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Erſtes Kapitel. 


Der religiöſe Zuſtand der Heidenwelt. 


Sal. 4, 4: Da aber die Zeit erfülfet 
war, jandte Gott feinen Sohn, gebo= 
ten don einem Weibe. 


1. Die Völkermiſchung im Römiſchen Reiche. 


Schon einer der älteften Apologeten, Melito don Sardes, 
Hat es bemerfenswerth gefunden, daß das Chriftentfum gleich- 
zeitig mit dem römischen Kaifertfum geboren if. In der 
That, beftimmter kann nicht darauf hingewieſen werden, „daß 
die Zeit erfüllet war“, als es im der» Geburtögefchichte unferes 
Herrn ganz einfach) dur die Erinnerung an den Schagungs- 
befehl des erſten römiſchen Kaiſers gefchehen if. Der Name 
des Kaiſers Auguftus bezeichnet die Mittagshöhe der alten Welt, 
denn die Höhe der alten Welt bildet Rom, und die Höhe der 
römischen Geſchichte die Entftehung des Kaiſerthums. Gerade 
da aber, wo die alte Welt auf ihrer Höhe ſteht, damit. frei— 
lich zugleih am Anfange ihres Verfalls, da erſcheint der, deſſen 
Kommen die Wende bildet von der alten zur neuen Zeit, über— 
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haupt die Wende der Zeiten. Wie in der Natur die neuen 
Keime nicht dann erſt auffproffen, wenn das Alte ſchon gänz— 
lich abgeftorben ift, fondern in das fich zerjeßende und aufs 
Yöfende alte Leben drängt ſich bereitS das neue, zu feinem dem— 
nächftigen Erſatz beitimmte ein, wächst ſchon auf, während das 
alte noch äußerlich kräftig daſteht, Hilft felbit den Verfall be- 
ſchleunigen und zieht daraus Kräfte des Wachsthums, um mit 
dem Verſchwinden des alten nachwachſend jofort deſſen Stelle 
einzunehmen: fo ift es auch hier. Nicht dann erjt erjcheint die 
nenne riftlihe Welt, wenn die alte ſchon völlig verfallen iſt; 
fondern während diefe, vor Menfchenaugen wenigſtens, noch in 
voller Herrlichkeit und Blüthe prangt, obwohl fie ſchon den 
Keim des Todes in ſich trägt und die zerjegenden Mächte be= 
reits ihre noch dverborgenes Zerſtörungswerk begonnen haben, 
wird der Keim des Neuen mittenhinein gepflanzt, und neben 
einander gehen nun in fteter Wechſelwirkung auf einander der 
fortichreitende Verfall des Alten und das aufjtrebende Wachs— 
thum des Neuen. 

Rom's Aufgabe ift, zu ſammeln, fagen wir glei beitimmt 
zu fammeln für Chriftum. Gleichzeitig geboren find die beiden, 
das römische Kaiferreih und die chriſtliche Kirche, auch provi— 
dentiell für einander beftimmt. Das Himmelreich ift glei) einem _ 
Samentorn. Soll da3 Samenforn gejäet werden, jo muß der 
Acker bereit fein. Das römische Reich ift der für das Samen- 
forn bereitete Uder. Das Himmelreih iſt gleich einem Sauer- 
teige. Soll der Sauerteig unter das Mehl gemengt merden, 
fo muß das Mehl zufammengefchüttet fein. Das römische Reich 
ift der zufammengefchüttete Haufen Mehl, der den Sauerteig 
zunächſt aufzunehmen bejtimmt ift. Alle die Völker der alten 
Welt, die bisher von einander gejondert gelebt und gearbeitet 
haben, alles was fie erarbeitet und geſchaffen, alle ihre Schäße 
und Reichthümer, ihre Kunſtwerke und die Ergebnifje ihrer 


Noms Aufgabe: Die Eroberung der Welt. — 


Wiſſenſchaft, ihre alten Traditionen und Ueberlieferungen, ihre 
Götter und deren Culte, alle vorhandenen Bildungselemente und 
Culturmächte — das Alles wird jetzt in Ein Reich befaßt. Es 
hat räumlich ausgedehntere Reiche, es hat Reiche von größerer 
Seelenzahl gegeben, aber im ganzen Verlauf der Weltgeſchichte 
nie zum zweiten Male ein Reich, das jo wie das römiſche alle 
Culturvölker einer Zeit in ſich vereinigt hätte. 

Diefes Reich Herzuftellen ift die weltgeſchichtliche Aufgabe 
der Römer. Schon die geographifche Lage der Stadt Rom 
gibt ihr die Anwartſchaft, das Haupt eines ſolchen Reiches zu 
werden. Rings um das mittelländische Meer, das Gentralmeer 
der alten Welt, lagern ſich die. Culturvölfer. Mitten in dieſes 
Meer ragt langgeftredt die italienische Halbinjel hinein, und 
wiederum in der Mitte diefer Halbinfel liegt Rom als das 
Centrum des Gentrums. Bon hier aus wird die Welt erobert 
und zufammengefaßt. Dazu find die Römer begabt, fein Volk 
des Friedens ſondern des Kriegs, fein Volk von Denfern aber 
ein Volf der That, nicht reich an Künften aber in Tapferkeit 
groß und in ftaatsmännijcher Klugheit, ausgerüftet mit jeltener 
Alfimilationskraft, mit wunderbarer Organijationsgabe und mit 
einem ftarfen Sinn für Nehtsbildung und Berwaltung. Sie 
ftellen feine philofophifchen Syſteme auf, aber das Recht bringen 
fie zur höchſten Ausbildung; fie bauen fein Parthenon, aber 
Straßen und Brüden, die Länder zu verbinden, Mauern und 
Gaftelle, fie zu ſchirmen.« Sie find „die Räuber des Erdkreiſes“, 
aber das Nauben hat nach. göttlihem Nathiehluffe, ohne daß fie 
es wiſſen, ein höheres Ziel des Sammelns, und ihr mit rüd- 
ſichtsloſer Gewaltthat zufammengebrachtes Reich muß nad) einem 
Höheren Willen dem Reiche dienen, welches die ewige Liebe in 
der Welt zu gründen unternommen hat. 

Mit dem Ende der Republik ift die Eroberung der Welt 
wenigftens in der Hauptjache vollbracht. Jetzt befommt fie im 
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Kaifer Einen Herrn, und von da an beginnt erſt die Verſchmel— 
zung der zunächft nur äußerlich zufammengebrachten fo verſchieden— 
artigen Maffe von Ländern und Völkern. Der erfte Kaiſer, 
Auguftus, errichtete auf dem Forum in Rom einen goldenen 
Meilenftein. Er fteht da als Symbol, dat hier der Mittelpunkt 
der Welt ift. Ein ſchon damals ziemlich vollendetes Netz von 
Runftftraßen durchzieht von hier aus Das ganze römische Reich. 
Don Gades in Spanien durd Frankreich, durch Italien hin— 
dureh bis zu den Gataracten des Nil, bon den Donauländern 
bis zu den Säulen des Herkules fonnte man auf wohlgebauten 
Straßen reifen, an denen überall in gewiſſen Entfernungen 
mutationes zum Wechjeln der Pferde und mansiones zum 
Nachtlager fich befanden. Diefe Straßen find ebenfo viele Fä— 
den, melche die eroberte Welt an den Mittelpunkt Rom fetten, 
als Kanäle, dur) welche nad allen Seiten Hin die Impulſe 
ausftrömen. Auf diefen Straßen marſchiren die Legionen, um 
die unterworfene Welt im Zaume zu halten und. die Grenzen 
zu ſchirmen, auf diefen Straßen begeben fi die Proconjuln 
und Prätoren in die Provinzen, um Recht und Gerechtigkeit zu 
handhaben, und tragen die Eilboten die Befehle des Kaiſers 
Ihnell in die äußerjte Peripherie des mweiten Reiches, auf dieſen 
Straßen bewegt fi der Handeläverfehr und reifen die vornehmen 
Römer, um die Welt fennen zu lernen, aber auf diefen Straßen 
wandern auch die Boten des Changeliums, don Stadt zu Stadt 
die frohe Kunde tragend don dem erfchienenen Exlöfer. 

Ein großartiger Austausch beginnt jegt im ganzen Reiche, 
Hatte bisher nur der Krieg die Menichen zufammengebracht, fo 
bringt fie jet eigentlich zum erſten Male der Friede zufammen, 
denn nah den furchtbaren Stürmen und Ummälzungen der 
Bürgerkriege ift das Kaiſerthum mirklich der Friede. „Sicher 
it jeßt Land und Meer, die Städte blühen in Eintraht und 
Srieden,“ rühmt eine zu Ehren des Auguſtus gejebte Inschrift. 


Der Austaufch im Römiſchen Reihe. 7 


„Alles mas bisher berborgen war, fommt jegt in allgemeinen 
Gebrauch,“ jagt Plinius, und Philo: „Die Hädlihen Elemente 
find in die äußerſte Ferne vertrieben, die heilfamen von den 
Grenzen der Erde in das Weltreich zufammengeführt.“ Zwar 
verglichen mit dem heutigen Handelsverkehr war der der römi⸗ 
ſchen Welt nur ein geringer. Während z. B. die Einfuhr an“ 
Waaren aus Aften in England bon 1861 —1869 durchſchnitt⸗ 
lich I90—100 Millionen Thaler Fahrlich betrug, brauchte das 
ganze römiſche Reich nach einer Berechnung, die ſich bei Pli— 
nius findet, mir ungefähr für 7% Millionen Thaler Waaren 
aus dem Driente. Uber verglichen mit den früheren Zeiten war 
der Aufſchwung des Handels in der Kaiferzeit ein überaus 
großer, und feine Bedeutung für die Annäherung der Völker 
an einander iſt um ſo wichtiger, weil damals der Handels— 
verkehr noch viel mehr als heute ein perſönlicher war. Neben den 
großen Handelsſtädten des Oſtens, Alexandrien, Antiochien, Ephe⸗ 
ſus, Smyrna, Korinth war Rom in einem Maße das Cen— 
trum des Verkehrs, wie es keine Stadt je vorher oder nachher 
geweſen iſt. Nach Rom drängte Alles. Wer irgend etwas 
geltend zu machen hatte in Kunſt und Wiſſenſchaft, wer in der 
Nähe der Machthaber etwas zu gewinnen hoffte, wer ſein Recht 
in höchſter Inſtanz ſuchte, wer durch ehrliches Geſchäft oder auch 
durch Abenteuer und Schwindel reich zu werden hoffte, oder 
wer reich geworden die Wunder der Hauptſtadt mit Augen zu 
ſehen und an dem Vergnügen und dem üppigen Genuß, den 
ſie bot, Theil zu haben wünſchte, — der ging nach Rom. Auf 
den Straßen dieſer Weltſtadt ohne Gleichen begegneten einander 
der feingebildete Grieche, der Hier die Quellen für ein geſchicht— 
fiches Werk fuchte, und der halbgebildete Probinziale, der gern 
ganz als Römer gelten wollte; der alerandriniiche Kaufmann, den 
der Getreidehandel Hinführte, und der halbwilde Afrikaner, der 
etwa einen Transport Löwen für die nächite Thierhetze begleitet 
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hatte; der verſchmitzte Syrer, der für einen neuen. Oott Pro— 
paganda zu machen hoffte oder Amulette verkaufte und Zauber 
formeln, und der Gallier, der ſtolz auf das ihm kürzlich ge— 
ſchenkte römifche Bürgerrecht der ewigen Stadt feine Huldigung 
darbrachte; der Jude, der um irgend eines Geldgefchäftes willen 
oder auch um Profelyten zu werben die weite Neife nicht ge= 
heut, und der Jllyrier und Thracier, der den römiſchen Adlern 
folgte. Br 

Dem Zuftrömen nah Nom entiprad ein Abftrömen in 
die Provinzen, welches nicht minder wie jenes da3 Zufammenjchmel- 
zen der Nationen förderte. Die VBerwaltungsbeamten, die hin— 
ausgingen, um nach römiſchen Normen die eroberten Länder 
zu regieren, die Ritter, welche durch ihre Finanzoperationen in 
die Provinzen gezogen wurden, die Heere und die Colonien, die 
Rom ausfandte, fie alle dienten dem großen Affimilationsprocek, 
der ſich jegt mit wunderbarer Schnelligkeit vollzog. In feinen 
zahlreichen Golonien ftredte fih Rom in die Provinzen hinaus, 
fie waren ein Stüd Rom mitten in Spanien, in Gallien oder in 
Griedenland. Die Coloniften nahmen ihr Bürgerthum und ihr 
römisches Recht mit. Oft wurden Peregrinen in die Golonie 
aufgenommen, und auch wenn fie neben derjelben ein befon- - 
deres Gemeinweſen bildeten, ftanden fie doch unter dem fort- 
dauernden Einfluffe des römischen Geiftes. Die Standlager der 
Legionen am Nhein und in Syrien, in Brittannien wie an der 
Donau waren ebenjo viele Stübpunfte für die Romanifirung 
der untertorfenen Völker. Da die Legionen ihren Erfah in ftei- 
genden Maße aus den Provinzialen nehmen mußten!, fo bilde 
ten jie für diefe um jo mehr eine Schule der Givilijation, als 
es Grundſatz war, die Zuzugsmannſchaft nie in ihre heimath- 
lichen Cantonnements zu verlegen. "In langjährigem Dienfte 
bon dem heimathlichen Boden Yosgeriffen murden die Fremden 
zu Römern, und das römifche Bürgerrecht galt ihnen als höchſter 


Fortſchreitende Romaniſirung. 9 


Lohn. Welche raſche Fortſchritte die Romaniſirung in den Pro— 
vinzen machte, kann man an Brittannien ſehen. Seit dem 
Jahre 43 war dieſes Land wieder beſetzt, aus dem Jahre 64 
haben wir eine Schilderung deſſelben bei Tacitus. Wie hat ſich 
in den 18 Jahren Alles verändert! Ein Netz von Lagern und 
Caſtellen ſpannt ſich über den unterworfenen ſüdlichen Theil 
aus, einzelne Häuptlinge ſind ſchon ganz in römiſches Weſen 
eingegangen und regieren als Statthalter; der blutige Druiden— 
cult iſt ausgerottet, römiſche Sitte verbreitet; die Colonie Camu— 
lodunum iſt zu einer erheblichen Stadt herangewachſen, in ihrer 
Mitte erhebt ſich ein Tempel des Divus Claudius, wir finden 
Circus, Theater, marmorne Siegesgöttinnen; Londinium iſt eine 
bedeutende Handelsſtadt, in der die Erzeugniſſe römiſchen Kunſt— 
fleißes und die Produkte Galliens einen Markt haben, und wo 
man ſich bereits an italiſche Genüſſe gewöhnt hat. 

Natürlich mußte, die Romaniſirung raſcher und eingreifen— 
der in den Ländern vor ſich gehen, die bis dahin noch keine 
oder nur geringe Cultur gehabt hatten. Spanien, Gallien, 
Nordafrika erſcheinen bald völlig romaniſirt. Anders jtand es 
nad Oſten zu. Hier ſtößt Rom in Griechenland auf eine höhere 
Cultur als die eigene, und äußerlich Sieger wird es innerlich 
mehr und mehr vom griechifcehen Geiſte überwunden. Was eine 
Zeit lang Frankreich für Europa geweſen iſt, das wurde Griechen- 
land für die damalige Welt. Als Philoſophen und Rhetoren, 
als Schulmeifter und Aerzte, als Künſtler und Handwerker, aber 
aud als Kammerdiener und Dirnen kommen zahlreiche Griechen 
nad Stalien und Rom, dort griechiſche Sprache und Philos 
jophie, griechiſche Sitte und Unfitte zu verbreiten. Umgekehrt 
gehört e3 bald zum guten Ton, die alten griechiſchen Bildungs— 
ftätten zu befuchen. Wie man im vorigen Jahrhundert nad) 
Paris ging, um dort den feinften Schliff zu befommen, jo 
gehen Schaaren von jungen Leuten nach Athen oder aud nad 
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Rhodus und Maffilia, um fi dort in helleniiche Wiſſenſchaft 
und Runft, oft genug auch in helleniſche Ausſchweifungen ein= 
weihen zu laffen. Schon gegen Ende der Republik Raum ge= 
winnend, macht der Hellenismus in der Kaiferzeit befonders 
unter Nero immer rajchere Fortichritte. 

So wird das römische Weſen, während es die Welt unter- 
wirft, jelbft immer mehr von griechiſchem Weſen durchdrungen. 
Aus dem Zufammenfluffe zweier Strömungen ergibt ih ein 
drittes, ein neues, das weder altrömiſch noch altgriechiſch iſt, 
fondern griechiſch-römiſch, und dieſe griechiſch-römiſche Cultur ift 
es, welche, die alten Unterſchiede ausgleichend, das große Reich 
erfüllt. Zwar wird das Lateiniſche nur in den öſtlichen Pro— 
vinzen Volksſprache, dort die alten Landesſprachen faſt verdrängend, 
aber verſtanden wird es als die Sprache des herrſchenden Volks 
auch in Paläſtina und am Nil. Faſt mehr noch als das La— 
teiniſche iſt das Griechiſche zur Weltſprache erhoben. Wer es 
ſprach, durfte darauf rechnen, überall im Oſten und Weſten ſich 
verſtändlich machen zu können. In dem gemeinſamen Recht 
gibt Rom der Welt ein weiteres gemeinſames Band, das um ſo 
mächtigeren Einfluß übte, je ausgebildeter dieſes Recht war. Auf 
dieſer feſten Grundlage gewöhnte Rom die Welt mehr und mehr 
an gleiche Formen des ſocialen Lebens. 

Am ſtärkſten bewahrt der Orient, ſeinem bis auf den heu— 
tigen Tag ſtabilen Charakter getreu, ſeine Eigenthümlichkeiten; 
und wenn auch hier die helleniſirten Städte Antiochien, Nico— 
medien, vor allen Alexandrien einflußreiche Träger der griechiſch— 
römiſchen Cultur waren, ſo ging doch die Umwandlung bei 
weitem nicht ſo tief wie im Weſten. Dagegen macht ſich ſeit 
Anfang der Kaiſerzeit leiſe, dann im zweiten und dritten Jahr⸗ 
Hundert ſtärker und ſtärker ſpürbar, als drittes Clement neben 
dem römijchen umd griechiſchen das orientalifche bemerklich, und 
zwar vorwiegend auf veligiöfem Gebiete. Während römiſcher 


Anbahnung des Univerſalismus. 11 


Geiſt auf dem Gebiete des Staats- und Rechtslebens, griechiſcher 
Geiſt auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft die Herrſchaft 
führt, beeinflußt das Gebiet des religiöfen Lebens orientalischer 
Geift. So hat auch diefes Stück de3 gewaltigen Reiches jeinen 
Antheil an der innern Entwidlung defjelben, und einen um jo 
bedeutſameren, als der eigentliche und höchfte Zweck, um deß— 
willen dieſes Reich da ift, gerade in der veligiöfen Entwidlung 
zu ſuchen iſt— 

Denn kaum erſt braucht darauf aufmerkſam gemacht zu 
werden, welche Förderungen eben für dieſe religiöſe Entwicklung, 
fpeciell für die Ausbreitung des Chriſtenthums in dem Allen 
liegen. Ein Anftoß für das geiftige Leben, der jeßt an einem 
Punkte gegeben wird, läuft nicht mehr, tie e3 einige Jahr: 
hunderte früher geweſen wäre, Gefahr, im Kleinen Kreiſe eines 
einzelnen Volkes zu verfümmern. Wohnt ihm mur jelbjt die 
genügende Kraft bei, jo pflanzt er fich mit Leichtigkeit durch das 
ganze Neich fort. Nirgend mehr findet er eine Schranke; die 
veihlich vorhandenen Communicationsmittel, das weit verbreitete 
Verftändniß der beiden Hauptſprachen, des Lateinischen und 
Griechiſchen, die Gemeinschaft der Intereffen, das gleiche Recht, 
die wenigſtens verhältnißmäßige Gleichheit der äußern Lebens⸗ 
formen, das Alles kommt ihm zu Hülfe. Wir brauchen nur 
einen Blick in das Leben und Wirken des Paulus zu thun, 
um das überall beftätigt zu finden. Eine Mifftonsthätigkeit 
wie die feine war eben nur in einem Reiche wie das römische 
möglid). 

Aber fo wichtig hier alles Einzelne ift, die Hauptjache iſt 
es doch nicht. Unendlich wichtiger noch ift es, daß ſich jeßt im 
römischen Reiche ein der Welt bisher gänzlich fremder Univerſalis⸗ 
mus herausbildet, der die Vorſtufe für den Univerſalismus des 
Chriſtenthums iſt. An feinem Punfte tritt die providentielle 
Bedeutung des römiſchen Reichs Schlagender hervor als hier. 
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Die Menſchheit entwidelt fih in Völkern, in der riftlichen 
Zeit jo gut wie in der vorchriſtlichen. < „Gott Hat Ziel geſetzt 
zuvor berieben, tie lange und meit fie mohnen follen,“ mit 
diefem Worte eröffnet uns St. Paulus in der Rede zu Athen 
einen Blick in die göttliche Regierung und die ihnen felbft un- 
bemußte Leitung der Völker. Aber in beiden Zeitabfehnitten vor 
Chriſto und nad Chriftum ift die Bedeutung des Volfsthums 
eine ganz verfchiedene. In der alten Zeit find die Völker ftreng 
gegen einander abgejchieden. Jedes Volk Iebt für ſich und arbeitet 
für ſich. Es ift feine gemeinfame Culturarbeit da, in der die 
Völker fich gegenfeitig ergänzend in gemeinfamer Entwidlung mit 
einander fortiehreiten, jondern die Entwidlung vollzieht fich jo, 
daß ein Volk dem andern die Arbeit zur Fortſetzung überliefert. 
Don den orientaliſchen Völkern geht fie an die Griechen, von 
diefen an die Römer über. In der neuen Zeit find die Na— 
tionen auf einander angewieſen, feine ift die alleinige Trägerin 
der Cultur, fo daß die andern alle auf diefe Eine angewieſen 
wären, ſondern die Culturarbeit ift jet eine gemeinfame, und 
alle Culturvölker ftehen zu einander in beftändiger Wechfelbeziehung, 
einander gebend und von’ einander 'nehmend. Obwohl ſtaatlich 
gejondert und jedes feine Eigenthümlichkeit bewahrend, ift doc) 
ihre Cultur eine gemeinfame. Gliedlich verbunden bilden die 
Hriftliden Culturvölfer ein Ganzes, und was fie im tiefften 
Grunde innerlich verbindet, ift, jo wenig man dies auf manden 
Seiten heutigen‘ Tags anzuerkennen geneigt fein mag, das ge= 
meinfame Chriftentfum. Rom nun bildet das Mittelglied 
zwiſchen beiden Ausgeftaltungen des Völferlebens, den Uebergang 
bon der einen zur andern. In der alten Zeit nur gejonderte 
Nationalitäten, fein Gemeinfames; in der neuen Zeit geſonderte 
Nationalitäten, aber über ihnen ein Gemeinſames; in Rom keine 
geſonderten Nationalitäten mehr, ſie ſind äußerlich alle in ein 
gemeinſames Staatsweſen zuſammengefaßt, aber eine wirklich 
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innere Einheit, ein innerlich Gemeinfames iſt noch nicht vor— 
handen, jondern ſoll erſt werden. 

Im römiſchen Neiche gehen die alten Nationalitäten mehr 
und mehr unter, nicht bloß die der unterworfenen Völker, ſon— 
dern in Wahrheit eben fo gut die römifche. Die altrömijchen 
Tamilien fterben aus, Provinzialen treten an ihre Stelle, bald 
find auch die Kaifer Propinzialen. Der Unterfchied zwiſchen 
Römern und Nicht-Römern gleicht fi aus, und in immer 
weiterem Kreife wird das römiſche Bürgerrecht auch den Provinzia— 
len zu Theil. Wie altrömifche Art und Sitte, ſo zerſetzt ſich 
auch das altgriechiſche Weſen. Das reine Griechenthum tritt 
zurüd, der Hellenismus tritt an feine Stelle. Die römische 
Colonie Corinth überflügelt Athen, die Hellenifirten Städte 
Vorderafiens find wichtigere Mittelpuntte als die alten Cultur— 
ftädte des eigentlichen Griechenlands. Völliger noch geben die 
untertworfenen Nationen des Weſtens ihre Nationalität auf. 

Weil alle Entwidlung lediglih national verlief, haftete dem 
antifen Leben eine gemiffe Enge\an. Maß ift die Haupttugend 
des Alterthums. Darin wurzelt eben fo jehr der Runitfinn des 
alten Griechen tie die ftrenge Tugend des alten Römers. Diele 
Enge ſchwindet jeßt; unter dem großartigen Austaufch des Alle 
umfafjenden Reichs ermweitert fih das Nationalbewuptlein zum 
Weltbewußtſein. Auf allen Lebensgebieten zeigt fi) eine Ent— 
Ihränfung, die nad) der einen Seite ein Verſchwinden der alten 
feften Formen, nad der\ andern ein Weiterwerden des Blids, 
des ganzen Gedankenkreifes zur Folge Hat. Die ſcharf unter- 
ſchiedenen philofophiichen Syfteme gehen in einander über, e3 
bildet fih eine praktiſche Vhiloiophie Heraus, die an Schärfe 
und Conſequenz des Denkens weit hinter der ältern zurüdbleibt, 
dafür aber das Gemeingut eines viel weiteren Kreifes wird. 
Die Runftftile fließen in einander über. Griechiſche Glätte und 
orientalische Maffenhaftigkeit reichen fih in den Colofjalbauten 
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der Raiferzeit die Hand. ber wenn damit die Reinheit der 
Kunft verloren geht und die Zeit nichts mehr zu Schaffen im 
Stande ift, mas an die klaſſiſche Zeit hinanreichte, jo geminnt 
die Kunft dafür eine vorher nie erreichte Verbreitung. Nie vor— 
her und nie nachher hat die Welt einen ſolchen Reichthum an 
Kunftihägen befeffen wie damals. Von Rom gar nicht zu 
reden, jelbft Provinzialftädte beiehlofien eine Fülle von großen 
Bauten, von Statuen und andern Bildwerfen, an die felbit 
unfere kunſtreichſten Hauptſtädte nicht entfernt hinanreichen. Nie— 
mals wieder iſt die Kunſt ſo ins häusliche Leben eingedrungen, 
auch alle Geräthe des täglichen Lebens und die ganze Umgebung 
verſchönernd, wie damals. In den Donauländern und am 
Rhein arbeiteten Thonfabriken nach griechiſchen Muſtern, und 
die Straßen und öffentlichen Plätze römiſcher Colonieſtädte mitten 
unter barbariſchen Völkern waren mit Nachbildungen griechiſcher 
Kunſtwerke geſchmückt, deren Originale vielleicht irgend einen 
Platz oder Palaſt Roms zierten. 

Ueberhaupt verallgemeinert ſich jetzt bie Bildung. Zahl- 
reihe Schulen vermitteln weiten Kreifen das Wilfen, mas bisher 
nur wenigen zugänglich geweſen war. Die Billigkeit der Bücher, 
leicht zugängliche öffentliche Bibliotheken dienen demſelben Zwecke. 
In Rom hatte ſchon Cäſar den Plan verfolgt, eine Bibliothek 
anzulegen. Aſinius Pollio führte ihn aus. In dem Tempel 
der Libertas gründete er die erſte öffentliche Bibliothek Roms. 
Auguſtus gründete noch zwei andere, denen ſpäter noch eine 
ganze Anzahl hinzugefügt wurde. Das Wiſſen bekommt jetzt 
etwas Encyclopädiſches; ein Gebildeter dieſer Zeit muß überall 
Beſcheid wiſſen. Alle Zweige der Wiſſenſchaft werden bearbeitet, 
Grammatik, Alterthümer, Landbau und Kriegswiſſenſchaft. 
Charakteriſtiſch iſt die beſonders eifrige Pflege, die jetzt der 
Univerſalgeſchichte zu Theil wird und die Vorliebe für Geo— 
graphie. Der Blick ift eben teiter geworden, und während der 
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alte Grieche und Römer nur für fein Volk und Land Intereſſe 
hat, Hat der Römer der Kaiferzeit für alles Intereffe, für fremde 
Völker und Länder, für die Pflanzen und Thiere ferner Zonen. 
In Rom werden unbefannte Thiere und andere Merkmürdig- 
feiten ferner Länder unter großem Zulauf zur Schau geitellt. 
Selbſt die Kaiſer forgen dafür. Man macht glüdliche Verſuche 
mit Acclimatiſirung ausländischer Pflanzen und Thiere. Auch 
die Naturprodukte der verſchiedenen Länder werden ausgetaufcht. 
Obftarten aus füdficheren Gegenden werden nad Rom und 
noch meiter nach dem Norden verpflanzt. So erhielt Gallien 
den Oel- und Weinbau. Neifen wird jet Modefache. Wer 
nicht Griechenland gejehen und den Orient bejucht Hatte, wer 
nicht in Athen gemefen war und in Wlerandrien, zählte kaum 
zu den Gebilveten, und jo gut wir heute unjere Reifehandbücher 
haben für Italien und die Schweiz, jo gut hatte auch der rö— 
mifche Touriſt fein Reiſehandbuch, in dem auf allerlei Sehens— 
würdigkeiten hingewieſen war, in dem die Tempel, die Statuen, 
die Gemälde, die Alterthümer verzeichnet ftanden, die bejonderes 
Intereſſe einflößten. Auch in der Romanliteratur, deren Auf- 
fommen an fi ſchon ein Zeichen des veränderten Geiftes ift, 
ipiegelt fi die Vorliebe für Reiſen wieder. Sie behandelt 
beſonders gern das Gebiet der erdichteten Reifen, und „die uns 
glaublihen Dinge jenfeits Thule“ oder Aehnfiches wird mit 
Gifer gelefen. 

Man hat darüber geſtritten, ob. dieſe ganze Entwicklung 
als Verfall zu betrachten ſei oder als Fortſchritt. Der Streit 
iſt unnöthig. Gewiß iſt die Zeit, verglichen mit der Blüthezeit 
Griechenlands und Roms, eine Zeit des Verfalls. Produktiv 
wie früher iſt fie nicht mehr. Die Empfindung und Reflection 
iſt ftärfer als die Energie des Wollens. Eigentlich Neues ſchafft 
die Zeit nicht. Aber muß denn nicht die Blüthe abfallen, wenn 
die Frucht reifen ſoll? Das in der Kaiferzeit ſich vollziehende 
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Ineinanderfließen der Nationen wie der philoſophiſchen Syſteme 
und Runftftile ift zwar, wenn man will, Verfall und doch auch 
wieder der früheren Abgeichlofjenheit gegenüber eine gejunde 
Frucht der gegenfeitigen Berührung. Das MWeiterwerden des 
Blicks, des Gedankenkreiſes, des Intereſſes über die antife Enge 
hinaus ift freilich nicht mehr ächt antifes Leben, und weder ein 
Sophocles noch ein Phidias, weder ein Pericles noch ein Scipio 
hätte damals aufftehen fünnen, und doc mer mwill es leugnen, 
daß diefe Erweiterung des Willens, diefe VBerallgemeinerung der 
Kunſt au ein Fortſchritt ift. Iſt denn die Wiſſenſchaft und 
die Runft nicht dazu da, daß möglichſt Diele ihre Frucht ge= 
niegen? Am menigiten läßt fich leugnen, daß dieſer ganze ſich 
jetzt herausbildende Univerfalismus eine Vorſtufe der neuen 
Hriftlihen Zeit it. Das Altertfum geht über fich ſelbſt hinaus 
und ftredt der neuen Zeit die Hände entgegen. Selbſt in einer 
Strömung aus der antifen Enge des Lebens in die uniberja= 
liſtiſche Weite begriffen, wurde die alte Welt fähig den Uni— 
berjalismus des Chriſtenthums aufzunehmen. An den Felsmaſſen 
der ungebrochenen Nationalitäten einer früheren Zeit hätte der 
Gedanke einer nicht nationalen Religion, Einer Religion für 
alle Völker abprallen müſſen. Jetzt da die alten Nationalitäten 
zertrümmert find, kann der Gedanke eines alle Völker umfafjenden 
Sottesreiches Wurzel Schlagen, und was dem alten Griechen und 
Römer ganz unfaßbar gemwejen wäre, die dee einer Univerfal- 
fire, it dem Römer der Kaiferzeit, wenn auch noch fremd, 
do unfaßbar nicht mehr, nachdem er im Kaiſerreich ein Uni— 
verſalreich vor Augen hat. 

Hreilih mehr als Vorbereitung ift das Alles aud nicht. 
Den Hriftlichen Univerfalismus aus fich felbft zu erzeugen, war 
die alte Welt nicht fähig. Was aus dem großen Zerreibungs- 
procefje, der fh in dem meiten Gefäße des römischen Reichs 
vollzieht, Herborgeht, iſt doch nur Uniformität, nicht mahre 
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Einheit. Die wahre Einheit ſetzt Mannigfaltigfeit voraus, ift 
die Zufammenfaffung des Mannigfaltigen in feiner Gliederung 
unter ein Höheres. Hier ftoßen wir auf die Schranfe, die der 
alten Welt unüberfteiglih ift. Es fehlt ihr der Gedanke der 
Menjchheit, und mweil fie das Ganze nicht kennt, kann fie auch 
die Theile nicht richtig al3 Glieder des Ganzen würdigen. Die 
- Einheit des Menfchengefchleht3 und die Gliederung des ganzen 
Geſchlechts in Völker, die großen Wahrheiten, die Paulus im 
Mittelpunfte der alten Weisheit, in Athen predigt, find ihr 
verborgen. Dekhalb wird die Bedeutung des Volksthums nicht 
richtig erfannt. Zuerſt wird fie überjpannt; es gibt nur na— 
tionales Leben, nichts darüber hinaus. Dann wird fie unter- 
ſchätzt; im römischen Reiche fommen die Nationalitäten zu gar 
feinem Rechte mehr, fie gehen in dem Ganzen völlig unter. 
Was herausfommt ijt nicht ein lebendiger Univerfalismus, ſon— 
dern ein fehattenhafter nur, ein abftracter Kosmopolitismus, der 
die Bedeutung des Volksthums als eines gliedlihen Organis- 
mu3 nicht zu würdigen weiß. 

Der lebte Grund Tiegt noch tiefer. Es fehlt die religiöfe 
Einheit. Was heute die Culturbölfer bei aller Berjchiedenheit 
doch zu einer Einheit zufammenhält, ift im tiefiten Grunde das 
ihnen allen gemeinfame Chriftentgum. Würde das weggenommen, 
jo müßte die Gulturentwidlung unaufhaltfam Schritt um Schritt 
augeinandergehen, und die«Völfer würden wieder wie die antiken 
Nationalitäten ſich feindlich “gegenübertreten, e3 fei denn, daß 
Einem von ihnen die Macht gegeben würde, fie in ein Reich 
zufammen zu zwingen. Das wird man heute don manchen 
Seiten nicht zugeben. Man beruft fi) auf die verbielfältigte 
Communication und die dadurd bedingte Annäherung der Völker, 
man legt Gewicht auf die gemeinfame Gultur, ganz abgejehen 
vom religiöfen Leben — als ob äufere Verbindung an fid 
ihon Gemeinschaft m Lebens Schaffen könnte! als r nicht der 
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Kern diefer ganzen gemeinjamen Bildung das Chriftliche märe! 
Der Gedanke Einer Menfchheit, die fi in Volker gliedert, ift 
nur möglih im Glauben an Einen Gott und Einen Erlöfer. 
So lange der Polytheismus herrſcht, ſo lange auch die Religion 
lediglich national iſt, ſo lange zerſplittert ſich die Eine Menſch⸗ 
heit in eine Vielheit gegen einander ſtarr abgeſchloſſener Na— 
Honalitäten. Selbſt der Univerſalismus des römischen Reichs 
war nur möglich, weil bereits in der religiöfen Entwidlung 
noch innerhalb des Heidenthums eine monotheiſtiſche Strömung 
begonnen Hatte, eine Strömung, die freilich auch nicht über einen 
ichattenhaften Monotheismus Hinausfommen fonnte. Die ab- 
ſtracte pantheiftiiche Gottheit, die das Ergebniß diefer Strömung 
ift, entiprieht ganz dem abſtracten, auch pantheiitifch gefärbten, 
KRosmopolitismus, der an die Stelle des früheren fräftigen 
Nationalbewußtſeins tritt. Erſt als ftatt der todten Gottheit 
der Iebendige Gott, der Schöpfer Himmels und der Erden, der 
Vater unſers Heren Jefu Chrifti gepredigt wurde, exit da fonnte 
die Menſchheit den Schritt über dieſen abftracten Kosmopoliti= 
mus hinaus thun zum mahren Univerfalismus, der die nach— 
chriſtliche Zeit beherrſcht. 

Das führt uns von ſelbſt auf die religiöſen Zuſtände der 
Kaiſerzeit. 


2. Verfall der Religion. 


Als Paulus durch Athen gegangen iſt, mit aufmerkſamen 
Augen das Leben und beſonders, was ihm am nächſten lag, das 
gottesdienſtliche Leben der berühmten Stadt beobachtend, faßte 
er den Eindruck, den er davon gehabt, nachher zu Gingang 
feiner Rede in das Wort zuſammen, welches Quther nicht ganz 
genau mit „algu abergläubig“ wiedergibt, während man es wohl 
richtiger „allzu götterfürchtig“ oder „gottheitsfürchtig“ überſetzen 
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würde. Denfelben Eindrud muß ein Ueberblid über das religiöfe 
Leben des römischen Weltreihs hervorrufen. Welch eine Fülle 
von Göttern und Göttinnen, denen die Völker dienen, wie 
zahllos find die Tempel und heiligen Stätten, mit allem Reich 
thum und herrlicher Kunſt gefhmüdt, wie unendlich mannig= 
faltig die Gottesdienfte und Gultushandlungen! In der That, 
fein Vorwurf würde weniger zutreffen, als wenn man der alten 
Welt nachfagen wollte, fie ſei irreligiöss geweſen. Im Gegen— 
theil mußten die Chriſten den Heiden als irreligiös erſcheinen, 
und es iſt ihnen der Vorwurf auch oft genug gemacht, weil in 
ihrem Leben die bei den Heiden üblichen, täglich und ſtündlich 
wiederkehrenden, auf Schritt und Tritt das Leben begleitenden 
Cultushandlungen fehlten. Die ganze Welt iſt voll von Göttern. 
Ihre Tempel erheben ſich aller Orten, große und prächkige 
Gebäude und kleine Kapellen, in Städten und Dörfern, in 
Feld und Wald, am Rande der Wüſte und auf der Paßhöhe 
des großen St. Bernhard, mo ein „Jupiterätempel den bis dahin 
gelangten Reifenden auffordert „fein Danfgebet zu thun und 
feine Gelübde für eine glüdliche Heimkehr. Oder es find we— 
nigftens heilige Bäume, Steine und Felſen, die von heidniſcher 
- Frömmigkeit mit Hränzen und Bändern geſchmückt werden, und 
an denen Feiner vorübergeht ohne irgend ein Zeichen der Ver— 
ehrung. Das ganze LXeben ijt von Religion durchzogen. 

Der Staat ift auf Religion gegründet. Man weiß es 
recht wohl, daß etwas vorhanden jein ‚muß, was die Gewiſſen 
bindet und die Menſchen zum Gehorſam gegen die Geſetze inner— 
lich willig macht. Das iſt der Glaube an die Götter, an die 
Vorſehung, an die vergeltende Gerechtigkeit. „Es mag eher,“ 
ſagt Plutarch, „eine Stadt ohne Haus und Boden beſtehen, als 
ein Staat ohne den Glauben an die Götter. Dieſer iſt das 
Bindemittel der Gemeinſchaft, die Stütze aller Geſetzgebung.“ 
Polybius rühmt beſonders an den Römern ihre Frömmigkeit. 

} 


20 Erſtes Buch, I. Kapitel, 2. Berfall dev Religion. 


„Bei ihnen,” Sagt er, „ſteht um des Eides willen die Verwaltung 
öffentlicher Gelder ficherer als anderswo durch bie ausgedehntelte 
Gontrole.” Bei jeder bedeutenden Staatshandlung wurden die 
Götter gefragt, niemals fehlten Opfer und Gottesvienft, jede 
Volksverſammlung wurde mit Gebet eröffnet. Noch zu den 
Zeiten der ausgehenden Nepublif war es der Aufblid zu den 
väterlichen Göttern, der das Heer begeifterk. Als vor einer 
Schlacht Pompejus zu den Soldaten von der Kriegskunft redete, 
blieben diefe kalt, als Gato aber an die dii patrii erinnerte 
(freilich ohne jelbft daran zu glauben), da entflammte er das 
ganze Heer und die Schlaht war fiegreich. Und tie der ganze 
Staat, fo hatte auch jedes bürgerliche Gemeinweſen, jede Stadt, 
jeder Kreis don Städten feine befonderen Gulte, gutfundirte 
Stiftungen, reiche und vornehme Prieftercollegien, bejondere Feſt— 
tage und Opfer. Jede Provinz, jede Stadt, jedes Dorf ver— 
ehrte in Localculten eine fehlende ‚Gottheit, und Überall waren . 
die Culte mit der bürgerlichen VBerfaffung des Gemeinweſens 
auf's engfte verflochten und von Localpatriotismus getragen. 
Ebenſo ift das ganze häusliche und Familienleben religiös 
gefärbt. Jeder Abſchnitt des Lebens, jedes bedeutjame Ereigniß 
wird gottesdienftlich gefeiert. Mag von den zahlreichen Gott— 
heiten, die als dem häuslichen Leben vorjtehend genannt merden, 
auch manche mehr nur den Gelehrten befannt, im Bewußtſein 
des Volks faum noch gelebt haben, ihre bloßen Namen liefern 
für das Obige ſchon den Beweis. Da iſt die Göttin Lucina, 
die des Mindes Geburt überwacht, Gandelifera, der bei der Ge— 
burt Lichter angezündet werden; Rumina, die auf das Säugen 
achtet; Nundina, die man bei der Namengebung am neunten 
Tage anruft; Potina und Edufa, die das Kind an Speife und 
Trank gewöhnen. Der Statina ift der Tag heilig, an dem das 
Kind zuerft auf den Boden tritt; Abeona lehrt e3 gehen; Fa— 
rinus lehrt es ftammeln, Locutinus reden; Gunina wendet bon 


Mannigfaltigkeit des religiöfen Lebens, 3ı 


dem in der Wiege liegenden böjen Zauber ab. Da ift ein 
Thürengott (Forculus), ein Schwellengott (Limentinus), eine 
Angelgöttin (Garden). Da ift ein Gott für die Blinden (Cae— 
eulus), eine Göttin für die Kinderloſen (Orbana). „Haben 
doch,“ ruft Tertullien aus, „jelbit die Bordelle und Garküchen 
und Gefängniffe ihre Götter.“ Jedes Häusliche Zeit war zu— 
glei) Gottesdienſt, jeder Stand Hatte feine Götter, die er anrief 
und von denen er Hülfe und Schuß für feine Arbeit erwartete. 
Aus der Nifche eines Balkens ficht Epona, die Pferdegöttin, 
auf den Stall herab; auf dem Schiffe fteht das Bild Neptuns; 
die Kaufleute beten zu Merkur um glüdlihe Handelsgeſchäfte, 
die Landleute zu Geres um gejegnete Ernte. 

Diefes ganze reiche veligiöje Leben der alten Welt macht 
zunächſt den Gindrud der größten Mannigfaltigkeit. Welche 
Verſchiedenheit, je nachdem wir es an den Ufern des Nil oder 
Orontes, in den griechiſchen Städten oder auf dem römijchen - 
Capitol beobachten. Zu wie ganz verjchiedenen Göttern ruft 
der Aegypter und Sprer, der Grieche und Römer. 

Der Orient zieht die Gottheit herab in die Natur. Es 
ift ein. materialiftiicher Zug, der durch die Gulte Aegyptens und 
Vorderaſiens geht, darum finden fie auch in der materialiſtiſchen 
Kaiferzeit fo viele Anhänger. Das gejchleitliche Leben, Zeugung 
und Tod ift in das Leben der Gottheit aufgenommen, und der 
Dienft diefer ungeftalteten Götter ift daher auf der einen Geite 
trübe und ernit, finfter und graufam wie fie ſelbſt, auf der an— 
dern Seite voll beraufchender Luft. Moloch hat feine Freude 
an den Jammertönen der ihm zu Ehren verbrannten Sinder, 
während in Melytta’s Tempel Buhldirnen zur Unzucht loden, 
und die Jungfrau der Göttin ihre Keufchheit opfert. Der 
Oſirismythus in Aegypten, der Adonismythus in Syrien fpie= 
geln die Gedanken des Sterbens und des Auferftehens wieder, 
welche dieſe Religionen beherrſchen. Adonis iſt auf der Jagd 
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on einem Eber getödtet. Die rafch melfenden Adonisgärtchen, 
die man an feinem Fefte pflanzt, find ein Symbol feines Schid- 
ſals. Neben der Bahre, auf der das Bild des Adonis mit der 
offenen, blutenden Wunde liegt, begeht man einen Cultus der 
Todtentrauer mit den Ausdrüden des raſendſten Schmerzes. 
Da Hagen die Weiber: Weh, Herr! Hin ift feine Herrlichkeit! 
zerraufen ſich da3 Haar und zerſchneiden ſich die Brüfte. Sieben 
Tage währt die Trauer; dann erhebt fi) der Ruf: Adonis lebt! 
Adonis ift aufgefahren! und an die Stelle der Trauer treten 
die ausgelaffenften Freudenfeite. 

Die Griehen gehen den umgekehrten Weg, fie idealifiren 

die Natur. Wie im Orient ein materialiftiiher Zug, jo be— 
herrſcht in Griechenland ein idealiftiiher Zug den Gultus. Der 
heilige Gott ift auch ihnen verborgen, an die Stelle der Heilig- 
feit tritt als das Höchſte die Schönheit. Nicht als ungeftaltete 
Weſen, wie der Drientale, als Menjchenbilder von vollendeter 
Schönheit verehrt der Grieche feine Götter. Heiter und- licht 
ift ihr Cult. Es fehlt der Ernſt, der die orientaliichen Gottes— 
dienfte erfüllt, die bei aller Verzerrung doch tiefer gehen und 
unbewußte Ahnungen des Gottes enthalten, der wirklich in Ge» 
burt und Tod herabfteigt uns zu erlöfen, aber es fehlt auch 
das grob Materialiftiihe, das Graufame und Unzüchtige, das 
ung in den Tempeln Aliens beleidigt. Dem Griechen dämmert 
die Ahnung einer. fittlihen Weltordnung auf. Iſt Baal im 
Grunde nur die Leben fchaffende und dann das gejchaffene 
Leben ſelbſt wieder verjengende und tödtende Sonne, fo ift Zeus 
auch der Hüter des Rechts. Stellt fich in Aſchera nur der ſinn— 
liche Naturtrieb dar, jo iſt Here die Hüterin der Che und des 
häuslichen Lebens. Alles ift hier reiner, denn die japhetidifchen 
Bölfer haben vor den früh gejunfenen Hamiten die Keufchheit 
voraus. Am früheften vergeuden die Griechen diefes ihr ſchönſtes 
Erbe und die Folge davon ift, daß num bei ihnen das gerade 
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Gegentheil des orientaliſchen Ernſtes zu Tage kommt, die leichte 
fertige Fripolität. Seinen vermenſchlichten Göttern dichtet der 
Grieche in feiner reich ausgeftatteten Mythologie auch menſchliche 
Fehler und Laſter an, und der Olymp mit ſeinen Feſtgelagen 
und Kämpfen, mit Liſt und Gewalt, mit Liebesintriguen und 
ehrgeizigem Streben iſt nur ein Abbild des griechiſchen Volks— 
lebens ſelbſt. Während der DOrientale unter der Macht feiner 
Götter fteht, weiß ſich der Grieche als Herr feiner Götter. Er 
Hat ja die Götter jelbft geihaffen; ihre Bilder find das Produkt 
feiner Künſtler, ihre Legenden das Produft feiner Dichter. 
Griechenland ift aud) daS Land, von dem der Unglaube aus= 
geht, und als die Griechen und die von ihnen angeftecten Römer 
nicht mehr an die Olympier glauben, werden die Ungeſtalten 
der orientaliſchen Gottheiten wieder mächtiger; eben weil an ſie 
noch geglaubt wird, gewinnen fie eine wunderbare Anziehungs- 
fraft für die, welche den Glauben an Zeus und Here, an Ju— 
piter und Juno verloren haben. 

Noch anders geftaltet und entwickelt ſich das religiöje Leben 
Roms. In Rom ift der Staat Alles, deßhalb auch die Religion 
in einem Make Staatreligion, wie es fonft nie eine Religion 
geweſen ift. In Rom wird im Grunde der Staat ſelbſt, Rom 
ſelbſt ala höchſte Gottheit verehrt. Repräſentirt wird der Staat 
in den Zeiten der Republik durch den’ Gapitolinifchen Jupiter. 
Zu feinem Tempel ziehen die Triumphatoren hinauf und bringen 
ihm das Dankopfer. Als aber an die Stelle der Republik die 
Alleinherrſchaft, das Caſarenthum getreten iſt, werden die Kaiſer 
die Repräſentanten des Staats und treten ſo gewiſſermaßen 
auch an die Stelle des Capitoliniſchen Gottes. In ganz folge⸗ 
richtiger Entwicklung werden die Kaiſer ſelbſt zu Göttern, und 
der officielle Cult der Kaiſergötter die eigentliche Staatsreligion. 
Das antike Heidenthum gipfelt in Menſchenvergötterung. 

Aber ſo mannigfaltig, ſo bunt und reich das Heidenthum 
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in der alten Welt ſich auch ausgebildet hat, im tiefften Grunde 
ift es doch überall dafjelbe. „Sie haben geehrt und gedient, 
dem Geſchöpf mehr als dem Schöpfer,“ das ift fein in allen 
Geftalten gleiches innerftes Wefen. Eben meil fie im innerften 
Weſen alle verwandt find, jo können denn auch diefe verſchieden— 
artigen Geftalten fich untereinander vermifchen, in einander über- 
gehen, fi) zu neuen Geftalten combiniren. Während der Mono- 
theiſt alle andern Götter neben dem Einen nur als vermerfliche 
Gögen anfehen kann, ift der Polytheift bereit, überall Götter 
anzuerfennen, wenn fie auch nicht feine Götter find, ja er hat 
eine Neigung, überall feine Götter aud in der fremdartigften 
Verhüllung wieder zu finden, feine Götter in die fremden Götter 
hineinzudenfen. Der Römer überzeugt ſich leicht, daß die Olym- 
piſchen Götter eigentlich feine Götter find. Zeus ift derſelbe wie 
Jupiter, Here ift Juno, ja jelbft die munderlichen Götter des 
Orients find ihm feine fremden, aud in ihnen fucht und findet 
er jeine heimiſchen Götter wieder. Leicht fließen ihm auch die 
Göttergeftalten in einander. Die Symbole wie die Namen der 
Einen merden auf die Andern übertragen. Es entfteht eine 
Göttermiſchung, die zuleßt zu einer Allgottheit führt. in ab- 
fracter Monotheismus ſchwebt mehr oder minder deutlich über 
dem Bolytheismus. Wie die Miſchung der Nationen einen ab— 
ſtracten Univerfalismus herborbringt, die Vorftufe des Hriftlichen 
Univerfalismus, jo die Mifchung der Religionen einen abftracten 
MonotHeismus, die Vorftufe des chriſtlichen Monotheismus. 
Auch da zeigt ih Noms Bedeutung als des jammelnden. 
Römiſche Staatsmarime war «8, gegen alle Religionen Toleranz 
zu üben. Bei Groberung einer Provinz oder Stadt wurden die 
Götter derjelben mit einer feierlichen Formel abgerufen und ein- 
geladen, ihren Sit in Rom zu nehmen. „Wenn e8 einen Gott 
gibt oder eine Göttin, welche dies Volf oder die Stadt N. N. 
unter ihren Schub genommen Hat: Gottheit, welche du auch feift, 
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ich, bitte dich, ich beſchwöre dich, zu verlaffen das Volk und die 
Stadt, auszuziehen aus der Stadt und den Tempeln und nad) 
Rom zu fommen zu mir und den Meinen, daß unjere Stadt, 
unjere Tempel und Opfer dir angenehm fein mögen. Wenn 
du das thuft, gelobe ich deiner Gottheit Tempel und Geſchenke.“ 
Die Götter wurden nicht mit gefangen genommen, und während 
das ganze eroberte Volt und Land als zur freien Verfügung 
des Eroberers ftehend angejehen wurde, erkannte Rom feine 
Götter an. Die Athener behielten ihre Athene, die Syrer ihre 
ſyriſche Göttin, die Juden ihren Jehovah. So ftraff Rom 
centrafifirte, auf dem religiöfen Gebiete bewahrten die Städte 
ihre Befonderheiten, ihre pontifices und flamines, ihre Local— 
culte und Stiftungen, die ihrem Zwecke nicht leicht entfremdet 
werden konnten. 

Lag es fo den Römern fern, den unterjochten Völkern 
ihre Religion zu nehmen, jo trugen fie doch auch ihre Götter 
in die Provinzen. Die Heere, die Verwaltungsbeamten, die 
Colonen braten den Gapitolinifchen Jupiter, brachten die 
ceremoniae Romanae mit, und forderten für diefe jo gut 
Anerkennung, tie fie ihrerfeits die localen Gottheiten anerfann- 
ten. Dieſes um jo mehr, als die officielle römiſche Religion 
jeßt in der göttlichen Verehrung der Kaifer gipfelte. Aus der 
Verehrung des Divus Auguftus und der übrigen Divi bildet 
fi) eine allgemeine Staatsreligion, die von tiefergehender Be— 
deutung geweſen ift, als man gemöhnlih annimmt. Im Zus 
fammenhange mit der fortfchreitenden Romanifirung hat fie in 
der weſtlichen Hälfte des Reichs die alten Culte faſt ganz über- 
wuchert und ift auch. im Often nicht ohne Einfluß geblieben. 
In den Hauptftädten Spaniens und Galliens erhoben fi) präch— 
tige Tempel, welche die Städte gemeinfam dem Dibus Auguftus 
und den andern Raifergöttern errichtet Hatten. Hier wurden auf 
gemeinfame Koften zu beftimmten Zeiten feierliche Opfer ge 
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bracht, bei denen die einzelnen Gemeinden durch Geſandte ver— 
treten waren, und an die ſich glänzende Spiele anſchloſſen. Er— 
hielten ſich daneben auch die alten Götter mit ihren Tempeln 
und Prieſtern, ſo traten ſie doch, je mehr die Provinzialen ſich 
als Römer fühlten, hinter dieſen neuen glänzenden Cult ſtark 
zurück. So iſt z. B. in Spanien die Zahl der auf Inſchriften 
vorkommenden Götterprieſter gegen die der Kaiſerprieſter ver— 
ſchwindend klein, und auch in Afrika ſieht man, daß die Letzteren 
die Erſteren an Anſehen weit überragen. In den italiſchen 
Städten ſind es beſonders die Freigelaſſenen, die in eifriger 
Anhänglichkeit an das Kaiſerhaus dieſen Cult pflegen. Für ſie 
iſt die Prieſterwürde an dem Kaiſertempel, die Würde der Au— 
guſtodalen und Claudialen das höchſte Ziel des Ehrgeizes und 
das Mittel, überhaupt in der ſocialen Stellung aufzuſteigen. 
Auch im Oſten bildet der Kaiſercult für die Städte neue Eini— 
gungspunfte. + Die Metropolen verdanken ihr Emporkommen über 
alle Nebenbuhlerinnen nicht ſelten der Ehre eines diefem Cult 
gewidmeten Tempels, und die Eitelkeit der Provinzialen ſcheute 
auch die großen mit der Prieftermürde verbundenen Ausgaben 
nicht. Selbft an den alten Gultusftätten Griechenlands erhoben 
fi die Kaiferbilder. In Delphi Hatten fie die alten Götter 
ftarf bei Seite gefhoben; in Elis, in Korinth, in Sparta ftan= 
den Kaifertempel, und fogar im Tempel des Olympiſchen Zeus 
fand fie) neben der berühmten Statue des Gottes das Bild des 
Raiferd. So tolerant man fonft war, Hier war man rüdjichts- 
108. Dem Kaiſergott den Dienft verfagen erjchien als directer 
Angriff auf den Staat ſelbſt. Wie rüdfihtsvol Hatte man ſonſt 
die Juden in ihrer religiöfen Eigenthümlichkeit geſchont. Mußten 
doch die Legionen, wenn fie Jeruſalem betraten, ihre Feldzeichen 
zurüdlaffen, damit e3 nicht jcheine, als brächten fie Gögenbilder 
in die heilige Stadt. Aber der Kaifercult wurde auch von ihnen 
gefordert. In Alexandrien fam e3 zu einem blutigen Aufftande, 
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als in einer dortigen Synagoge das Bild des Kaijers aufs 
gerichtet werden follte; und der Befehl Galigula’s, feine Statue 
au im Tempel zu Jerufalem aufzuftellen, hätte ohne Zmeifel 
großes Unheil angerichtet, wäre nicht die Ermordung des Kaiſers 
dazwischen getreten. Hatten die Völfer alle im Kaiſer ‚Einen 
Herrn gefunden , jo jollten fie auch) alle im Kaifer Einen Gott 
Haben. Wie der Kaifercult in gewiſſem Sinne die einigende 
Spite der ganzen religiöfen Entwidlung des Heidenthums bildet, 
fo liegt Hier auch der Punkt, mo das aufwachlende Chriſtenthum 
mit dem Heidenthum am fehärfften zufammenftoßen mußte. Daß 
die Chriften diefen und jenen andern Gott nicht anbeteten, das 
fonnte man tragen, beteten doch auch die Heiden verſchiedene 
Götter an; daß fie ſich aber weigerten, dem Kaijer die ſchuldige 
göttliche Ehre zu geben, daS konnte man nicht tragen. Nicht 
an der Unterlaffung fonftiger heidniſcher Cultushandlungen, ſon— 
dern daran, daß fie es ablehnen, dem Kaijer Weihraud zu 
freuen, entſcheidet ſich das Schickſal der meiften Märtyrer. 
Brachten jo die Römer ihre Götter in die Provinzen, jo 
brachten umgekehrt auch die Provinzen ihre Götter nad Rom. 
In Rom, jagt Tacitus einmal, ftrömt von allen Seiten her 
alles Nihtswürdige und Schmählihe zufammen und wird dort 
verehrt. In der Welthauptftadt ſammeln ſich die Götter des 
Erdfreifes, und mochte fi anfangs der ächt römifche Geift, wie 
er aus Tacitus ſpricht, noch fo ſtreng abweiſend gegen die Fremd— 
culte verhalten, mochten no. jo viels Verordnungen erlaſſen 
werden, fie zu verdrängen oder Doch) einzufchränfen, unaufhalts 
ſam vollzieht fich in der Kaiferzeit die ſchon zu den Zeiten der 
finfenden Republik beginnende Göttermijchung, die mehr als alles 
Andere die Zeit des untergehenden Heidenthums harakterifirt. 
Wie alle Nationalitäten ſich auflöfen und in eine Maſſe zus 
ſammenſchmelzen, jo löſen ſich auch die Religionen auf. An die 
Stelle der Nationalreligionen tritt ein religiöſes Chaos ſonder 
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Gleichen in der Gefchichte, damit auch aus diefem Chaos eine 
neue Welt gejchaffen werde. 

Diefer ganze Proceß hat zur DBorausfegung, daß der Heid- 
niſche Glaube ſchon im Verfall war. Hätte er nod) in jugend- 
lich friiher Kraft dageftanden, fo wäre eine ſolche Bewegung, 
ein ſolches Hin= und Herfluthen nicht möglich geweſen. Jedoch, 
wie meit dieſer Verfall zur Zeit, als das Chriſtenthum auftrat, 
Ion fortgefchritten war, ift ſchwer zu fagen. Den allgemeinen 
Glaubensftand einer Zeit zu mefjen, ift ſchon dann eine der 
ſchwierigſten Aufgaben, wenn uns aus der Zeit ein reichhaltiges 
Material zu Gebote fteht, um mie viel ſchwieriger noch, wenn 
wir nur Bruchſtücke ihrer Literatur und einzelne mehr zufällige 
Ueberbleibſel, Inſchriften und dergleichen befiten. Im Allge- 
meinen habe ich den Eindrud, als wäre der Verfall im erften 
Jahrhundert noch nicht fo weit fortgefehritten, wie man gemöhn- 
ih annimmt. Die Literatur der Zeit, die allerdings einen 
ſtark ungläubigen und auffläreriichen Charakter trägt, ift fein 
ſicherer Maßſtab, da im Volke noch mehr Glaube vorhanden 
fein kann, als die immer nur aus einer Schicht des Volkes 
hervorgegangene Literatur zeigt, während man bei Heranziehung 
der Inſchriften und ähnlicher Denkmäler immer beachten muß, 
daß im öffentlichen Documenten nad hergebrachter Sitte ein 
Glaube oft noch befannt wird, der in Wirklichkeit gar nicht 
mehr vorhanden if. Man muß beide Arten von Quellen mit 
einander vereinigen, um einen richtigen Einblik in den damali- 
gen Beſtand des Heidnifchen Glaubenslebens zu gewinnen. 

Gewiß würde man irren, wollte man fi den heidnifchen 
Cult damals ſchon äußerlich in offenbarem Verfall denken. Im 
Gegentheil, äußerlich war noch fein Zeichen des Verfalls wahr: 
nehmbar. Die Tempel ftanden noch in voller Pracht, bon 
Taujenden befugt. Fefte und Opfer wurden mit großem Prunk 
gefeiert, von Bittenden und Hülfeſuchenden wurden die Altäre 


Aeußerlicher Beftand des Cultus. 29 


nicht leer. Die Orakel waren no im Gange, und hatten fie 
auch ihre politifche Bedeutung verloren, jo gab die Pythia in 
Delphi umd zahlreiche andere Orakel fragenden Privatperjonen 
no immer Antwort. Wie groß die Zahl der Opfer war, mag 
man daraus entnehmen, daß beim Regierungsantritt des Kaiſers 
Galigula allein in Rom in drei Monaten 100,000 Opferthiere 
geſchlachtet wurden. Unzählige Infchriften beweiſen genugjam, 
daß fi) noch immer Gläubige fanden, die den Tempeln und 
Prieftern reihe Gaben zumandten. Da jchentt ein Offizier 
100,000 Seſterzien (7250 Thlr.), um einen neuen Procejfions- 
wagen der Göttin zu erbauen; da ſchenkt Jemand dem Vater 
Liber ein goldenes Halsband, 3 Unzen ſchwer, oder ein Anderer 
eine filberne Statue der Felicitas. Erwägt man, tie verhältniß- 
mäßig wenig von folden Weihe-Infchriften auf uns gefommen 
ift, fo fann man aus-dem Wenigen auf die ungeheure Menge 
don Schenkungen, Bauten, Stiftungen, Vermächtniffen zu Cul- 
tuszwecken Schließen, die noch täglich vorkamen. 

Ausgelebt hatte fi) das Heidenthum noch lange nicht. Manches 
ift 8, mas ihm noch auf Jahrhunderte ein zähes Leben ficherte. 
Zuerft die Verbindung mit dem Staatsleben. Ueberall war die 
Religion mit den Einrichtungen des römiſchen Staatslebens innig 
verflochten; auf ihr ruhte die äußere Sittlichkeit, und jelbjt die 
Aufgeklärten, die perfönlich nicht mehr an die Götter glaubten, 
fondern nur die Natur anerkannten, mußten römiſch Fromm 
fein, wenn es fih um die ganze Maffe von althergebrachten 
Bräuchen, um die Heiligthimer der Nation, um das Feuer der 
Veſta, um Harufpicien und Vogelſchau handelte, wenn eine Ge⸗ 
dächtnißfeier der Todten begangen wurde oder wenn ſie als 
Beamte Opferhandlungen beiwohnen, dieſe wohl gar ſelbſt leiten 
mußten. Auguſtus richtete mit vollem Bewußtſein ſein Augen⸗ 
merk auf die Belebung der Staatskirche, und die Kaiſer aus 
dem Juliſchen Hauſe hielten an der Marime feſt, ſie durch Ge⸗ 
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fege und eigenes Beifpiel zu befeltigen. Die Kaifer jelbit voll- 
zogen feierliche Quftrationen der Stadt; bei befondern Creigniffen 
3. B. unter Nero nad) der Pifonifchen Verſchwörung, wurden 
die Götter mit reihlihen Spenden bedacht. Auch die Kreife der 
römischen Xriftofratie machten, mochten fie innerlich dem Cultus 
auch längft entfremdet fein und im Stillen darüber lächeln, Feine 
Oppofition, fondern legten officiell Werth darauf, ihr Römer 
tum durch) Feſthalten an der Staatsreligion zu beweifen. Hatten 
fie doch an deren Aufrechterhaltung auch perfönlich ein Intereſſe, 
und nit bloß deßhalb, weil fie als Mitglieder in den zahl- 
reihen höheren Prieftercollegien faken. Daß die Maffe des 
Volks an den beftehenden Culten fefthielt, ift fhon nad dem - 
in diefem Stüde immer conjervativen Sinne der Menge nicht 
zu bezweifeln. Wie in Rom fo war aud) überall in den Städ- 
ten da3 religiöfe Xeben mit der Municipalverfaffung aufs engite 
verflochten. Im Dften beftanden eine Menge von Städtever- 
bindungen (das Koinon), die ganz auf religiöfer Grundlage 
ruhten und gemeinjfame religiöfe Feſte zum Inhalte Hatten. 
Natürlich Hatten die Machthaber auch Hier ein von ihnen wohl 
erfanntes Intereſſe, das Beftehende zu conferviren. So menig 
fann nad diefer Seite hin don einem Verfall die Rede fein, 
daß fich vielmehr in der erften Kaiferzeit deutlich ein Aufſchwung 
wahrnehmen läßt, und, ein ficheres Zeichen, daß noch Leben 
vorhanden war, jogar Neubildungen vorkommen. As die Ver— 
jorgung der Stadt Rom mit Getreide eine fo viel größere Bes 
deutung gegen frühere Zeiten gewann, ſchuf der bei ven Römern 
borhandene Trieb, jedem Zmeige des Lebens eine befondere Gott— 
heit als Verforgerin zu geben, die neue Göttin Annona, die 
Setreideverforgerin. Ja auch der Kaifercult ift jo betrachtet 
eine Neubildung oder tenigftens eine Anpaffung der Staats— 
religion an die neue monarchiſche Staatsverfaflung, und die 
vorhin beiprochene Lebhaftigkeit dieſes Cults ift auch ein Zeichen, 
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wie unrecht es ſein würde, den heidniſchen Cult ſchon als er= 
ſtorben anzuſehen. So leicht, wie man oft annimmt, iſt dem 
Chriſtenthum fein Sieg nicht gemacht. 

Sodann bot Sitte und Brauch des Haufes der alten Re 
Yigion noch feite Stüßen. Ein Menſch macht fi eher vom 
Glauben als von der Sitte Io. Auch wo der Hausvater zu 
den Fortgeſchrittenen gehörte, fehlten gewiß die bräuchlichen 
Gultushandfungen bei Verlobung und Che, bei Geburt und Tod 
nicht. Es mag überhaupt auf manchen das Bild zutreffen, 
das Plutarch einmal von einem Manne zeichnet, der innerlid) 
ihnen entfremdet doch äußerlich nod die religiöfen Ceremonien 
mitmacht. „Aus Furcht dor ‚der Menge heuchelt er Gebete, 
ohne daß er. ein Bedürfniß hat, und ſpricht Worte aus, die mit 
feiner Philoſophie in Widerſpruch ftehen, Wenn er opfert, tritt 
er neben den ſchlachtenden Priefter wie neben einen Koch, und 
hat er geopfert, jo geht er hinweg mit den Morten des Mes 
nander: „„Geopfert Hab ich den Göttern, die auf mich nicht 
achten.” “ \ 

Endlich; waren es die unzähligen Localculte, in denen der 
alte Glaube trotz aller Aufflärung unverändert fortlebte. Die 
fürzlih aufgefundenen Protokolle eines römiſchen Localcults, 
des der Arvalen, laſſen uns einen intereſſanten Blick in die 
Zähigkeit dieſer Culte thun. Unverändert geht dieſer Cult durch 
alle Wandelungen der Stadt und des Staates hindurch bis in 
die ſpäteren Zahrhunderte, Diefelbe Litanei, der jchon die Könige 
Roms gelauſcht, ertönte nod aus dem Munde der Arvalbrüder, 
als Elagabal der Sonnenprieſter aus Syrien auf dem Throne 
der Cäfaren ſaß. Noch immer ftanden in ihren Tempeln die 
alten ohne Töpferſcheiben verfertigten Töpfe, die man gebraudite, 
als man noch fein Brod bud, jondern das Korn nur zu Brei 
zerftampfte. Nom war aus einem Bauerndorfe zur Welthaupt- 
ftadt gemorden, jein Morgen war dahin, fein Mittag auch, fein 
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Abend dämmerte bereits herauf, und noch immer. fangen fie 
beim Nahen jedes Frühlings in einem Latein, das Reiner mehr 
verftanden hätte, wäre es in Rom auf der Strafe geiprochen, 
das uralte Lied: 

Uns, Laſen, helfet! 

Nicht Sterben und Verderben Marz, Marz, 

Laß einftürmen auf ung: 

Satt jet grauſer Mars. 

Und fo war es überall. Vom Orient gar nicht zu reden, 
defien durch und durch ftabiler Charakter fh auch im Cultus 
bewährt, mie viel uralte Götterbilder, wie biel ſeit unvordenk 
lichen Zeiten unverändert geübte Culte hatte Griechenland! In 
Sparta zeigte man noch immer das Bild der Artemis, das der 
Sage nad) Oreſtes aus dem Tauriſchen Tempel entführt hatte, 
und alle Jahre noch fanden fich Jünglinge, die fi) vor diefem 
Bilde blutig geißeln ließen. Wie vor Jahrhunderten üblich, 
fuhr in Patrae noch immer der Prieſter in der jährlichen Feſt— 
proceſſion auf einem mit Hirſchen beſpannten Wagen, um auf 
dem Altare der Göttin lebendige Thiere zu verbrennen, und 
noch immer ſangen in Arcadien die Prieſterinnen vor den 
Altären die alten Zauberlieder, die ſchon Medea geſungen haben 
ſollte. 

Iſt aber auch äußerlich wenig oder nichts vom Verfall der 
alten Religion zu ſpüren, ſo liegt doch etwas wie Abenddämme— 
rung über dem Ganzen. Die Zeiten, in denen Pericles die 
Proceſſionen zum Parthenon hinaufgeleitete, oder die Feldherrn 
der Republik als Triumphatoren dem Capitoliniſchen Jupiter 
das Dankopfer gebracht hatten, find doc unwiederbringlich da: 
hin. Gewiß hat es auch damals heidniſch fromme Seelen ge— 
geben, die mit einer myſtiſchen Innigkeit die Tempel betraten, 
Opfer brachten und Gebete ſprachen, gewiß waren deren noch 
viel mehr, auf welche die finnenberaufchende Pracht des Cultus 
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mwenigftens augenblidlichen Eindrud machte: im Ganzen murde 
ohne Zweifel der Cult mehr von Gewohnheit als von Glauben 
getragen, und eine größere Rolle als myſtiſche Innigkeit jpielte 
bei jeiner Hebung ſicher die ruhige Ueberlegung und fühle Be— 
rechnung, die Rücficht auf die Menge und der Gedanke, daß es 
ja immer fo geweſen. Wenigftens in den höheren Ständen fand 
fich viel offenbarer Unglaube, der mehr und mehr in die unteren 
Schichten des Volks herabfiderte und auch hier die Zweifel meit 
verbreitete, während daneben in fteigendem Maße ein Aberglaube 
aufwucherte, der ebenjo jehr wie der offenbare Unglaube davon 
zeugt, daß die Zeit des naiven Glaubens vorüber ift. Dunkler 
oder heller wacht das Gefühl auf, daß das Alte nicht mehr 
genügt. Neue Ideen regen fi, und mährend die Einen ſich 
von allen Göttern allmählig losmachen, fuchen die Andern nad 
neuen Göttern, um bald genug zu finden, daß die neuen, jo 
menig die tiefften Bedürfniſſe des Herzens zu befriedigen ver— 
mögen wie die alten. 

Der Unglaube datirte nicht erft von geftern und ehegeftern. 
In Griechenland hatte längft die PVhilofophie den Glauben an 
die alten Götter untergraben, und ſchon Xriftophanes hatte die 
Dlympier auf der Bühne verjpottet. Der leichtfertige Grieche 
lachte des Abends in der Komödie über-diejelben Götter, denen 
er am andern Morgen in ihren Tempeln opferte. Mit der 
griechiſchen Bildung und Philofophie war dann der Unglaube 
zu den Römern gefommen, ganz ähnlich wie im vorigen Jahr— 
Hundert die Aufklärung don Frankreich zu uns. Schon Cato 
und Cäfar befannten im Senat offen ihren Unglauben, und 
zahlreiche Zeugnifje in der Literatur der erften Kaiferzeit bemeijen 
es deutlich genug, daß damals in den Kreiſen der Gebildeten 
die meiften mehr oder minder mit dem alten Glauben innerlich 
zerfallen waren. Mit glühendem Hafje Hatte ſchon Lucrez jeden 


Glauben verfolgt, der ihm nichts ift, als ein von der Erde 
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zum Himmel‘ aufragendes Rieſengeſpenſt, deſſen ſchwerer Fuß 
das Menſchengeſchlecht ſchmählich zu Boden trat, während ſein 
Antlitz drohend aus der Höhe herabblickte, bis der kühne Geiſt 

Epikurs ihm Trotz bot. Er erſchloß die Pforten der Natur, 
drang weit über die flammenden Mauern des Weltalls ins 
Gränzenloſe und als Ueberwinder brachte er der Menſchheit die 

Erkenntniß der letzten Gründe alles Seins. So hat er den 
Glauben beſiegt und uns durch ſeinen Sieg in den Himmel 
erhoben. Man meine nicht durch Annahme dieſer Lehre den 
Weg des Frevels und der Gottloſigkeit zu betreten. Sm Gegen- 
theil, grade der Glaube Hat oft zu gottlofen und verbrecheriſchen 
Thaten geführt. Agamemnon opferte feine eigene Tochter ber 
Diana. „Zu fo viel Unheil konnte der Glaube den Antrieb 
geben" Dem Lucrez find die Götter nichts als Ausgeburten 
der Furcht, die Vorfehung eine Einbildung; die Welt iſt durch 
Verbindung, Vermengung und Verflechtung der Atome, das 
Leben durch Urzeugung entſtanden. Faſt tiefer noch als dieſer 
Fanatismus des Unglaubens berührt uns die Ruhe, mit der 
Plinius es als ſicheres Ergebniß der Wiſſenſchaft hinſtellt, daß 
es keine Götter gibt, denn, ſagt er, nur die Natur iſt Gott, die 
Mutter aller Dinge, das heilige unermeßliche Weltall, und mit 
eiſiger Kälte zieht er das troſtloſe Reſultat dieſer Weltanſchauung: 
„Es gibt nichts gewiſſes, als daß nichts gewiß iſt, und kein 
jammervolleres und doch hochmüthigeres Weſen als der Menſch. 
Das Beſte, was dem Menſchen bei den vielen Qualen dieſes Lebens 
geſchenkt iſt, beſteht darin, daß er ſich ſelbſt den Tod geben kann.“ 
Stellen wir neben den Fanatiker und den Mann der Wiſſen— 
ſchaft den Höfling, den vollendeten Lebemann Petronius, der an 
Nero's Hofe als Schiedsrichter des feinen Geſchmacks galt und 
durch ſeine Kunſt und Erfindungsgabe im Arrangement von 
Luſtbarkeiten eine Zeit lang die höchſte Gunſt des Kaiſers beſaß, 
ſo haben wir den Unglauben in drei Typen, die ſich ohne 
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Zmeifel oft genug, wenn auch weniger geiftreih und glänzend 
wiederholten. Ein Leben ohne Gott, ein Leben des Glüds und 
Genufjes bis zum äußerften Raffinement, nicht grob materiell, 
fondern fein gebildet und Funftliebend, doch ohne jeden tiefern 
Inhalt, das ift es, was fi im Leben und in den Werfen des 
Petronius abjpiegelt. Sein Tod ift eines ſolchen Xebens würdig. 
In die Bifonische Verſchwörung verwickelt, beſchließt er, ſich jelbit 
den Tod zu geben. Als ſchon die Adern geöffnet find und das 
Blut fließt, unterhält er fi) noch mit feinen Freunden, aber 
nicht über ernfte Dinge, über Unsterblichkeit, wie Paetus Thrafen, 
fondern über frivole Gegenftände. Er läßt fi Gedichte Leicht 
fertigen Inhalts vorlefen und wenn etwas beſonders Luſtiges 
borfommt, läßt er fich die Adern wieder verbinden, um es erft 
recht auszufoften. 

Nicht alle waren jo fanatiſch wie Lucrez, fo ihres Un— 
glaubens gewiß wie Plinius, jo frivol wie Petronius. Es be- 
gegnen uns auch Männer, die den alten Glauben feftzuhalten 
fi bemühen. Zu ihnen gehört Tacitus, der große Gejchicht- 
ſchreiber, der entjchieden der Ueberzeugung lebt, daß die Götter 
die MWeltordnung volziehen, handelnd in den Gang der Dinge 
eingreifen und durch Vorzeichen, deren Tacitus jo viele erzählt, 
die Zukunft vorherverfündigen. Dionyfius don Halicarnaf, 
der furz vor Chriſti Geburt eine römische Geſchichte ſchrieb, be— 
wundert an Romulus vor Allem, daß er für den Grund des 
Staatsweſens etwas hielt, bon dem viele Staatsmänner reden, 
das aber wenige zu bewirken juchen, das MWohlwollen der Götter, 
welches, wo es vorhanden ift, Alles den Menjchen zum Beiten 
lenkt. Trotzdem daß Viele darüber lachen, hält er daran feft, 
daß die Götter fih um die Menſchen fümmern und erzählt in 
vollem Glauben einen Fall ſolcher Fürforge, wo durch das Ein- 
greifen der Götter die Unſchuld einer Fälihlih angeflagten 
Veſtalin ans Licht gebracht wird. Beſonders Plutarch zeigt fich 
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durchaus heidniſch gläubig und fromm. Aber gerade bei ihm 
fann man fi) dem Eindrude nicht entziehen, daß diefe Gläubig— 
keit mit ihrem foreirten Weſen, ihren fortwährenden Klagen 
über den Unglauben der Gegenwart und ihrem Zurüdbliden auf 
beffere Zeiten etwas Crfünfteltes hat, während bei Tacitus, mie 
feine Verachtung des Chriſtenthums und aller Fremdculte zeigt, 
ohne Zweifel auch politiſche Motive mittoirkten. 

Die Meiften merden damals wie zu allen Zeiten einen 
Mittelweg gejucht haben. Ohne den Volfsglauben ganz zu ver— 
werfen und offen mit ihm zu brechen, reſervirt man ſich für 
feine Perſon die höhere Erfenntniß der Gebildeten. Selbft 
glaubte man an die Götter nicht mehr, aber daß das Volk 
daran glaubte, fand man nüglic und conſervativen Intereſſen 
dienlid. So hütete man fi, offen jeinen Unglauben zu be= 
fennen und machte Heuchlerifch die Ceremonien mit, mährend 
man fi) innerlich hoch über all’ dem alten überlieferten Kram 
erhaben dünfte. Der unvernünftige Haufe, meint Strabo, wird 
mit den Götterfabeln wie die Kinder gelodt. „Denn das ift 
dem Philoſophen unmöglich, den Haufen der Arbeiter und nie= 
drigen Bolfsklaffen zu Verftande zu bringen und fie durch philo— 
ſophiſche Lehren zur Frömmigkeit, Gottesfurht und Gewiſſen— 
haftigfeit zu führen. Das muß dur Aberglauben gejchehen, 
und der fann nicht fein ohne Fabeleien und Wundergejhichten. 
Denn der Donnerfeil, der Dreizad, die Drachen der Götter find 
Fabeln wie die ganze alte Götterlehre. Dieß haben die Gründer 
der Staaten wegen der kindiſch Gefinnten als Popanze ange— 
nommen.” „Jenen ganzen Haufen der Götter, melden in 
einem langen Zeitraume ein vervielfältigter Aberglaube zuſammen— 
gebracht hat, werden twir in dem Sinne anbeten,” jagt Seneca, 
„daß wir eingedenk bleiben, die Verehrung gehöre mehr zur 
Sitte als zum Wefen der Sache. Alles dieſes wird der Weile 
beobachten als etwas durch die Geſetze Gebotenes, nit als 
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etwas den Göttern Wohlgefälliges." Im ein fürmliches Syſtem 
hat Barro diefe Anſchauung gebracht, indem er drei Arten der 
Religion unterſcheidet, die mythiſche für die Dichter, die phyſiſche 
(die Naturreligion) für die PHilofophen und die Volfsreligion 
für den großen Haufen. Aehnlich unterſchieden die Meiften eine 
ejoterijche Erfenntniß der Gebildeten und die exoterifche Religion 
der untiffenden Menge. Sertus Empiricus ift vollendeter 
Skeptifer. Seine ganze Lehre läuft darauf hinaus, daß man 
nichts wiſſen könne, daß alles ungewiß fei, aud) das Dafein der 
Götter, und doch feßt er Hinzu: „Der Gewohnheit folgend, 
nehmen wir an, daß Götter find und daß fie eine Vorſehung 
üben, und verehren fie.” Auch die Epicuräer heilen nicht alle 
ven Haß des Lucrez, ſondern ſtehen meift auf dem Standpunft 
der Imdifferenz. Sie läugnen nicht die Exiftenz der Götter an 
fih, ſondern nur, daß fie fi) um diefe Welt fümmern. So 
konnte man das Volk ruhig bei feinen Göttern Yaffen, während 
der Gebildete ein Recht hatte, ſich auch feinerfeitS um die Götter 
nicht zu kümmern. Die eigentliche Vermittelungstheologie finden 
wir aber erſt in der ftoifchen Schule, damals die verbreitetfte 
aller. Sie ſucht Glauben und PHilofophie mit einander zu ber- 
ſöhnen, indem fie neben dem Einen höchſten Gott, den fie als 
pantheiftiichen Allgott denkt, eine große Zahl von Untergöttern 
annimmt. Das find die Götter der Volfsreligionen. So kann 
der Stoifer nun diefe mit ihren unzähligen Götkern, Opfern, 
Drafeln und Mirafeln, Vorzeichen und Weihungen gelten laſſen, 
auch wo es fein muß, an ihnen fich beteiligen, und doch da- 
neben ſeine ejoterifche Gotteserfenntniß feithalten. 

Sehen wir auf die Kreiſe der Gebildeten, jo dürfen mir 
als Ergebnik wohl diefes hHinftellen, daß der Glaube an die 
Götter der alten Religion verſchwunden ift. An die Stelle ge— 
treten ift wohl nur bei Einzelnen (wenigftens wagen && nur 
Einzelne offen auszufprechen) völliger Atheismus und Nihilismus, 
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bei den meiften ein gewiſſer Monotheismus. Man dentt ſich 
ein Göttliches über den Göttern, ein göttliches Urweſen, oder 
man ahnt es wenigftens, ohne es Har zu erkennen, und nament= 
fi) ohne es beftimmt von der Welt unterſcheiden zu fünnen. 
Der fich auflöfende Polytheismus führt naturgemäß zum Pan— 
theismus. Sind die vielen Götter der Heiden alle Naturgötter, 
fo kann auch der Eine Gott, in den alle die Einzelgeftalten der 
Götter zufammenfließen, nur ein Naturgott fein. Die Natur 
ſelbſt ift Gott, und was Strabo als feine Ueberzeugung aus— 
ſpricht, war gewiß die Ueberzeugung PVieler: „Das Eine hödfte 
Wefen ift das, mas uns alle umfaßt, was wir Himmel, Welt 
und die Natur der Dinge nennen.” Gewiß liegt auch in dieſem 
Monotheismus eine Ahnung des wahren Gottes, ein Sihjehnen 
und Sihftreden des Heidenthums nah Höheren, ein Zeugniß 
der don Natur chriftlichen Seele, wie Tertullian jagt. Uber 
der Eine ift doch nur „der unbefannte Gott, dem ihr unmwifjend 
Gottesdienst thut.“ Darüber fommen die Heiden nicht hinaus. 
Der Monotheismus, bei dem man zuletzt anfommt, bleibt ab- 
ftract, unfebendig. Der Gott, den man über den Göttern ahnt, 
ift fein Gott, der mit den Menfchen geredet hat, und den man 
nennen und anrufen kann. Dekhalb ermeift ſich dieſe Ueber— 
zeugung, fo weit fie auch in den Seifen der Gebildeten ber- 
breitet ift, doch im Grunde als machtlos. Einfluß auf die 
öffentliche Ueberzeugung und Sitte gewinnt fie nicht. Die Ge— 
bildeten, welche diefe Meberzeugung theilten, famen dadurch nicht 
zu einem Gottesdienst Höherer Art, jondern blieben beftändig in 
der Schwebe zwifchen dieſer ihrer eigenen befjeren Ueberzeugung 
und einer heuchlerifchen (anders kann man es doch nicht nennen) 
Theilnahme an den officiellen Culten. Gar das Volk, den 
großen Haufen, zur befferen Erkenntniß zu bringen, daran 
dachte Keiner, das achtete man im Stolz feiner eſoteriſchen 
Weisheit geradezu für unmöglid. Sp weit diefe Weisheit troß- 
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dem auf das Volk einmwirkte, konnte fie deßhalb nur zeritörend 
wirfen. j 
Die Linie ſcharf zu ziehen, bis zu der Hin das wirklich der 
Salt war, ift nicht möglich. Zwar laſſen ſich aus den Schrift- 
ftelfern der Zeit eine Reihe von Stellen anführen, nad denen 
man annehmen follte, daß eigentlich fein Menſch mehr am die 
Götter glaubte. Spottet doch Juvenal einmal, al’ das mas 
bon den Unterirdiſchen erzählt werde, glaubten ſelbſt die Eleinften 
Kinder nicht mehr. Aber wir kennen ſolche Redensarten tie: 
„das glaubt Heute fein Menſch mehr“ aus eigener Erfahrung 
zu gut, um nicht zu wiffen, tie wenig Beweiskraft fie haben. 
Der Unglaube Hat 8 zu allen Zeiten verftanden, feine Anſchau— 
ungen al3 die allein gültigen, allgemein verbreiteten hinzuftellen. 
Der Annahme, daß ſchon im erften Jahrhundert die Mafje des 
Volks dem Heidnifchen Glauben innerlich entfremdet geweſen 
wäre, wiberfprechen zu jeht alle Thatſachen. Andererſeits Habert 
wir aber doch auch unvberdächtige Zeugen, die darüber feinen 
Zweifel laffen, daß der Unglaube ſchon über die Kreife der Ge⸗ 
bildeten in das Volk einzudringen anfing. Der Geſchichtsſchreiber 
Livius ſagt einmal, von der früheren Zeit redend: „Damals 
war noch nicht die Geringſchätzung gegen die Götter eingeriſſen, 
die im jetzigen Zeitalter herrſcht,“ und Quinctilian, der berühmte 
Lehrer der Redekunſt, deſſen eigene Ueberzeugungen ſehr ſchwan— 
kend geweſen zu ſein ſcheinen, äußert: „Selbſt unter unſern 
Landleuten find nur Wenige, die nicht etwas don den natür- 
fichen Dingen wüßten oder davon zu erfahren juchten.“ Es ift 
doch ein ſchlechtes Zeichen und deutet auf weit verbreitete Gleich⸗ 
gültigkeit gegen den alten Cult, daß ſchon unter Auguſtus ſich 
keine Jungfrauen aus freien römiſchen Familien mehr fanden, 
die Veſtalinnen werden wollten. Man mußte Freigelaſſene 
nehmen, und Tiberius ſah ſich, um zu dieſem ſonſt ſo hoch— 
geehrten Dienſte anzulocken, genöthigt, die Freiheiten und Vor— 
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rechte der Veltalinnen zu vermehren. Auch in den reifen des 
Volks Hatten die alten Götter bereit3 viel an Vertrauen ver— 
Ioren und verloren täglich mehr. 

Es konnte nicht anders fein. Das Beifpiel der höheren 
Stände ift für die unteren immer maßgebend, und das Streben, ' 
das dumme Volk in einem Glauben zu erhalten, den man ſelbſt 
nicht mehr teilt, ift noch nie gelungen. Das Volk fühlte es 
deutlich genug heraus, daß die vornehmeren Stände nur Heuche- 
lei trieben, wenn fie an dem hergebrachten Cult fi) noch immer 
betheiligten. Selbft die Literatur war jeßt nicht mehr bloß 
einem engeren Kreiſe zugänglich, und was das Volk nicht Yas, 
das jah es auf der Bühne und im Amphitheater. Schaufpiele, 
in denen die Götter auftraten und gelegentlich auch verſpottet 
wurden, mußten den einfältigen Glauben immer tiefer unter 
graben. Was von oben herab, jelbft an höchſter Stelle, zur 
Pflege der alten Religion geſchah, konnte auch nicht dazu dienen, die 
Verehrung gegen die Götter zu mehren. Widmete der Kaiſer 
einer Gottheit befonderen Dienft, jo fand diefe natürlich Ver- 
ehrer und Belenner in Menge, ſobald aber der Kaifer feinen 
Sinn wandte, fanden ihre Tempel leer. So protegirte Nero 
eine Zeit lang die Göttin Aftarte und ihr Cult wurde dadurch 
Modeſache. Aber eben jo ſchnell ſank die Göttin bei ihm in 
tiefe Verachtung, und nun war e8 auch mit ihrer Herrlichkeit 
wieder vorbei. Dielen mar der Kaifer ſelbſt der höchſte Gott. 
Valerius Marimus hat das mit cyniſcher Offenheit ausgefprochen. 
In einem zwiſchen 29 und 32 nach Chrifti Geburt gefchriebenen 
Werke, in dem er zu allen Tugenden und Laftern Beifpiele aus 
der Geſchichte gibt, ruft er in der Vorrede nicht Jupiter oder 
einen andern Gott, fondern den Kaiſer Tiberius an, „den Ur= 
heber alles Heils, durch deſſen göttliche Vorſehung eben die 
Tugenden, von denen er handeln werde, am reichten belohnt, 
die Fehler am ftrengften beftraft würden.“ Deſſen Gunft an- 
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zuflehen, fei um jo mehr Urſache, „da die übrigen Götter nur 
vermuthet würden, die Gottheit des Tiberius aber und jeines 
Baters und Großvaters mit ihrem fternengleichen Glanze den 
Menſchen fihtbar erjcheine.” Ueberhaupt mußte der Kaifercultus 
für den Glauben an die Götter zerftörend wirken. Man jah 
hier doch zu deutlich, was die Götter, waren, denen man Tem— 
pel errichtete und Verehrung erwies. Als der Kaijer Claudius, 
- wie das Gerücht ging durch Pilze vergiftet, farb, wurde auch 
er unter die Götter verjeßt. Wie es Sitte war, hatten dazu 
beftellte Zeugen mit einem Eide beſchworen, daß fie die Seele 
des Kaifers hätten in den Himmel auffteigen ſehen; Seneca 
hatte die Nede gehalten, die den Kaiſer als Gott pries, die 
Apotheofe war mit allem Pomp gefeiert. Und unmittelbar nach— 
her ließ derjelbe Seneca, des neuen Kaiſers Lehrer und Minifter, 
eine, Spottfrift auf die Vergötterung unter dem Titel: „Ders 
fürbiffung des Claudius“ ausgehen, in der nicht nur das An— 
denfen des Kaiſers mit. ſchlechten Witzen beſchmutzt, jondern auch 
ziemlich unverhüllt angedeutet wurde, wie es mit dem Tode des 
Kaiſers zugegangen war. Nero ſelbſt witzelte, die Pilze müßten 
eine göttliche Speiſe ſein, da ſich Claudius an ihnen zum Gott 
gegeſſen. In Rom lachte man darüber, aber nichts deſto weni— 
ger erhoben ſich in der Hauptſtadt und in den Provinzen die 
Tempel des neuen Gottes, und es gehörte zur officiellen Frömmig— 
keit, ihm den üblichen Dienſt zu erweiſen. Nero hatte von 
Poppaea Sabina eine Toter, die nad drei Monaten ftarb. 
Auch fie wurde unter die Divae verjekt, erhielt Tempel und 
Dpfer. Ebenſo Poppaca Sabina ſelbſt. Hadrian fette nachher 
allem die Krone auf, indem er feinen Pagen und Buhlfnaben 
Antinous vergötterte, ihm unzählige Tempel und Statuen, ja 
eine eigene, feiner Verehrung beſonders beftimmte Stadt mwid- 
mete. Und wenn nun gar in den Provinzen, was in Rom 
anfangs mwenigftens noch nicht geſchah, Kaiſern ſchon während 
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ihres Lebens Tempel und Altäre errichtet wurden, mas mußte 
es auf die Provinzialen für &inen Eindruck machen, wenn fie 
nad) Rom kamen und den Kaifer Nero, den Gott, defjen Tem— 
pel in ihrer Vaterjtadt ftand, als Chtherjpieler ſahen oder als 
Sänger, wie er vor dem berfammelten Volke feine Künfte pro— 
ducirte und nachher auf ein Knie ſich niederlafend in demüthi= 
‚ger Geberde das Urtheil der Verfammlung erwartete. Was 
waren das für Götter! Lie ſich denn die Frage zurücddrängen, 
ob die andern, die man ambetete, befjer waren und mehr 2; 
trauen verdienten ? 


3. Fremdenlte und Erlöſungsſehnſucht. 


Nichts bezeugt ficherer, daß auch das Volk bereit3 das Ver- 
trauen auf feine Götter zu verlieren begann, als die in fteigen- 
dem Maße fich eindrängenden fremden Gulte. Denn beim Bolfe 
treten an die Stelle des verlorenen Glaubens nicht philofophiiche 
Ueberzeugungen wie bei den Gebildeten, jondern entweder gänz- 
liche Gleihgültigfeit gegen jeden Oottesdienft oder, da eine 
ſolche Leere nicht fange zu ertragen it, jo werden die alten 
Götter mit neuen vertaufeht in der Hoffnung, daß die neuen 
mehr vermögen als die alten. Wie hat ſich das religiöje Leben 
Roms ſchon in der. erjten Kaiferzeit gegen früher verändert. 
Es find nicht mehr bloß die altehrwürdigen Brieftercollegien, die 
man da fieht, firenge Veſtalinnen, die das heilige Feuer hüten, 
Auguren und Haruspices, welche die Zufunft erforschen... Da 
laufen auf den Straßen auch die Gallen umher, die Briefter 
der nad) Rom übergefiedelten großen Göttin Cybele. Heulend, 
mit fliegenden Haaren geikeln fie fi mit Riemen blutig, ſchla— 
gen dazu die Jchallenden Beden und erbieten ſich gegen eine 
Gabe von Hundert Eiern die Krankheiten des Herbftes abzu= 
wenden. Da fieht man die Priefter der ägyptiſchen Iſis in 
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langen Iinnenen Gewändern, bie Hundsmazfe vor dem Gefiht, 
die harakteriftifche Klapper (das Siftrum) in den Händen. Da 
drängen ſich die römischen Damen in die Synagoge der ver— 
achteten Juden, und mancher Römer feiert den jüdifchen Sabbath) 
in der Hoffnung, fi) dadurch den großen Jehovah geneigt zu 
machen. Da finden fid alferlei Wahrfager, Chalväer, Aftro= 
fogen, Leute, die im Beſitz morgenländifcher Weisheit zu fein 
porgeben. Da verehrten römische Soldaten, wenn auch nur erft 
im Verborgenen, während fie officiell den Cult der römiſchen 
Gottheiten pflichtmäßig mitmachen, einen ganz neuen Gott, den 
ſie aus dem Seeräuberkriege mitgebracht haben, den perſiſchen 
Lichtgott Mithras. Es iſt ein wahres Babel von Religionen. 
Kaum eine Geſtalt des Gottesdienſtes iſt zu finden, die hier nicht 
ihre Anhänger hätte. Ja, die niedrigſte Geſtalt des Heidenthums, 
der Fetiſchismus, taucht wieder auf. Der Kaiſer Nero verehrte, 
nachdem er der Göttin Aſtarte überdrüſſig geworden war, gar 
keine Gottheit mehr, ſondern nur noch ein Amulet, das ihm 
geſchenkt war. Der Herrſcher des Weltreichs, das alle Cultur 
in ſich beſchloß, iſt zum Fetiſchdiener geworden! 

In der -erften Zeit zwar Hält ſich der eigentliche Römer 
von diefem Treiben fern. Der Staat macht einen Verſuch nad) 
dem andern, die Fremdculte zu unterdrüden. Bald werden die 
Chaldäer, die Aftrologen, die Juden aus Rom vertrieben, bald 
der Iſistempel geſchloſſen, bald die Geſetze gegen verbotene Gottes⸗ 
dienſte erneuert. Aber vergeblich, die Strömung wächst fort 
und fort, und ein Jahrhundert jpäter, dann bauen die römiſchen 
Kaifer jelbft der Iſis und dem Serapis Heiligthümer neben den 
Tempeln des Jupiter und der Veſta; dann fchreiten auch vor— 
nehme römische Damen in der Iſisproceſſion einher, koſtbare 
goldene Siſtra rührend, und durchwachen, um Sühne für ihr 
leichtfertiges Leben zu erlangen, die Naht im Iſistempel barfuß 
in linnenen Gewändern. Und noch etwas ſpäter, dann wird 
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man die Heiligthümer der ftolzen Roma felbft, das Palladium 
und das heilige Feuer, ‚in den neuerbauten Tempel irgend 
melden objeuren Gottes tragen, den man meit her aus dem 
Drient herbeigeholt hat. 

Es ift eine der bedeutfamften Erſcheinungen, vor der mir 
bier ftehen. Die alte Welt ift an ihren Jahrhunderte lang ver= 
ehrten Göttern irre geworden und wird täglich mehr daran irre. 
Die Zeit des ſicheren Beſtandes ift vorüber, eine Zeit des Sudens 
und Fragens ift angebrochen. Die Menſchen ſuchen und fragen 
nad) neuen Göttern, nad) Göttern, die halten können, was man 
fi don den alten vergeblich verſprochen. Je ferner hergeholt 
ein Gott, je älter, je geheimnißvoller und ſeltſamer ſein Cultus, 
deſto beſſer, deſto größer die Hoffnung, er werde der rechte fein. 
Vor allem, beachten wir das wohl, find es orientalifche Götter, 
welche die meiften Anhänger finden. Die teligiöfe Strömung 
geht jpürbar von Often nach Welten. Es ift eine Rüditrömung. 
War feit den Tagen Alexanders des Großen griechiſch-⸗römiſche 
Bildung tief in den Orient eingedrungen, hatten die olympi⸗ 
ſchen Götter ihre Tempel neben den phantaſtiſchen Göttern 
Syriens, neben den Thiergöttern Aegyptens gehabt, dieſe zum 
Theil verdrängend oder doch in den Schatten ſtellend: jetzt 
fluthet der Strom zurück, und die Götter vom Orontes und vom 
Nil gewinnen in Griechenland und Rom,- in Gallien und an 
der Donau Raum. Auch diefe Strömung ift eine Borbereitung 
für das Chriftentgum. Der nad mächtigeren Göttern ſuchen⸗ 
den Welt wird der wahre Gott gepredigt. Von Oſten erwartet 
man einen neuen Gott, von Oſten ſollte er nach Gottes Rath 
wirklich der Welt verkündigt werden, der Vater unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti. 

Doch treten wir dieſer wichtigen Bewegung noch näher. 
Wie geht es zu, daß die alte Welt an ihren Göttern irre wird? 
Die Thatſache ift eine viel zu gewaltige und bebeutfame, als 
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daß wir au nur den Verfuch machen dürften, fie aus allerlei 
vereinzelten Urſachen oder gar aus dem Treiben einzelner Men- 
ſchen zu erklären. Der Hohn und Spott einer ungläubigen 
Literatur Hätte gewiß den Glauben nicht zerftört, wenn er noch 
kräftig vorhanden geweſen wäre. Umgekehrt diefer Hohn und Spott 
ftellt fi) gerade ein, meil der alte Glaube untergraben ift. Nur 
daraus vielmehr läßt fi die wunderbare Erſcheinung erklären, 
daß in der ganzen Weltanfhauung der Menſchen, in den trei= 
benden und bewegenden Grundideen ſich eine Ummandlung voll- 
zogen hat. Die Götter find noch diefelben, die fie immer ges 
weſen, aber den Menfchen können fie nicht mehr daffelbe fein, 
was fie ihnen bisher waren, weil die Menſchen jelbit andere 
geworden find, nach etwas anderem juchen und fragen und 
etwas anderes von ihren Göttern begehren. Verſuchen wir es, 
und diefe Ummandlung Har zu maden. Hier vor Allem wer— 
den wir erfennen, daß die Heidenmwelt für die Aufnahme des . 
Chriſtenthums vorbereitet, daß die Zeit erfüllet war. 

Das Leben des antifen Menſchen ift auf das DiefjeitS ge= 
richtet, nicht auf’3 Jenfeits. Die Luft am Dafein, die Freude 
an der immer neuen Herrlichkeit der Welt, an der Schönheit 
und der Größe des Menfchenlebens ift fein Grundzug. Der, 
jo lange der heidniſche Glaube noch lebendig war, entſchieden 
feftgehaltene Unfterblichfeitsglaube ändert daran nichts. Denn 
denft man fi auch die Verftorbenen fortlebend, jo denft man 
fie doch alS noch immer diefem Leben zugewandt. Deßhalb be= 
gräbt man die Todten jo gern an den Straßen, two viele Men- 
ſchen vorübergehen (man denfe nur an die Gräberreihen der 
appiichen Straße in Rom); fie ſollen gleihfam mit den Leben- 
den im Verkehr bleiben. So, als noch) beitändig mit den Leben- 
den verfehrend, ftellen auch manche Grabinschriften die Todten 
dar, etwa tie die: „Titus Lollius Musculus ift hier an den 
Meg gelegt, damit die Vorübergehenden jagen: Titus Lollius 
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fei gegrüßt!” Deßhalb die Opfer und Spenden, die Mahlzeiten 
an den Gräbern. Man befränzt die Ruheftätten mit Roſen und 
Veilchen, und die Todten ſollen ſich des Lichtes der Grabes⸗ 
lampe und des von ihrem wohlriechenden Oele aufſteigenden 
Duftes freuen. Die Schrecken des Todes ſind den Menſchen 
verſchleiert. Sie leben fröhlich der Gegenwart, ohne ſich um 
Tod und Ewigkeit viel zu kümmern. Sie kennen das Wort 
nicht: „Der Tod iſt der Sünden Sold.“ 

Auch die Sünde iſt den Menſchen noch verſchleiert. Es 
iſt die Zeit der Unwiſſenheit, wie Paulus ſagt (A.-G. 17, 30), 
denn mie aufs Diefjeit3 nicht aufs Jenfeits, fo geht der Zug 
des antiken Lebens auch nad) Außen, nit nad) Innen. Daher 
der Sinn für die Kunſt, namentlich die Architektur und die 
Plaftit. Daher der Sinn für das Decorative, die Bühnenluft, 
die Vorliebe für Schauftellungen aller Art, Proceffionen und 
Triumphzüge. Daher auch das Aufgehen des Menjchen in den 
Bürger. Der Menſch als Menſch gilt nichts, ber unendliche 
Merth einer Menfchenfeele ift noch nicht erfannt. Das Wort des 
Herrn: „Was hülfe es dem Menfchen, jo er die ganze Welt 
gemönne und nehme doch Schaden an feiner Seele,“ iſt eine 
dem Alterifum verborgene Weisheit. Der Menſch blidt nad) 
außen nicht nach innen, nicht ins eigene Herz, darum findet 
er die Sünde nit. Auch in die Natur wagt er nicht tiefer 
hineinzubliden. Die Naturwiſſenſchaft der Alten ift nur äußer— 
liche Naturbefchreibung. Bei allem Sinn für Naturſchönheit, 
‚fehlt & doch an Sinn für das Große und Erhabene in der 
Natur. Die Herrlichkeit der Alpenwelt iſt den Römern nie auf— 
gegangen. Sie lieben nur anmuthige und freundliche Land— 
ſchaftsbilder. Erſt das Chriſtenthum hat auch den Sinn für die 
Natur erſchloſſen, indem es die mit uns ſeufzende Creatur ver— 
ſtehen lehrt und den Zuſammenhang der Natur mit uns und 
unſerm Leben aufweist. 


Was ift Wahrheit? AT 


Die große Umwandlung, die ſich jegt vollzieht, ift nun die 
Wendung von außen nad innen, vom Dieſſeits zum Jenſeits. 
Gehen wir dieſer Wendung bis in ihre Anfänge nach, ſo können 
wir ſagen, ſie beginnt mit dem Worte des Socrates: „Erkenne 
dich ſelbſt!“ Von dem Worte her kann man die Auflöſung des 

anliken Lebens datiren, von da ab wendet es fid) einem Neuen 
zu, das mit dem Auf, von dem jenes Wort des größten griedhi= 
ſchen Weifen nur ein Vorhall war, in die Welt tritt: „Thut 
Buße! denn das Himmelreich ift nahe herbeigefommen.” Der 
Menſch als Menſch kommt jegt zur Geltung, das eigene Ich 
tritt in den Vordergrund, die Ausbildung der eigenen Perjön- 
Yichfeit wird die Hauptfache. Wenn auch zunächſt noch ganz 
heidniſch gefaßt und auf das Dieſſeits bezogen, taucht die Heils— 
frage auf: Wie werde ich glücklich? wie fomme ich zum Arie 
den ? Das ift die große Frage, die num die Weijen beſchäftigte, 
an der die Jahrhunderte ſich abarbeiten, um zuletzt zu dem 
Reſultat zu kommen, daß alles doch vergeblich iſt. Aber wenn 
die alte Welt an dieſem Punkte angelangt ſein wird, dann 
wird ſie auch fähig ſein, die Botſchaft von dem Heil aus Gna— 
den zu vernehmen. 

Wer glücklich werden will, der muß nach dem Wiſſen ſtre⸗ 
ben. Der Weiſe, der Wiſſende iſt der Glückliche. Ihm iſt die 
innere Natur der Dinge erſchloſſen und für ihn, den Erkennen— 
den, iſt das Uebel weſenlos geworden. Aber können wir etwas 
wiſſen? gewiß wiſſen? Eine philoſophiſche Schule löst die andere 
ab, was die eine für Wahrheit ausgibt, wird von der nachfol⸗ 
genden geleugnet, das Ende iſt völlige Skepfis, Zweifeln und 
Verzweifeln an aller Wahrheit. „Was it Wahrheit?” fragte 
Pilatus und mit ihm unzählige feiner Zeitgenofjen. In langer 
Reihe Führt Cicero die Lehren der verschiedenen Philojophen über 
die menſchliche Seele auf und jest dann hinzu: „Welche von 
diefen Meinungen wahr jei, mag ein Gott wiſſen; ſchon melche 
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nur mwahrjcheinlich ſei, it eine fehwierige Trage.” Ya, wenn - 
man einen Yührer zur Wahrheit hätte, ſeufzt Seneca. So 
haut man nun nad) Führern aus, Plato, Pythagoras, die 
alten Weifen follen es ſein. Man geht über die Griechen hin— 
aus; ägyptiſche, indiſche Weisheit ſcheint noch mehr Bürgſchaft 
zu bieten. So etwas recht Geheimnißvolles, fern Hergeholtes 
flößt noch am erjten Vertrauen ein. Auch da fieht man ſich 
getäufcht. „Wir mwollen warten,” Hatte Schon Plato gejagt, 
„auf Einen, ſei es ein Gott oder ein gottbegeifterter Menſch, 
der uns unfere religiöfen Pflichten Iehrt und, wie Wihene bei 
Homer zu Diomedes jagt, die Dunkelheit von unfern Augen 
megnimmt,” und an einer andern Stelle: „Wir müffen eben 
die beſte menschliche Anficht ergreifen, um von ihr getragen 
tie don einem Floße, das gefahrvolle Meer des Lebens zu 
durchſchiffen, wenn es nicht einen ficherern und gefahrloferen 
Weg auf einem feiteren Fahrzeug oder eine göttliche Offenbarung 
gibt, um diefe Fahrt zurüdzulegen.” Nach dem fefteren Fahrzeug 
verlangt jebt, don der Gebrechlichkeit ihrer felbftgezimmerten 
Flöße überzeugt, die alte Welt; an ihrer eigenen Weisheit irre 
geworden, jehnt fie ſich nad Offenbarung. 

Zwei Hauptwege find es, auf denen man die Glüdjeligfeit 
ſucht. Genieße! fagt Epicur. Die Güter diefes Lebens nad 
Möglichkeit auskoften, das ift der Weg zum Glück. Entjage! 
mahnt die Stoa oder, um mit dem Hauptvertreter diefer Schule 
in der Kaiferzeit, mit Epictet, zu reden: Cnthalte did und halt 
aus! Das wahre Glüd ift nur in der Gemüthsruhe zu finden, 
da der Menſch, allem entfagend und ruhig hinnehmend, was das 
Schickſal über ihn beftimmt, fi von nichts anfechten läßt. Die 
ſtoiſche Schule wird in der Kaiſerzeit die vorherrſchende, ihr 
gehört mehr oder minder Alles an, mas noch mit ernfteren 
Sragen ſich beigäftigt. Im Genießen ift das Glück nicht zu 
finden, jo ſucht man's denn im Entfagen. Auch die Skepfis, von 
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der wir vorhin ſprachen, iſt ja eigentlich ein Entſagen, man 
verzichtet darauf, eine gewiſſe Erkenntniß zu erlangen. Die Zeit 
iſt auch nicht mehr zum Genießen gemacht, ſie predigt laut ge— 
nug Entſagung. Denn trüber und trüber iſt die ſonſt ſo heitere 
Welt geworden. Die Zeiten ſind vorüber, wo man im ſonnigen 
Griechenland das Parthenon baute und ſich der Schöpfungen 
eines Phidias und Praxiteles erfreute, und in Rom auch die 
Zeiten republifanifcher Größe, wo man für das Vaterland Tebte 
und tritt. Der Eine, der Kaifer ift ja jest Alles, und fein 
Raum mehr da für Geftalten wie die Grachen und Scipionen. 
Auch die Zeit, wo man die Schäge der Welt in üppigem Genuß‘ 
verſchwelgte, Täuft vajch genug zu Ende. Unter Kaiſern tie 
Galigula und Nero wird jeder Befiß, jeder Genuß, wird das 
Leben ſelbſt unficher, und mährend allerdings die Einen das 
unfihere Leben um jo raſcher auszufoften ſich angelegen fein 
lafjen, und für das Höhere, was das Leben nicht mehr bietet, 
Erſatz ſuchen in der raffinirteften Schmwelgerei, hört man aus 
dem Munde der Anderen um ſo mehr lagen über die Ver— 
derbtheit der Welt, die Nichtigkeit alles Irdifchen, und die all- 
gemeine Lebensanſchauung wird mehr und mehr peffimiftifch. 
63 find das Töne, die dem Griechenthum jelbft in feiner 
Blüthezeit nicht fremd waren. Bon Homer her Elingt eine leiſe 
und doch vernehmliche Klage durch alle Herrlichkeit hindurch, 
zum Seugniß, daß man eine Ahnung davon hat, es fehle 
etwas, die Löfung des Welträthfels, die man gefunden zu haben 
glaubte, könne nicht die rechte fein. Die feufzt Homer über 
die Hinfälligfeit der Menjchen. Den Blättern gleich welken fie, 
fein Weſen iſt elender. Wie Schatten, jagt Pindar, traum— 
ähnlih, jagt Aeihylus, gehen fie dahin. Immer wieder be= 
gegnet uns der Gedanke, daß das befte ift, nie geboren zu fein, 
das zweitbeſte früh zu fterben, und tief wehmüthig gibt Sophofles 
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„Selig, nimmer geboren jein! 

Doch dem Lebenden ift fürwahr, 
Raſcher woher ex gefommen ift 
Wieder zu gehen, der Güter zweites," 


Aber unverkennbar ftärfer und ftärfer werden diefe Töne 
und die lage wird lauter. Die NRefignation nimmt zu. Nach 
Homer ftehen im Saale des Zeus zwei Gefäße, eins mit den 
böfen, eins mit den guten Gaben für die Menjchen. Später 
find es zwei mit böfen und nur noch eins mit guten Gaben, 
und no ſpäter fagt Simonides: „Leid folgt jo ſchnell auf 
Leid, daß nicht einmal die Luft zwifchen Leid und Leid ein- 
dringen fann.” Nicht mehr Glüdfeligkeit ift das Ziel der 
Philofophie, daran Hat man verzweifelt. „Der Zmed aller 
Philoſophie,“ jagt Seneca, „ilt daS Leben zu verachten.” Auch 
hier verläuft das Heidenthum ohne Ergebnik in reiner Ver— 
zweiflung, und zuleßt tröftet man ſich nur defien, daß es ja- 
dem Menschen freiftehe, durch Selbftmord aus dieſer elenden 
Welt zu ſcheiden. Patet exitus! Der Ausgang aus dieſem 
Leben fteht offen! das ift des fterbenden Heidenthums letzter 
Troſt. „Siehft du,“ ruft Seneca, „jene jhroffe Höhe? Bon 
dort herab geht der Weg zur Freiheit. Siehft du jenes Meer, 
jenen $luß, jenen Brunnen? da unten wohnt die Freiheit in 
der Tiefe. Siehft du jenen niedrigen verdorrten Baum? da 
hängt die Freiheit. Siehft du deine Kehle, deine Gurgel, dein 
Herz? das find die Nettungsorte gegen die Knechtſchaft.“ Kann 
die Banferott-Grflärung des Heidenthums deutlicher ausgeiprochen 
werden als in diefen Worten? An jeder Glüdjeligfeit ver— 
zagend, hat e& weiter feinen Troſt gegen die Uebel diefer Welt 
als den Selbftmord, und einen andern Sieg über die Welt 
fennt es nicht, ala diefe Flucht aus der Welt. Aber mer hörte 
nit au, mie aus der Heidenmwelt immer lauter der Seufzer 
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ih losringt: „Ich elender Menfch! mer toill mich erretten von 
dem Xeibe diejes Todes?” > 

Iſt im Dieffeits das Glück nicht zu finden, fo richten fich 
die Blide um fo fehnfüchtiger auf das Jenfeits. Auch den alten 
Griechen und Römern fehlt der Gedanke an ein Senfeits nicht 
völlig, aber das Jenſeits ift für fie nur eine Schattenwelt. 
Diefes Leben allein hat wahre Realität, bietet wahre Freuden, 
jenſeits ift nur die finftere, freudenlofe Unterwelt. Wie Schatten 
fieht Odyſſeus bei Homer die Verftorbenen gierig. das Blut 
trinfen, das ihnen auf Wugenblide wenigſtens wieder reales 
Leben gibt, und Fieber möchte er hier auf Erden in der niedrigften 
Stellung teilen, als bei den Schatten König fein. Man graut 
fi) vor dieſer jenfeitigen Welt. Die Heiden find Knechte der 
Todesfurcht ihr Leben lang. „Grau find mir die Schläfen,“ 
fingt Anakreon, der lebensluſtige Sänger, „und weiß das Haupt, 
hin ift die Tieblihe Jugend. Dom füßen Leben ift nicht viel 
mehr übrig. Darum feufze ich oft, fürchtend den Tartarus, 
des Hades furchtbare Höhle. Grauenvoll ift das Hinabfteigen, 
und mer einmal Hinabgeftiegen ilt, fommt nimmer tieder.” 
Aber je weniger diefe Welt hält was fie verspricht, je mehr man 
das Nebel und die Noth diefer Welt empfindet und die Stimmung 
tefignirt wird, defto mehr kehrt fi) das nun um. Man fängt 
an, das Leben in diefer Welt als ein Schattenleben anzufehen 
und das wahre Leben erftcim Jenſeits zu fuchen. Die Freude 
am Dafein, an der Schönheit und Herrlichkeit der Erde und 
des Menſchenlebens ſchwindet, das Bewußtſein der Schwäche, 
der Beſchränktheit der menſchlichen Natur, das Gefühl der Nichtig⸗ 
keit alles Irdiſchen nimmt zu. Jetzt redet man vom Leibe als 
von dem Kerker der Seele, und der Tod, den Anakreon als 
das grauenhafte Hinabſteigen in den Tartarus fürchtet, wird als 
Befreiung geprieſen. Wie oft wird in den Schulen der Rhe— 
toren das Thema verhandelt: Der Tod fein Uebel! mie oft 
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kehrt bei Seneca der Gedanke wieder, daß der Leib nur die 
Herberge des Geiſtes iſt, jene Welt die wahre Heimath. Nennt 
er doch ganz wie die alten Chriſten den Todestag den „Ge: 
burtstag der Ewigkeit“. Während aber Die Herrlichkeit der 
dieffeitigen Welt in den Augen der Menjchen erblaßt, nimmt 
die jenfeitige mehr und mehr reale Geftalt an, und mehr als 
einmal ftoßen wir in Schriften und Kunftwerfen auf Aus— 
malungen des Jenſeits al eines Freudenlebens, eines Sympofiond, 
eines Gaftmahls, da die Gejtorbenen mit den Göttern, den 
Helden und Weilen zufammen fich ergögen. Schon Cicero hat 
im Traum des Scipio das Jenſeits jo beſchrieben, und noch 
lebendiger malt es Seneca aus. Gern beſchäftigt ſich Plutarch 
damit und freut ſich deſſen, daß dann „Gott unſer Führer und 
König ſein wird, an den wir uns anſchließen, um ſehnſuchtsvoll 
die unausſprechliche und für Menschen unnennbare Schönheit 
zu ſchauen.“ 

Gibt es denn ein Jenfeits? Nun fteht die Heidenwelt 
por der großen Frage, die zu beantworten fie ganz unfähig iſt. 
Viele beantworten fie mit einem vefignirten Nein! Hatte e3 doch 
einft Cäfar im Senat mit falter Ruhe ausgeſprochen: „Im 
Jenſeits ift fein Raum weder für Freude noch fir Sorge,“ und 
Cato hatte beifällig erwidert: „Schön und trefffih hat Cajus 
Säfar in diefer Verfammlung über Leben und Tod geſprochen, 
indem er für falſch erklärt, was bon der Unterwelt erzählt wird.“ 
Finden mir doch Grabinſchriften genug, die das apoftolifche 
Wort beftätigen, daß die Heiden „feine Hoffnung haben“. Da 
leſen wir; „Dem ewigen Schlaf!" „Der ewigen Ruhe!“ oder 
das oft wiederkehrende Diſtichon: „IH war nicht und ward, ich 
war und bin nicht mehr. So viel iſt wahr, wer anders ſagt, 
der lügt, denn nicht werde ich ſein!“ oder: „Wir alle, die der 
Tod hinabgeführt, ſind morſche Knochen und Aſche, ſonſt nichts!“ 
oder: „Ich war nichts und bin nichts. Der du dieſes lieſeſt: 
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Iß, trink, ſcherze, komm!“ Andere, die nicht jo weit gehen, 
laſſen es ungewiß, ob es mit dem Tode aus ift oder nicht. 
Gewiß hat der berühmte Arzt Galenus nur die Ueberzeugung 
Tauſender ausgefprochen, wenn er fi) nicht getraut, die Frage 
zu entſcheiden und fagt, er beabfichtige ebenjowenig die Un— 
fterblichfeit zu behaupten als zu leugnen, und faft rührend liest 
es ſich, was Tacitus im Leben des Agricola ſchreibt: „Wenn 
- 8 eine Stätte für die Geifter der Frommen gibt, wenn, tie 
die Weifen annehmen, große Seelen nit mit den Körpern 
erlöfchen.“ „Wenn“ — in dem wenn liegt die ganze Troft- 
lofigfeit, die ganze peinigende Ungewißheit und doch auch wieder 
die brennende Sehnſucht des Heidenthums. Wenn? ja wer 
gibt Antwort. Nun ſucht man und fragt hier und dort, feine 
Frage beſchäftigt alle tieferen Seelen jo wie die Frage nach der 
Unfterblicfeit; nun glaubt man, die morgenländifchen Religionen 
werden hier Klarheit ſchaffen, denn diefe Religionen drehen fi) 
ja ganz um Geburt und Tod; nun Hopft man an die Pforten 
der Unterwelt mit Zauberformeln, mit Beſchwörungen, mit 
Weihungen. Aber feine Antwort. Je freudlofer das Diefjeits 
wird, je mehr alles, wa3 in Jugendfriſche glänzend geftrahlt, er— 
bleicht, Staat, Kunft, Wiſſenſchaft feine Befriedigung mehr bieten, 
das öffentliche Leben fein Feld der Thätigkeit mehr, das Privat- 
feben, Befit, Genuß, das Leben ſelbſt unficher wird, deſto mehr 
fehnt man fi) nad) einem Jenſeits und fteht doch vor ver— 
ſchloſſenen Thüren. Wie mußte da die Predigt einſchlagen: 
„Chriſt iſt erſtanden! der Tod iſt der Sünden Sold, aber die 
Gabe Gottes ift das ewige Leben in Chrifto Jeſu unſerm 
Herrn!“ Nichts hat dem Chriſtenthum mehr Gläubige zugeführt 
auch aus den SKreifen der Gebildeten als diejes, daß es gewiſſe 
Antwort gab auf die Frage nach dem Jenſeits, und demen eine 
Hoffnung des ewigen Lebens bot, denen die Hoffnungen dieſes 
Lebens zu Schanden geworden waren. 
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Aber die Frage nad) dem Jenſeits ruft nothwendig noch 
eine andere Frage hervor. Gibt es ein Jenfeits, wie fommt 
der Menſch dann Hin? wie erlangt er die Gemeinschaft der 
Seligen? Auch das Sündenbewußtfein fängt jest an aufzu— 
wachen und damit diefe Frage. Die alte Welt weiß eigentlich 
nichts von Sünde. Sie beklagt die Noth, das Elend, die Ver— 
gänglichkeit des Menfchenlebens, aber fie weiß nichts bon ber 
Berderbtheit der menſchlichen Natur. Die Sünde als Abfall 
von Gott, die Sünde als Schuld ift ihre verborgen. Det wird 
aud) das anders. Seneca redet von der Verderbtheit des Menſchen 
in Worten, aus denen man oft Baulinifche Anklänge heraus— 
zuhören glaubt. „Gefehlt haben wir allzumal, der Eine ſchwerer, 
der Andere leichter, der Eine mit Vorſatz, der Andere vom Zus 
fall getrieben oder verführt, und nicht nur, daß wir Fehltritte 
gethan haben, wir merden auch ſtraucheln bis zum äußerften 
Zebensalter.” „Es war die Klage unſerer Boreltern, es ilt 
unfere Klage, es wird die Klage der Nachwelt fein, daß die 
Sitten verkehrt jeien, daß Verdorbenheit herrſche.“ Die Urfache 
ſucht Seneca in ung ſelbſt. „Das menſchliche Gemüth ift von 
Natur mwiderjpenftig und zum Berbotenen ftrebend. Nicht außer 
uns ift unfer Gebredhen, es ift in uns und haftet in unjerm 
Innerſten.“ Ja, Plutarch Sprit den Gedanken eines böfen 
Princips offen aus. „Denn da nichts ohne Urſache entitehen, 
das Gute aber nit Grund des Böfen fein fann, jo muß das 
Böfe wie das Gute einen befondern Ursprung haben.” Es wird 
jet weit verbreitete Meberzeugung, daß man fo, wie man ilt, 
nicht in die Gemeinfchaft der Seligen eintreten fann, jondern 
nur, wenn man don Sünden gereinigt und geweiht, wenn man 
umgemandelt und erneuert if. Dazu reichen die alten Götter 
und ihre Eulte nit aus. Die Olympier waren Götter für die 
Glüdlichen, fie, genügten den Menſchen, jo lange daS Leben in 
- heiterem Glanze einer Schönen ‚Gegenwart ftrahlte; dem Menſchen, 
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der feine Sünde erkennt, der nad) dem Heil ausſchaut, genügen 
fie nicht mehr. Der Capitolinifche Jupiter, die Veſta, die Victoria 
waren Staatsgötter. Sie genüigten dem Menjchen, jo lange 
der Menſch im Bürger aufging. Sie waren Götter für die 
Oeffentlichkeit; dem Menſchen, der in ſich einfehrt, der einen 
Blick gethan in die Ververbtheit feines Herzens, der nun nad) 
Frieden ſucht, genügen fie nicht mehr. Hier liegt der tiefite 
Grund, warum die Heiden an ihren Göttern irre werden, warum 
man vor allen den morgenländifchen Culten mit ihrer düftern 
Zraurigkeit, mit ihren Bußübungen und Reinigungen fih zus 
wendet, warum jet die Myſterien aus localen zu allgemeinen 
werden und zu den alten Myſterien neue, immer wunderlichere 
hinzukommen. Es iſt das aufgewachte Erlöſungsbedürfniß, das 
in dem allem ſich abſpiegelt. i 

In weiteren Kreiſen iſt dabei jetzt die Ahnung verbreitet, 
daß bald die Erlöſung kommen wird. Die Blicke wenden ſich 
auch in dieſer Beziehung nach Oſten. Von dort ſoll die Hülfe 
kommen. Die Ahnungen kleiden ſich theils in heidniſches Ge⸗ 
wand. Der Kreislauf der Zeiten, Heißt es da, iſt vollendet. 


\ Auf das goldene Zeitalter ift das filberne, auf diejes daS eijerne 


"gefolgt. Nun ift auch diefes im Ablaufen; dann wird der 
Kreislauf von neuem beginnen, Saturn wird das Regiment 
übernehmen, und das goldene Zeitalter wiederfehren. Theils 
tragen die Ahnungen aber auch jüdiſche Faärbung, und man 
erkennt mehr oder minder ihren Urſprung aus der Weiſſagung 
Israels. Sueton und Tacitus berichten beide von einem weit 
verbreiteten Gerüchte, der Orient werde mächtig werden und den 
Juden ſei vom Schickſal die Weltherrſchaft beſtimmt. Selbſt in 
den römiſchen Legionen, die Titus gegen Jeruſalem führte, ließen 
ſich ſolche Gedanken ſpüren. Mit einer gewiſſen abergläubiſchen 
Scheu blickten ſie auf die heilige Stadt, die zu zerſtören fie ge— 
kommen waren, und noch während der Belagerung fehlte es 
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nit an Meberläufern, die doch nichts anderes zu der bereits 
mit eifernen Armen umklammerten Stadt hinüberziehen konnte, 
als die Erwartung einer wunderbaren göttlichen Hülfe und 
die Hoffnung, an der ihr verheißenen Herrſchaft THeil zu haben. 
Ueberaus merkwürdig Elingen diefe Ahnungen wieder in der 
IV. Ecloge Virgils. Dort befingt der Dichter einen Sohn des 
Aſinius Pollio als den, der das goldene Zeitalter wiederbringen 
wird, in Bildern, die mittelbar oder unmittelbar aus Jeſaja 9 
und 11 entnommen find. Vom Himmel fteigt der Knabe 
nieder, dann waltet Friede auf Erden, ohne Mühe jpendet dieſe 
ihre Gaben, die Rinder fürchten fich nicht mehr vor den Löwen, 
dem Pflugitier wird das Joch abgenommen, und der Winzer 
arbeitet nicht mehr im Schweiße feines Angeſichts. Welche 
Täuſchung! Chen diefes Find, das Virgil als Meſſias befingt, 
ift, zum Manne herangewachſen, eines der zahlreichen Opfer 
Nero's geworden und im Kerfer freiwillig Hungers geftorben. 
So tönt von Israel herüber die Weiffagung des fünftigen 
Heild in die Heidenmelt hinein. Damit kommen wir auf ein 
bisher von uns noch nicht beachtetes und doch für die religiöfen 
Zuftände jener Zeit hochwichtiges Element, das Judenthum. 


4. Das Indenthum. 


Israels Aufgabe war eine doppelte. Es follte die Ge- 
burtsftätte werden für die hriftliche Kirche, es jollte ihr aber 
auch die Wege bahnen in die Heidenmwelt. Beide Aufgaben 
widersprechen einander auf den erſten Blid und ſetzen ſcheinbar 
Widerfprechendes voraus, und doch finden wir dieſes ſcheinbar 
Widerſprechende in Israel wunderbar vereinigt. Um die Ge— 
burtsftätte des Chriftentgums zu werden, mußte Israel ein in 
ſich geſchloſſenes Volk fein, abgefondert von allen Heiden, ja 
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‚ den Heiden ſcharf entgegengejeßt als das Volk der Offenbarung, 
das allein von allen Völkern den lebendigen Gott fennt, und 
dem er feinen Willen fund gethan hat im Geſetz; und. wieder, 
um dem Ghriftenthum die Wege zu bahnen, mußte es unter den 
Heiden verbreitet fein, mitten unter ihnen wohnen und mit ihnen 
in ftetem Verkehr. Diefen dem erften Anfchein nach unverein— 
baren Forderungen gerecht zu merden, darauf ift bei dieſem 
Volke alles angelegt. Dem entjpriht das Land, das ihnen 
zum Wohnſitz angewieſen wird. Paläftina ift ein abgeſchloſſenes 
Land, einem Garten gleich eingezäumt durch Gebirge, Wüſten 
und Meer, und doc) gehen von da die Wege nad) allen Seiten, 
und leicht find von hier die Gentralpuntte der damaligen Welt 
zu erreichen. Dem entfpricht fein Charakter. Kein Volk ift jo 
particulariſtiſch, Feines zugleich fo univerfaliftiich angelegt; feines. 
bewahrt jo zähe feine Eigenart, bleibt auch mitten unter andern 
Völkern fo in ſich abgeſchloſſen, und feines verfteht es doch wieder 
fo, fich überall anzuſchmiegen und den Verhältniffen anzupafjen. 
Der Jude bürgert fi an allen Orten ein, weiß überall Raum 
für fich zu gewinnen und bleibt doc) überall Jude. Dem ent- 
ſprechen die Führungen des Volks. „Gehe aus deinem Vater— 
lande und aus deiner Freundfehaft,“ mit diefem Befehl Gottes 
an Abraham beginnt feine Geſchichte, fie beginnt mit Aus— 
fonderung, und Jahrhunderte lang gehen: alle Wege Gottes mit 
ihm eben dahin, es auszufondern, es abzufchliegen, feinen Volks— 
charakter in ſich zu befeftigen. Dann aber wendet ſich's, und 
nun zielt Alles darauf ab, es unter die Völker zu zeritreuen. 
Den Wendepunft bildet die Gefangenfhaft. Bon da an tritt 
neben das paläftinenfiiche Judenthum das Judenthum der Zer⸗ 
ſtreuung, die Diaspora, neben den Tempel, den Cultusmittel⸗ 
punkt des ganzen Volks, die Synagoge, mehr der Lehre als 
dem Cultus dienend, aber in allen Ländern und Städten neue 
Mittelpunkte jüdiſchen Lebens ſchaffend, neben das hebräiſche 
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Alte Teftament die griechiſche Ueberſetzung, die Septuaginta, be— 
ftimmt, auch den, Heiden Geſetz und Propheten umd die Töne 
daviviicher Pfalmen nahe zu bringen. Das paläftinenfifche 
Judenthum mit dem Tempel und dem Hebräifchen Alten Teſta— 
ment ift eine im höchſten Maße centralifirende Macht, dahin 
grabitiren alle die unzähligen zerftreuten Judengemeinden. Die 
Diaspora mit der Synagoge und der Septuaginta ift eine 
weithin wirkende centrifugale Macht; durch fie wird Israel ein 
Bote Gottes, ein Miffionar in der Heidenwelt. 

Nur ein Theil des jüdischen Volkes war aus der Gefangen- 
ſchaft zurüdfgefehrt, die Mehrzahl war theils in Babylon geblieben, 
theilg in andere Länder ausgewandert. Dazu kamen fortwährend 
neue Austanderer, theils jolche, die nach dem Rechte des Kriegs 
als Kriegsgefangene mweggeführt, dann durch ihre Rührigkeit und 
weil die Römer mit den wunderlichen, abergläubiichen Menjchen 
nichts anzufangen wußten, frei geworden und im fremden Lande 
geblieben waren, theils ſolche, die das übervölferte Baläftina 
freitoillig verließen, um anderswo dem Gewinn nachzugehen. 
Sp waren die Juden über das ganze römische Reich und noch 
weiter Hin zerftreut. „Bereits in jede Stadt,“ jagt der Geo- 
graph Strabo, „it eine Judenſchaft eingedrungen, und man 
kann nicht leicht einen Ort in der Welt auffinden, der diejen 
Stamm nicht aufgenommen hat und von ihm behauptet wird.“ 
Um ftärkiten waren ſie natürlich in den öſtlichen Ländern, 
Babylonien und Oſtſyrien vertreten. In Aegypten machten fie 
mehr als Ys der ganzen Bevölkerung aus, befagen auch in 
Leontopolis einen Tempel, deſſen Erbauung freilih von den 
Valäftinenjern gemißbilligt wurde, doch ohne eine eigentliche 
Spaltung herbeizuführen. In der Weltſtadt Alerandrien be— 
wohnten die Juden von fünf Quartieren zwei ganz allein und 
waren auch in den Übrigen noch zerftreut zu finden. Ihr Vor— 
jteher, der Mabar von Alerandrien, nahın den Rang eines 
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Fürſten ein, war auch oft mit den kleinen orientaliſchen Fürſten 
verwandt und verſchwägert. Nicht minder zahlreih waren fie 
in der auf der andern Seite Paläftina’s liegenden Weltſtadt, 
in Antiohien. Schon Antiohus der Große hatte Taufende von 
jüdiſchen Familien nah Phrygien und Lydien verpflanzt, und 
von da hatten fie fih über ganz Sleinafien, dann auch über 
Griechenland ausgebreitet. Tarſus in Cilicien, Epheſus in Alien 
waren Mittelpunfte jüdischen Lebens. Durch ganz Griechenland, 
in Nordaftifa, in Sicilien, in Italien fand man ihre Gemeinden. 
In Rom darf man zur Zeit des Auguftus vielleicht 40,000, 
zur Zeit des Tiberius vielleicht 80,000 Juden rechnen. Sie 
bewohnten hier die XIV. Region jenfeit* der Tiber und einen 
Stadttheil an der Porta Capena, dem Ausgang der Appifchen 
Straße; aber auch mitten in den eleganteften Theilen der Welt- 
Hauptjtadt ftoßen wir auf jüdifche Häufer. Sieben Synagogen 
find in Nom mit Beftimmitheit nachgewieſen, e3 gab ihrer aber 
wohl noch mehr. In Spanien, in Gallien, bis nach Britannien 
hin fehlen die Vertreter des Volkes nicht; in den Donauländern 
hat exit kürzlich die Auffindung eines jüdiichen Kirchhofes aus 
dem erſten Jahrhundert ihre Anweſenheit bezeugt. 

Ihr Hauptgefehäft war der Handel. Der Kleinhandel, das 
Haufirgefehäft, namentlich aber der Eleine Geldverfehr (den großen 
trieben die römischen Nitter, die Banquiers der damaligen Zeit) 
lag fait ganz in ihren Händen, und mit der ihnen eigenthüm— 
lichen Rührigkeit wußten Nie ihn jo zu nutzen, daß ſich z. B. 
kleinaſiatiſche Städte beim Kaiſer beſchwerten, ſie würden von 
den Juden ganz ausgeſogen. Auch des Großhandels hatten ſie 
ſich an manchen Orten bemächtigt. In Alexandrien ging faſt 
der ganze Kornhandel durch ihre Hand, und ſie waren es meiſt, 
die den Verkehr mit dem ferneren Oſten vermittelten. Aber 
auch ſonſt war der Jude, namentlich der aufgeklärte, überall zu 
finden, wo Geld zu machen war. Wir begegnen ihm in Rom 
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als Gelehrten, als Dichter, als Schaufpieler, ſogar als Sänger. 
„Berkaufen Juden doch Alles,“ jagt Juvenal. 

Erſcheinen auch bei dem eben genannten und andern rö— 
miſchen Diehtern die Juden als ein bettelhaftes Geſchlecht, der 
Dater altes Glas und fonftige Abfälle einhandelnd, die Kinder 
mit Schmwefelhölzchen haufirend, jo brachten es doch auch viele, 
zu großem Reichtum; und einerjeit dieſer Reichtum, anderer- 
feitS die Gewandtheit, jede Gunft des Augenblid3 zu benußen, 
wobei fie fih, im Grunde dem ganzen Staatsweſen abhold und 
gleichgültig gegen fein Wohl und Wehe, der jedesmal herrichen= 
den Staatsgewalt unbedingt zur Verfügung ftellten, hatte ihnen 
erhebliche Privilegien verſchafft. Sie waren vom Kriegsdienſt 
frei, brauchten gewiſſe Abgaben nicht zu entrichten, durften am 
Sabbath nicht dor Gericht geladen werden. So meit ging die 
Rüdfihtnahme für fie, daß die Stadtgemeinden ihnen ftatt der 
für fie unreinen Naturallieferungen an Korn und Del Geld und 
zwar, wenn die Lieferung auf einen Sabbath fiel, dieſes an 
einem andern Tage zu zahlen verpflichtet waren. Die Haupt- 
jache war, fie hatten vollfommene Freiheit der Religionsübung. 
Wo ihrer nur eine einigermaßen genügende Zahl zufammen- 
wohnte, hatten fie eine Synagoge oder doch einen Gebetsort 
(eine Proseuche, Apoſtelgeſchichte 16, 13), bildeten eine eigene 
Gemeinde unter gewählten DVorftehern und übten eine meit- 
gehende Selbjtverwaltung, deren Gebiet fih nicht bloß auf 
religiöfe Dinge erjtredte, jondern bei der religiöfen und natio= 
nalen Abgefchloffenheit gegen die Heiden, in deren Mitte fie 
lebten, weit darüber Hinausging. 

Alle dieje Judengemeinden hingen nun wieder unter fich 
und mit dem Gentralpunfte des Judenthums, mit Jeruſalem, 
aufs engfte zufammen. Jeder Jude, mochte er noch fo fern 
wohnen, fühlte, fi) als Glied des auserwählten Volkes und 
war bemüht, die Bande, die ihn damit verknüpften, feit und 
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febendig zu erhalten. Er bezahlte jährlich feine Tempelfteuer, 
ſandte Opfer und Gaben nad) Yerufalem; einmal wenigſtens 
im Leben zog er ſelbſt hinauf, die heilige Stadt zu beſuchen, 
dort das Feſt zu feiern. Der hohe Rath in Jeruſalem ſchickte 
jährlich den Feſtkalender an die Diasporagemeinden, theilte ihnen 
wichtige Entſcheidungen mit und trug Sorge, daß ſie von allen 
Ereigniſſen, die das jüdiſche Volk betrafen, Kenntniß erhielten. 
Da die Juden als Handelsleute viel reisten, kamen auch oft 
veifende Brüder, die bon andern Gemeinden Kunde bradten, 
und gern ließ man in den Synagogen ſolche Säfte zu Worte 
fommen. Kurz, mochte die einzelne Judengemeinde aud am 
Ufer der Donau wohnen oder am Rande der Lybiſchen Wüſte, 
ſie ſtand doch in einem großen Weltzuſammenhange. Vortreff⸗ 
lich verſtanden die Juden es auch, dieſen Zuſammenhang in 
ihrem Intereſſe zu verwerthen. Wurde an einem Orte die Juden⸗ 
gemeinde gekränkt, gleich geriethen alle in Aufruhr, und nicht 
am wenigſten dieſer Kunſt Lärm zu ſchlagen verdankten ſie es, 
daß ſie trotz dem allgemeinen Haſſe und der Verachtung, unter 
der ſie zu leiden hatten, von jedem römiſchen Beamten bis zum 
Proconſul hinauf mit der größten Rüchſicht behandelt wurden. 

Sonſt freilich war Haß und Verachtung ihr gewöhnliches 
Theil. Die ganze Erſcheinung dieſes Volkes war den Heiden 
etwas fremdes, völlig unverſtändliches. Waren ſie doch in allen 
Stücken ſo gänzlich von den übrigen Völkern verſchieden. Will 
man ſich überzeugen, wie eigenartig dieſes Volk in der Geſchichte 
daſteht, will man einen unmittelbaren Eindruck davon haben, 
daß es mit dieſem Volke eine ganz beſondere Bewandtniß hat, 
ſo braucht man ſich nur die Urtheile der Heiden über ſie zu 
vergegenwärtigen. Was für wunderliche Sagen liefen über dieſes 
Volt um! Bald ſollten fie von dem- Berge Ida auf Greta 
ftammen, bald follten ihre Vorväter Ausfäßige geweſen fein, die 
aus Aegypten vertrieben wurden. In der Wülte habe bei großem 
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Waffermangel ein Eſel ihnen eine Quelle gezeigt; deßhalb bete= 
ten fie einen Eſelskopf als Gott an. Tacitus meint, um fi 
des Volks zu verſichern, habe Mofes ihnen neue, aller menſch⸗ 
lichen Sitte zuwiderlaufende Bräuche gegeben. Bei ihnen iſt 
unheilig, was bei uns heilig iſt, dagegen geſtattet, was bei uns 
als abſcheulich gilt. Wie lächerlich erſchienen den Römern die 
Speiſegebote und das Faſten. Das Verbot des Schweinefleiſches 
war ein unerſchöpfliches Thema für den Römiſchen Witz. Die 
Sabbathfeier wiſſen ſie nur aus Faulheit zu erklären. Juvenal 
ſpottet über einen Müſſiggänger: 
„Der Vater iſt Schuld, der ſtets am ſiebenten Tage 

Faul war und vom Geſchäft auch nicht das Geringſte berührte,“ 
und Tacitus erzählt ganz ernſthaft: „Nachher als die Unthätig— 
keit behagte, wurde auch das ſiebente Jahr (das Sabbathjahr) 
dem Müſſiggange geweiht.“ Beſonders anſtößig war der bild⸗ 
loſe Cult. Der ganze jüdiſche Glaube war den Heiden der 
Gipfel des Aberglaubens und der Leichtgläubigkeit. „Credat 
Judaeus Apella‘“ „das mag der Jude glauben,” jagt Horaz, 
um etwas gänzlich Unglaubliches zu bezeichnen. 

Gewiß war diefer tweitverbreitete Judenhaß, dem nament- 
lich in der Zeit des jüdischen Krieges fo unzählige blutige Opfer 
gefallen find, auch mit Folge des Heidenhafjes der Juden, und 
die Verachtung wurde zum Theil von ihnen ſelbſt hervorgerufen 
duch die Verachtung, mit der fie ihrerjeitS auf die unreinen 
Heiden Herabjahen. Dem Juden ift ein großes Selbſtbewußtſein 
eigen. Er meiß fi) als Glied des ermählten Volkes, im Beſitz 
der Offenbarung gegenüber den blinden Heiden. Die meſſiani— 
ſchen Hoffnungen hoben das Selbftbewußtjein noch höher. Cie 
betrachteten ſich Thon als die, denen bald die Weltherrichaft zus 
fallen werde, und hielten damit auch den Heiden gegenüber nicht 
zurück. Je weniger mit diefer Hoffnung für die Zukunft ihre 
gedrückte und gefmechtete Gegenwart ftimmte, deſto Tächerlicher 
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mußte e3 dem ftolgen Römer vorkommen, daß dieſes ſchmutzige 
Bettelvolk folhe Dinge träumte. Man braucht nur einen Blick 
in die Schriftfteller der Kaiferzeit zu werfen, überall begegnen 
ung Wiheleien tiber die befchnittenen Juden. Wo ber Jude 
ging und ſtand, war er von heidniſchem Spott umgeben, und 
auf dem Theater Gegenftand plumper Ausfälle, die aber ſicher 
Lachen hervorriefen, hatte er auf der Straße oft genug brutale 
Mißhandlungen zu erdulden. 

Der Haß und die Verachtung mochte wohl dadurch noch 
mehr geſteigert werden, daß die Heiden ſich nicht verbergen konn— 
ten, welchen weitgreifenden und tiefgehenden Einfluß dieſe Juden 
übten. Sagt doch Seneca von ihnen, die Beſiegten hätten den 
Siegern Geſetze gegeben. In einer Zeit, wo die alten Götter 
den Heiden nicht mehr genügten, wo ſo viele ſehnſüchtige, heils— 
begierige Gemüther bei fremden Göttern, in Geheimlehren und 
Sühnungen ihren Frieden ſuchten, wie mußte da das Juden— 
thum anziehen! Hier war der Monotheismus, den die Weiſen 
als eſoteriſche Religion der Gebildeten lehrten, als Volksreligion, 
hier war ein geiſtiger Cult, den wüſten und oft unſittlichen heid⸗ 
niſchen Culten unendlich überlegen, hier war ein geoffenbartes 
Gotteswort, Hier waren Opfer und Sühnungen. 

Zwar nur eime Heine Zahl don Heiden trat durch bie 
Beſchneidung ganz zum Judenthum über, jo viele Mühe fi die 
Pharifäer auch gaben, die Land und Meer durchzogen, um einen 
Judengenoſſen zu machen (Matth. 23,415). Solche von ihnen 
Gemonnene wurden meift ganz Knechte des pharifäifchen Weſens, 
die fi) dom ihren blinden Leitern blindlings leiten ließen, 
Fanatiker, ſtolze Heilige, ſpäter die eifrigften Verfolger der Chri⸗ 
ſten. Oft mochten auch irdiſche Vortheile mit ins Spiel kommen, 
namentlich die Befreiung vom Militärdienſt, wie es denn gewiß 
feinen beſondern Grund hatte, daß Tiberius im Jahre 19 n. Chr. 
die jüdiſche Gemeinde in Rom gerade mit einer Recrutirung 
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ſtrafte. Auch der Herr fällt in der eben angeführten Stelle ein 
hartes Urtheil über diefe Proſelyten. Die größte Mehrzahl derer, 
die dag Judenthum an fi zog, wurden nur jogenannte Proſe⸗ 
lyten des Thors. Ohne die Beſchneidung anzunehmen und da— 
mit zu dem ganzen Ceremonialgeſetz ſich zu verpflichten, waren 
dieſe nur verbunden, den Götzendienſt zu vermeiden, dem Einen 
Gott zu dienen und die ſogenannten noachiſchen Gebote zu 
galten, Hatten dann aber doch an den Segnungen des Juden⸗ 
thums Theil. Es find das bie gottesfürchtigen Männer und 
Weiber, von denen in der Apoſtelgeſchichte jo oft die Rede ilt. 
Das waren meift die heilsbegierigen Seelen, die im der Synagoge 
juchten, was fie in den ftolgen Tempeln Griechenlands und den 
berauſchenden Culten des Orients nicht gefunden hatten, den 
Sieden ihres Herzens. Solcher gab es in allen Städten eine 
große Zahl, vorwiegend Frauen. In Damaskus folfen faft alle 
Frauen zu ihnen gehört haben, in Rom viele auch aus den 
vornehmen Kreifen. Auf den Grabfteinen der jüdiſchen Kirch⸗ 
Höfe leſen wir Namen aus manchem erlauchten altrömiſchen 
Geſchlechte, aus der Gens Yulvia, Flavia, Valeria u. a. Selbſt 
don der Kaiſerin Poppaea Sabina ging das Gerücht, fie ſei 
eine Profelgtin. Auch ohne geradezu Profelgten zu werden, 
hielten fich viele zur Synagoge, fafteten, beteten, feierten den 
Sabbath, zündeten an jüdiſchen Feiertagen Lichter an. Dabei 
mag viel Aberglaube geweſen jein. Man verjuchte es, tie mit 
fo manchem andern Gott, auch einmal mit Jehovah. Anderer- 
feits fand aber auch mande nach dem lebendigen Gott dürftende 
Seele da ihre Zuflucht, und es bildete fi um die Synagoge 
ein Kreis, der nicht heidniſch mehr und auch nicht jüdiſch, noch 
in einer ſchwebenden, zuwartenden Stellung ſo recht für die 
Predigt des Evangeliums bereitet war. Die ihm angehörten, 
hatten dem Götzendienſt entſagt, hatten gelernt, auf eine Offen⸗ 
barung zu hören, das Alte Teſtament war ihnen bekannt, das 
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Geſetz hatte in ihnen Sündenbemußtjein gemedt und die Weiſ— 
ſagung Heilsverlangen, und doch fand ſich bei ihnen nicht, mas 
hei den eigentlichen Juden der Aufnahme des Wortes dom Kreuz 
io große Hinderniffe bereitete, der Stolz auf die jüdiſche Abkunft 
und die phariſäiſche Gefegesgerehtigfeit. Gerade dieſe gottes- 
fürdhtigen Heiden waren überall, wie in Philippi (Apoftelg. 16, 
44) und Theſſalonich (Upoftelg. 17, 4) die erften, melde die 
Botſchaft von Chriſto annahmen. 

Wie wunderbar ift auch hier Alles vorbereitet für das Evan— 
gelium. Was Baläftina für die ganze Welt war, das war die 
Synagoge für jede einzelne Stadt. Wie hätte das junge Chriſten⸗ 
thum ohne die Diaspora des Judenthums ſich durch die ſtarre 
Felsmaſſe des Heidenthums die Wege bahnen ſollen? Nun 
findet es die Rinnſale überall ſchon gegraben, ein über das ganze 
römiſche Reich ſich ausbreitendes Netz von Kanälen, und raſch 
kann es nach allen Seiten hin ſich ergießen. Weiß man die 
Hauptſitze des Judenthums, ſo kennt man auch ſchon im Vor⸗ 
aus die Hauptſitze des jungen Chriſtenthums. Ueberall ſind ihm 
die Wege bereits gebahnt, die Mittelpunkte bereits beſtimmt. 
Und dazu, überſehen wir das nicht, kommen der chriſtlichen Kirche 
zunächſt auch die Privilegien des Judenthums zu gute. So 
lange das Chriſtenthum den Heiden als jüdiſche Secte gilt, er— 
ſcheint es and) als erlaubte Religion. Das Judenthum wird 
der jungen Pflanzung zur ſchützenden Hülle, bis ſie ſo weit 
erſtarkt iſt, die Stürme ertragen zu können. . 

Wahrhaftig, die Zeit ift erfüllt, "die alte Welt ift bereit, 
das Chriftentgum, nicht aus ſich hervorzubringen, aber es auf- 
zunehmen. In Griechenland, in Rom hat ſich gezeigt, was der 
menſchliche Geift aus eigener Kraft vermag. Er vermag Großes, 
und Herrliches hat er geſchaffen, aber al’ das Große ſinkt in 
Trümmer, al’ die Herrlichkeit erbleicht, und Eins hat er nicht 


vermocht, die jedem Menſchen innewohnende Sa nad dem 
Uhlhorn, Kampf. 2, Aufl. 
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Ewigen, nad) Gott zu ftillen. “Das Ende des Heidenthums iſt 
auf religiöfem Gebiete völlige Ergebnißlofigfeit, völliges Ver⸗ 
zweifeln an ſich ſelbſt. Der Menſch kann nichts Gewiſſes wiſſen, 
das iſt das Ende alles Fragens; patet exitus! das iſt das Ende 
alles Suchens nad) Glüdfeligfeit, der Selbftmord der lebte Troft. 
Aber fterbend ftredt das Heidenthum fi) dem Neuen entgegen, 
das Gott fhaffen will. Ueberall wirft das Kommende ſchon 
feinen Schatten vor fi) Her, der Univerfalismus des Chriften- 
thums ift fhattenhaft vorgebildet in dem Univerfalismus des 
römiſchen Reiche, der Glaube an den Einen lebendigen Gott in 
dem Monotheismus, der durch die Arbeit der Philojophie und 
durch die Mifchung der Nationalgötter in immer meiteren Kreiſen 
fih Bahn bricht. Ueberall zeigt fi) ein Suchen und Fragen, 
das feiner Erfüllung harıt und fie finden wird, das Suchen 
nad Erlöfung in dem Heiland aller Völker, das Fragen nad) 
dem Jenſeits in der Predigt don dem Auferftandenen. Und 
„ mitten in der juchenden Heidenmwelt fteht Israel als Prophet, 
erfüllt auch Hier feine Beſtimmung, dem der da kommen joll, 
die Stätte zu bereiten. Wenn irgendwo, jo fann man bier 
erkennen, um nicht zu jagen, mit Händen greifen, daß Alles in 
der Geſchichte unferes Gefchlecht3 nah dem Plane und Rath— 
ichluffe des gnadenreihen Gottes auf den abzielt, in dem alle 
Öottesverheißungen Ja und Amen find, auf Chriftum den Herrn. 


Zweites Kapitel. 


Der fiftliche Zuſtand der. Heidenwelt. 


Tit. 3, 3: Wir waren auch weiland 
unweife, ungehorjame, irrige, dienende 
den Lüften und manderlei Wolf ſten, 
und wandelten in Bosheit und Neid 
und haßten uns unter einander. 


l. Glaube und Moral. 


Eine Zeit, die am Glauben irre geworden ift, pflegt um 
jo größeres Gewicht auf die Moral zu legen. Denken wir nur 
an die Zeit der Aufklärung bei ung, wie viel ift da moralifirt. 
Welche dicleibige Compendien der Moral, tele Fluth von 
Moralpredigten, moraliichen Erzählungen, moralischen Liedern, 
welchen Raum nimmt in den Katehismen die Lehre von den 
Tugenden ein, deren man nicht genug aufzählen kann. Man 
fühlt, daß man etwas verloren hat und möchte den Derluft 
doch nicht eingeftehen, man ahnt, daß mit dem Glauben auch 
die Sittlichfeit fallen muß, und möchte wenigftens mit Worten 
und Schriften den Beweis führen, daß dem nicht jo if. Man 
möchte die Frucht gern behalten, obwohl man die Wurzel ſelbſt 
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abgefehnitten Hat. Darum redet man fo viel von der Frucht, 
um ſich einzureden, es ftehe noch gut mit ihr. Aber bald genug 
zeigt es fih, daß mit der Wurzel auch die Frucht unrettbar 
verloren iſt. 

Sp ähnlich ift auch die Zeit des erften Jahrhunderts, 
Ueberbliden wir die Literatur, jo follten wir uns verſucht fühlen, 
die Zeit für eine in befonderem Maße moraliſche zu halten. 
Moralifirt wird reichlich. Die ganze Philofophie geht in Moral 
auf; bis in die kleinſten Details wird eine Caſuiſtik ausgearbeitet, 
tie der Weile fich in allen VBerhältniffen und bei allen Ereig— 
niffen des Lebens verhalten fol. &3 wird Sitte, Bhilofophen 
nit bloß als Lehrer, ſondern als Erzieher, man möchte bald 
jagen, als Beichtväter und Seelforger in’3 Haus zu nehmen, 
um ſich bei ihnen für die ganze Einrichtung des Lebens Rath) 
und Weifung zu holen; und wie Schön und trefflich willen die 
bon allen möglichen Tugenden zu: reden. Sind doch) Seneca’s 
Tugendreden (um nur den Einen zu nennen) jpäter Manchem 
jo vortrefflich .erfchienen, daß man fie nur aus Kriftlihem Ein- 
fluffe erffären zu können glaubte, und die Sage von einem Ver- 
fehr des heidniſchen Philofophen mit dem Apoſtel Paulus auf- 
fam. Aber was find diefe Moralpredigten? Worte, nichts ala 
Worte. Derjelbe Seneca, der fo ſchön von der Enthaltfamteit 
und Genügjamfeit des Philofophen zu reden weiß, der überall 
die Verachtung des Irdiſchen als des Nichtigen und Eitlen zur 
Schau trägt, brachte in den vier Jahren feiner. höchſten Macht- 
ftellung ein Vermögen von 300 Millionen Sefterzien (über 
15 Millionen Thaler) zufammen und, während er einen Tractat 
über die Armuth ſchrieb, Hatte er in feinem Haufe 500 Gitrus- 
tiſche, Tiſche mit koſtbaren gemaferten Holzplatten, die aus dem 
Atlas kamen und bon denen einzelne mit 30,000 Thle., ja 
mit 100,000 Thlr. bezahlt wurden. Demfelben Seneca, der 
jo viel über Sittenreinheit predigt, wird öffentlich Chebruch mit 
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Julia und Agrippina vorgeworfen, und jeinen Zögling Nero 
Yeitete er zu noch ſchändlicheren Dingen an. Er ſchrieb einen 
Sractat über die Gnade und Hat doch ohne Zweifel ein gut 
Theil der neronijehen Gräuel auf feinem Gewiffen. War er eö 
doch, der den Brief verfaßte, in welchem Nero den Mord der 
eigenen Mutter vor dem Senate rechtfertigt! Auch dieſe Zeit 
Yiefert einen Beweis für bie Unzertrennlichfeit von Glauben und 
Sittlichkeit. Handelt es fi au nur um unvollfommene heid- 
niſche Sittlichfeit, auch die muß fallen, nachdem der Glaube ge= 
fallen iſt. Erſt wenn wir ein Bild don ihren ſittlichen Zus 
ftänden gewinnen, erſt dann wird ſich ung der ganze tiefe Ver— 
fall der Heidentelt zeigen. 

Aber ein ſolches Bild ift ſchwer zu gewinnen. Zwar könnte 
ih mid) einfah auf Schilderungen von Zeitgenofjen berufen, 
die ein Bild der fittlihen Zuftände entwerfen, und mas für ein 
Bild! Seneca fagt einmal: „Alles iſt voll von Verbrechen und 
Laſtern. Es wird mehr begangen als fi) mit Gewalt heilen 
läßt. Ein ungeheurer MWettftreit der Verworfenheit wird ges 
fteitten. Tagtäglich wächſt die Luft an der Sünde, tagtäglich 
ſinkt die Scham. Wegwerfend jede Achtung dor dem Erhabenen 
und Heiligen ftürzt ſich die Luft wohin es jei. Das Laſter ver= 
birgt fich nicht mehr, es tritt dor aller Augen. So öffentlich 
ift die Verworfenheit geworden, io mächtig lodert fie in allen 
Gemüthern auf, daß die Unſchuld nicht mehr jelten, daß fie gar 
nicht mehr vorhanden ift:“ Etwas ſpäter ruft Lucian aus: 
„Wer Reichtum liebt und Geld bewundert, wer das Glüd des 
Lebens in Purpur und Macht findet, wer unter Schmarogern 
und Sclaven nie einen Begriff gehabt hat von Freiheit, Freimuth 
und Wahrheit, wer den Lüften, vollen Tiſchen, Trinkgelagen, 
Hurerei, Zauberei, Lug und Trug huldigt, der mag nad Rom 
gehen!” Oder wollen wir neben diefen etwas rhetoriſchen Schil⸗ 
derungen einen nüchternen und ruhigen Ausſpruch, jo mag der 
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des Hiſtorikers Livius hier ftehen: „Durch Tugenden ift Rom 
groß geworden bis jebt, wo wir weder unfere Lafter noch deren 
Gegenmittel ertragen fönnen.“ Aber man würde mir antworten 
können: das find aus peſſimiſtiſchen Anfhauungen hervorgegan- 
gene allgemeine Schilderungen, die in ihrer Allgemeinheit wenig 
Werth Haben, denn Niemand wird leugnen können, daß fie nicht 
überall zutreffen, und neben dem hier allein herborgehobenen 
Dunkel doch auch das Licht nicht fehlt. 

So könnte ih num ftatt ganz Allgemeines, ganz Specielles 
geben, eine Blumenleſe von Gräueln, die in jener Zeit begangen 
find. Ich könnte das Bild einer Mefjalina zeichnen oder er- 
zählen, mie Nero den Bruder, die Gattin, die eigene Mutter 
mordet, mie er fie zuerft mit feinen Ränken umjpinnt, verftedter 
Weile ihren Tod fuchend, mie er dann, als das mißlingt, zu 
brutaler Gewalt greift und ſelbſt die Mörder hinſchickt, ihr das 
Schwert in den Leib zu ftoßen, der ihn geboren; wie er dann 
das Geſchehene vor dem Senat mit Lügen rechtfertigt, und diefer, 
jo leicht die Lügen zu durchſchauen waren, in ſclaviſcher Unter- 
würfigfeit neue Ehren für den Kaifer bejchließt und in den 
Tempeln der Götter Dankgebete darbringt; tie der Muttermörder, 
vom Senat begrüßt, von dem Volke, nach Tribus geordnet, mit 
Weibern und Kindern in feſtlichem Schmude bemwillfommnet, als 
Triumphator in Rom einzieht. Ich könnte den Kaiſerwahnſinn 
eines Caligula ſchildern oder die Regierung der Freigelaſſenen 
unter Claudius und dann ſagen: Das iſt die Zeit! Allein mit 
Grund würde man mir antworten, daß zu allen Zeiten einzelne 
Gräuelthaten vorkommen, daß man aber nicht in den Fehler ver= 
fallen darf, darnach ohne Weiteres eine ganze Zeit zu beurtheilen. 
Zwar könnte ich dem wieder entgegenhalten, daß ſolche Gräuel 
nur die Spitze einer Pyramide find, die ihre breite Baſis im 
Volksleben hat, daß Geftalten wie die der Mefjalina doch nicht 
zu allen Zeiten zu finden find, und daß ein Kaifer, der feine 
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Mutter motdet, ein Senat, der dafür Dantgebete beſchließt, ein 
Bolt, das den Mörder als Triumphator einholt, doch einen 
ſchrecklichen allgemeinen Sittenverfall vorausjegen, um aud nur 
möglich zu fein; aber ich gebe zu, daß es feine ſchlechtere Art 
gibt, eine Zeit zu charakteriſiren, als die, allen Schmuß, den 
man finden ann, auf einen Haufen zu ehren. Da mag jedes 
Detail richtig fein, das Gefammtbild ift dennoch falſch. 

So viel ift wohl Har, mollen wir ein einigermaßen zu— 
treffendes Bild der Zeit gewinnen, jo dürfen wir weder zu jehr 
bei allgemeinen Urtheilen ftehen bleiben, denn ihre Allgemeinheit 
bringt es mit fich, daß es auch Ausnahmen gibt, noch auch zu 
ſehr bloß auf Einzelnes fehen, denn es fragt ſich noch, wie weit 
das Einzelne für die ganze Zeit Bedeutung hat. Am beiten 
werden wir den Weg einſchlagen, daß wir die verſchiedenen 
Zebensgebiete durchgehen und jo uns zuleßt aus einer Menge 
von Einzelheiten ein Geſammtbild zufammenfegen. 


\ 


9, Ehe und Familienleben. 


Beginnen wir mit dem Lebensgebiete, in dem alle anderen 
wurzeln, deſſen Gefundheit daher Vorbedingung für. die Geſund— 
heit des Volkslebens überhaupt ift, deſſen Beltand eben aus 
dieſem Grunde aber auch mie jonit nichts einen Maßſtab für 
das fittliche Leben einer Zeit bietet, mit der Ehe und dem 
Familienleben. 

Die japhetidifchen Völker haben als beſtes Erbtheil Scham, 
Keuſchheit und Zucht mit bekommen. Das ift es, was fie fo 
beitimmt von ‘den Nachkommen Ham’s unterfcheidet und hoch 
über diefe erhebt. Aber fie machen e3 wie der verlorene Sohn, 
fie vergeuden ihr Erbtheil. Am früheften die Griechen. Auch 
hei ihmen fehlt im ihrer Jugendzeit Keufchheit und Zucht nicht 
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(denken wir nur an Penelope), aber ſchon in der Blüthezeit 
Griechenland's ift fie dahin. Faſt alle ihre großen Männer, 
bon Alcibiades, dem fie nachſagten, ex fei der Mann aller 
atheniſchen Weiber und das Weib aller athenifchen Männer, gar 
nicht zu reden, jelbft ein Themiſtocles und ein Pericles find in 
diefem Stüde nicht vein. Das meiblihe Geſchlecht fteht in 
Griechenland niedrig, ift von der Bildung ausgeſchloſſen und 
nimmt an Allem, was den Mann bejchäftigt, am öffentlichen 
Leben, am Baterlande und deffen Ergehen, feinen Theil. Die 
ganze Geſchichte Griechenlands zeigt Faft gar feine großen Frauen. 
Um jo hervorragender ift die Stellung, melche die Buhlerinnen 
einnehmen, und die Rolle, die fie im Leben des Volkes Ipielen. 
Sie befuchten die Hörfäle der Philoſophen, fie ſchriftſtellerten 
und ſtanden im Verkehr mit hervorragenden Staatsmännern. 
Auch Sokrates ging, die Aspaſia zu hören. Berühmte Männer 
ſammelten ihre witzigen Gedanken und ſchrieben ihre Geſchichte. 
Sie gaben aber auch die Modelle ab zu den Götterbildern. Dem 
Praxiteles diente Phryne, dieſelbe Buhlerin, die den Thebanern 
ihre Mauern wieder aufzubauen verſprach, wenn ſie mit goldenen 
Buchſtaben daran ſchreiben wollten: „Alexander hat ſie zerſtört, 
Phryne wieder erbaut,“ als Modell zu einer berühmten Statue 
der Venus Gnidia. Alſo zu Dirnen erhoben die Griechen ihre 
Hände, wenn ſie in ihren Tempeln beteten, und wie weit alle 
Scham untergegangen war, dafür genüge als Beleg, daß eben 
dieſe Phryne bei dem Feſte des Poſeidon in Eleuſis als Venus 
Anadyomene auftrat und vor den Augen des jubelnden Griechen⸗ 
lands‘ ganz nackt mit aufgelöften Haaren in's Meer flieg. 
Biel länger bewahrten die Römer ihr Erbtheil. Zu den 
Wurzeln der römischen Kraft gehört auch die Keuſchheit, Zucht 
und ftrenge Sitte der älteren Zeit. Nichts Unzüchtiges wurde 
geduldet, feine nadten Götterbilder verlegten die Scham. Die 
Che ward Heilig gehalten, und die Kinder wuchſen unter den 
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Augen züchtiger Mütter und unter ihrer Pflege in den einfachen 
Berhältniffen des Haufes auf. Nach Plutarch war in den erften 
230, nad) Andern fogar in den erften 520 Jahren Roms feine 
Eheſcheidung vorgefommen. Ein genialer Wüftling wie Alcibia⸗ 
des hätte in Rom keinen Boden gefunden, eine Aspaſia oder 
Phryne keine Rolle ſpielen können. 

Das wurde anders, als mit griechiſcher Bildung auch 
griechiſche Leichtfertigkeit in Rom einzog, als die Reichthümer 
der eroberten Welt hier zuſammenfloſſen, und an die Stelle der 
republikaniſchen Einfachheit der Luxus der Kaiſerzeit trat. Die 
alte ſchlichte Häuslichteit iſt dahin, Keuſchheit und Zucht geht 
unter. Ein Luxus der Toilette reißt ein, eine Raffinirtheit und 
Unnatürlichkeit zugleich, tie die Welt etwas gleiches wohl zu 
feiner Zeit wieder gejehen hat. Mit einem künſtlich bereiteten 
feinen Teige, den fie Nachts auf ihr Geſicht legte, ſchützte die 
vornehme vömifche Dame ihren Teint; dann badete fie in Eſels⸗ 
milch; der künſtlichen Waſchmittel, wohlriechenden Oele, Salben, 
Parfümerien, verſchiedenfarbigen Schminken waren unzählige. 
In allen Toilettenfünften ausgelernte Sclavinnen ftanden ihr zu 
Gebote und wurden beim Ankleiden oft roh und graufam be= 
Handelt, mit langen Nadeln geſtochen oder geſchlagen. Für 
jede befondere Schminke war eine bejondere Sclavin- angeftellt, 
die darauf ganz eingeſchult war, die Augenbrauen ſchwarz oder 
die Wangen roth zu färben. Die Haare wurden auf's fünft- 
lichſte frifirt, gefärbt oder ganz abgeſchnitten und durch fremdes 
Haar erſetzt. Beſonders beliebt war im der erſten Kaiſerzeit 
röthliches Haar; die Händler konnten deſſen nicht genug aus 
Deutſchland beſchaffen. Welche Pracht, welcher Wechſel der Klei: 
der, welche Fülle von Gold, Perlen und Ebelfteinen, Ohrringen 
und Armſpangen! Lollia Paullina, die Gemahlin des Galigula, 
trug bei einem Verlobungsfefte einen Schmud von Smaragden, 
der, wie fie fogleih duch Vorzeigung don Documenten zu 
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beweiſen bereit war, 40 Millionen Sefterzien (2,900,280 Thlr.) 
wert) war. Das berühmte Halsband der Königin Marie An- 
toinette, das in der franzöfifchen Revolution fo verhängnißvoll 
wurde, £ojtete nur 1,600,000 Fres., alfo nur etwa den ſechsten 
Theil. Ganze Landgüter, zwei oder drei, fagt Seneca, tragen 
fie in den Ohren. 

Natürlih wollte man den Schmuck auch zeigen. Hatte 
früher die römische Frau fi zu Haufe gehalten, nur felten 
und dann berjchleiert oder im verſchloſſener Sänfte fih auf 
der Straße jehen laſſen, jebt wird die Lofung nach Tertullians 
Worten: „Sehen und gefehen werden." Auf Spaziergängen, 
im Theater, im Circus, bei Gaftmählern trugen fie ſich und 
ihren Schmud zur Schau. Für die, welche was dazu nöthig 
war nicht ſelbſt bejaßen, gab es Rath; Kleider, Schmud, einen 
Tragſeſſel, Kiffen, jelbft eine alte Wärterin oder eine blonde 
Hofe konnte man in Rom für einen Tag im Theater oder im 
Circus mieten. Wie entfittlihend das wirken mußte, liegt auf 
der Hand; um jo mehr, als die Aufführungen im Theater durch 
und dureh fittenlos waren, und auch beim Gaftmahl überall die 
der Mythologie entnommenen Bilder an den Wänden des Saalg, 
auf den Tiſchen, am den Speifegeräthen, nadte Geftalten, oft 
geradezu unzüchtige Bilder die Speifenden ungaben, von den 
Tänzen, den Schauftellungen, der Muſik und dem Gefange ganz 
zu ſchweigen. 

Die Folge war das fat gänzliche Verſchwinden häuslicher 
Zucht und Sitte. Mögen die Schilderungen der Satiriter, des 
Juvenal und Perfius, auch übertrieben fein, mag mandes der 
dichteriſchen Ausſchmückung angehören, was wir bei Horaz und 
vor Allem bei Ovid Iejen, immer bleibt genug übrig, um dieſes 
Urtheil zu begründen. Chen werden jebt ebenjo leichtfertig ge- 
ſchloſſen wie leichtfertig aufgelöst. Neigung. kommt nicht in’s 
Spiel; für den Mann ift die Ehe ein Finanzgeſchäft, für das 
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Mädchen das erjehnte Mittel, aus den engen Schranken der 
Kinderftube (denn meift faft unmittelbar aus der Kinderſtube 
trat fie in die Ehe) herauszukommen und frei zu werden. „Es 
gibt Frauen, die ihre Jahre nicht nach Conſuln, ſondern nad 
Männern zählen,“ jagt Seneca einmal. „Sie lafjen ſich ſchon 
wieder ſcheiden,“ ſpottet Juvenal, „ehe noch die Kränze von der 
Hochzeitsfeier verwelkt ſind,“ — und Tertullian: „Sie heirathen 
nur, um ſich ſcheiden zu laſſen.“ Freunde wechſeln die Frauen, 
und man ſieht darin nichts Entehrendes, den Namen der Freund— 
ſchaft zu benutzen, um dem Freunde das Weib zu verführen. 
Seneca geht fo weit zu behaupten, die Che werde nur geſchloſſen, 
weil der Ehebruch ein neuer pifanter Reiz ſei. Chelihe Treue 
war zum Gefpött geworden. „Wer nicht Liebeshändel hat, wird 
verachtet,“ behauptet derjelbe Seneca. Nicht das Theater allein 
und der Circus bot Gelegenheit, Liebeshändel anzufnüpfen und 
fortzufpinnen, auch die Tempel waren nicht zu heilig und die 
Bordelle nicht zu hmusig dazu. Es fam dor (ein jchredlicheres 
* Symptom der Verfunfenheit ift kaum denkbar), daß bornehme 
Damen fih in das Polizeiverzeihniß der öffentlichen Dirnen 
aufnehmen ließen, um fi) ganz den zügellofeften Ausſchweifun— 
gen ergeben zu fünnen. So häufig wurde dieſer Skandal, daß 
mit Gefeßen dagegen eingefehritten werden mußte! Sinderjegen 
war nur eine Laft. Kindermord und noch Schändlicheres galt 
als feine Sünde, da nad heidniſcher Anſchauung der Vater volle 
Gewalt über die Kinder hat, Häusliche Arbeiten waren ver— 
ächtlih und die aufwachjenden Kinder wurden den Sclaven 
überlaffen. Die Mütter fümmerten fi mehr um ihre Toilette 
oder darum, welcher Flöten oder Cytherſpieler im nächften Wett— 
fampf den Kranz erhalten, welches Pferd beim nächſten Rennen, 
welcher Athlet oder Gladiator im Amphitheater fiegen werde, 
als um die Erziehung der Kinder. 

So mußte natürlich die Che ſelbſt immer tiefer in DVer- 
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achtung gevathen. Wer wollte denn noch heirathen, nur um 
einer zuchtloſen Frau die Mittel zu ihrer Verfehwendung zu 
bieten? Auch die Männer zogen die Freiheit des ehelofen Stan: 
des dor. In ſolchem Maße nahm die Chelofigfeit und die 
Kinderlofigteit überhand, daß der Staat einzugreifen für nöthig 
achtete. Schon Auguftus gab Gefeße, welche die über ein be— 
fimmtes Alter hinaus Chelofen mit Strafen und höheren 
Steuern belegte. Im Senat widerſprach man Anfangs und 
. machte zu Gunften der Abneigung gegen die Ehe die Zucht: 
fofigfeit der Frauen geltend. Die fpäter noch verichärften, 
immer wieder aufgefrifhten Geſetze, konnten freilich das tief— 
liegende Uebel nicht befeitigen. Viele zogen es bor, die von den 
Geſetzen über Eheloſe und Kinderlofe verhängten Strafen über 
id zu nehmen. War doc) das eheloſe Leben ein ganz unge— 
bundenes, hatte doch ſelbſt die Kinderloſigkeit ihre Vorzüge. 
Denn in dieſem Falle hatte man etwas zu vererben und wurde 
von ſolchen, die darauf rechneten, im Teftamente bedacht zu wer—⸗ 
den, umjchmeihelt und mit allerlei Gunftbezeugungen geehrt. 
Die Erbſchleicherei ift in der erften Kaiferzeit ein eingemurzeltes 
Uebel und jo an der Tagesordnung, auch jo wenig als 
veräjtlih empfunden, daß 3. B. Seneca in einem Briefe, in 
dem er eine Mutter über den Verluſt ihres einzigen Sohnes 
tröftet, als Troftgrund ganz unbefangen auch den hervorhebt, 
daß ſie nun als kinderloſe Wittwe um ſo mehr von ſolchen werde 
geehrt und geliebt werden, die auf eine Erbſchaft hofften. 

Es ziemt ſich nicht, den Schleier zu lüften von den Unzuchts⸗ 
ſünden, deren die Heidenwelt voll war. „Gott hat ſie dahin 
gegeben in ihrer Herzen Gelüſte, in Unreinigkeit zu ſchänden ihre 
eigenen Leiber an ihnen ſelbſt,“ ſchreibt St. Paulus Röm. 1/24; 
und zu jedem Zuge des furchtbar düfteren Bildes, das er dann 
entwirft, ließen ſich leicht Belege beibringen. Kann man doch 
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Hand in Hand gehen; fommt doch in den Orgien der Zeit, 
3. B. in dem großen Feſte, daS der Präfect Tigellinus auf einer 
fünftlichen Inſel im See des Agrippa gab, die Schamlofigfeit 
jo offen zu Tage, daß etwas auch nur Aehnliches ſelbſt vie 
wuüſteſten Gelage ſpäterer Zeiten nicht bieten. Man weiß nicht 
was entjeßlicher ift, die Frechheit, mit der die Wolluft auftritt, 
oder das Raffinement, mit der fie nach immer Unnatürlicherem 
ſucht. Selbſt die Tempel dienen der Unzucht, die Priefterinnen 
waren Buhldirnen, und was ſchändlich ift zu Jagen, das wird 
bei den Heiden als Theil des Gottesdienstes geachtet und geübt. 

Gewiß gab es auch Ausnahmen. Selbft wenn es die 
Grabinſchriften nicht bewiefen, müßten wir annehmen, daß e3 
namentlich in den Mittelflaffen auch noch gute Hausfrauen und 
in Treue geführte Chen gab, während die höheren Stände biel 
tiefer verderbt waren. Oft liest man auf einem Grabftein, den 
ein Mann feiner rau ſetzt: „Nie habe ich don ihr ein Leid 
erfahren, al3 da fie mir farb,“ und das Lob der Häuslichkeit, 
der Frömmigkeit und Keufchheit wird Häufig ausgeiprochen. Aber 
"fo viel darf man als fiheres Ergebniß hinftellen, daß daS ehe— 
liche und Häusliche Leben in meiten Kreiſen berderbt und bis 
in's Innerſte zerftört war, und eine Zuchtlofigfeit und Lieder 
fichkeit eingeriffen, die felbft das Schlimmfte, was in diefer Be— 
ziehung unfere heutigen Großftädte bieten, noch weit übertrifft. 
Edlere Seelen fühlten das. Mit welchem Ernfte hat Tacitus 
feinen Zeitgenofjen die Keufchheit und Zucht deutſcher Frauen 
als Spiegel vorgehalten. Man machte auch immer wieder Ver— 
ſuche dem Uebel zu fteuern, aber breiter und breiter riß ber 
Strom des Verderbens ein. Wurde er doch auch durch die 
ganzen Zeitverhältniffe begünftigt. Die Welt war erobert, nun 
jollte da3 Gewonnene genofjen werden. Genuß iſt für ein Jahr— 
Hundert und mehr noch die Loſung bei Hoch und Niedrig, und 
nicht eher ift auch in diefem Stüde mehr Ernſt wiedergefehrt, 
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als His die Zeit des Genießens vorüber war, und die fteigende 
Noth, "das wachſende Elend gegen Ende des zweiten und im 
dritten Jahrhundert überhaupt die Welt wieder ernfter ftimmte. 


3. Arbeit und Tuxus. 


Melde Reichthümer waren aber auch aus den eroberten 
Provinzen nah Rom gefloffen, und welche Summen mußten 
noch immer, aud als daS faiferlicye Negiment eine geordnetere 
Sinanzwirthichaft einführte, von den Provinzen aufgebracht wer— 
den. Namentlich als die im Orient feit Jahrhunderten auf- 
gehäuften Schäge den Siegern zufielen, ftrömte das Gold in 
noch nie geahnter Fülle zu. Allein aus dem Tempel in Se- 
tufalem hatte Crafjus 10,000 Talente (15,717,500 Thlr.) 
geraubt. Als Broconful don Syrien erpreßte Gabinius 
100 Millionen Denare (23,388,000 Thlr.). Dem Ptolomäus 
Auletes hatte derſelbe Gabinius 10,000 Talente abgenommen, 
nachdem ihm Cäſar ſchon 6000 vorher genommen hatte, zu⸗ 
ſammen alſo ungefähr 25 Millionen Thaler. Auch die anderen 
Provinzen, Spanien, Gallien ſteuerten erheblich bei. Hatte doch 
D. Lentulus Caepio allein aus der Tectoſagenſtadt Toloſa 
15,000 Talente (23,576,250 Thlr.) weggeſchleppt. 

Reichthum iſt nicht bloß für den Einzelnen, er iſt auch 
für ein Volk gefährlich, doppelt gefährlich, wenn er wie in Rom 
plötzlich zuſtrömt und nicht die allmälig angeſammelte Frucht 
der Arbeit iſt. In Rom war die Folge Untergang des Mittel- 
ſtandes, Anhäufung coloffalen Vermögens in wenigen Händen 
und Berarmung der Maffen, dann maßlofer Luxus und Ueppigfeit. 

Einen Mittelftand wie die neuere Zeit kennt das Alter- 
thum überhaupt, nit, denn die Arbeit, die Grundlage eines 
gefunden Mittelftandes, gilt nicht als Ehre, fondern ala Schande. 
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Plato Hält es für recht, die Menjchen zu verachten, denen es 
ihre Beſchäftigung nicht geftattet, fich ihren Freunden und dem 
Staate zu widmen. Nach Xriftoteles find alle Arbeiten, welche 
phyſiſche Kraft erfordern, für den freien Mann erniedrigend. 
Die Natur hat dafür eine eigene Menſchenclaſſe geihaffen; es 
find die, welche wir uns unterwerfen, um als Sclaven oder 
Tagelöhner für uns zu arbeiten. Etwas anders, aber im 
‚ Grunde doch) ebenjo fteht eS bei den Römern. Cicero verachtet 
jede Arbeit, mit der Geld verdient wird, als unwürdige Knecht— 
Ihaft. Ausgenommen ift nur die ärztliche Kunft, die Architektur 
und der Großhandel als eines freien Mannes mwürdige Be- 
Ihäftigung. Es ift der Fluch der Sclaverei, daß die freie 
Arbeit nicht geachtet wird, ein aus freien Arbeitern beftehender 
Mittelftand nicht auffommen kann. 

Auf dem Lande hatte Italien früher einen folchen in den 
freien Bauern beſeſſen, die auf Eleinen Gehöften mit fleißiger 
Arbeit den Ader beftellten, wie der Boden Italiens einen ſolchen 
Anbau in Kleinem fordert. Diefen freien Bauernftand, der 
auch den Kern der Legionen bildete, hatten die Bürgerkriege ver— 
nichtet. Mehr als einmal wurden die abgedanften Legionen 
der Sieger mit Ländereien in Italien belohnt. Schon Sulla 
hatte an 23 Legionen ſolche Municipien, die fi) ihm feindlich 
gezeigt, vertheilt. Mit Elingendem Spiele zogen die Soldaten 
in Florenz, in Präneſte und den andern ihnen angewiejenen 
Orten ein, vertrieben die Bewohner und nahmen Häufer und 
Aecker in Beſitz. Aehnlich hatte es Octadian mit 34 Regionen 
gemadt. Die alten Soldaten wurden nur felten zu fleißigen 
Bauern. Das leicht Erworbene wurde leicht vergeudet. Specu= 
lanten fauften die Ueder auf. Die im Orient oder in Gallien 
reich gewordenen römischen Großen Iegten hier ihre Gapitalien 
an. Sp entitanden große Latifundien, ungeheure, oft Quadrat: 
meilen umfafjende Güter. Bei der Größe des Grundbeſitzes 
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und den geringen Arbeitskräften Iohnte der Aderbau nicht mehr. 
An feine Stelle trat Viehzucht, die nicht jo viel Arbeit erforderte 
und fichereren Geroinn bot. Wo früher reiche Kornfelder wogten, 
reiche Obftgärten geftanden hatten, jah man jet meilenmweit 
nur eine von Vieh beweidete Dede. Wo früher zahlreiche 
Dörfer inmitten wohlbebauter Felder und Gärten das Auge 
erfreut hatten, erhoben ſich jebt nur in meiten Entfernungen 
die Ergaftula, kerkerartige Wohnungen, die Hunderte von elenden 
Sclaven bargen. 

Der Entvölferung des platten Landes entſprach die Heber- 
vöfferung der großen Städte. Was fi) auf dem Lande nicht 
mehr halten konnte, firömte in die Städte, namentlich nad 
Rom. Und welche Bevölferung war es, die fich hier zuſammen— 
drängte! Wir fennen die Einwohnerzahl Roms in der erjten 
Kaiferzeit nicht ganz genau. Einige ſchätzen fie auf 112, ans 
dere, z. B. Hoeck, auf 2 Millionen und Höher. Darunter waren 
nur etwa 10,000, die den Höheren Ständen angehörten, Se— 
natoren und Ritter; dann zählt Hoeck 1 Milton Sclaven und 
etwa 50,000 Fremde; die übrigen bildeten die Plebs urbana. 
Diefe war durchweg arm. Derdienft gab e3 in Rom menig. 
Die Reichen ließen was fie bedurften im Haufe durch die 
Schaaren ihrer Sclaven herftelen. Auch große Bauten wurden 
von den „Bauunternehmern durch Sclaven ausgeführt. So 
hatten die Handwerker nur geringe Leute zu Kunden. Sonft 
boten nur die Stellen der Unterbedienten bei den Magiftraten, 
der Diener bei den Prieftercollegien, der Dienft bei Leichen- 
beftattungen u. S. to. Gelegenheit zum Berdienft. Ein eigent- 
(iher Mittelftand fehlte. Diele juchten ihr Brod als Clienten 
bei den Großen, ein Brod, das kümmerlich genug war, wenig 
beffer als Sclaverei. Don früh Morgens bis jpät Abends 
mußten die Clienten, mochte e3 heiß jein oder mochte es jchneien, 
in der Toga ihrem Patron zum Dienft bereit fein, ihm im 
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Hauſe aufwarten, ihn auf ſeinen Wegen begleiten. Dafür erhielten 
ſie dann eine Gabe und wurden bei Feſtlichkeiten im Hauſe des 
Patrons eingeladen, um den Pomp vermehren zu helfen. Sonſt 
wurden ſie oft auf das ſchmählichſte und wegwerfendſte behan— 
delt, ſelbſt von den Freigelaſſenen und Sclaven ihres Herrn. 
Der große Haufe des Volks lebte in faſt völligem Müßiggang 
und wurde vom Staate unterhalten. 

Schon in früheren Zeiten war den römiſchen Bürgern 
Getreide gegen einen mäßigen Preis geliefert. Clodius hatte 
im Jahr 695 der Stadt ein Gejeb durchgebracht, wornach es 
ihnen unentgeldlich geliefert werden ſollte. In den Zeiten der 
Bürgerfriege mehrte ſich die Zahl der Getreide-Empfänger erheb— 
fi), da natürlich jeder Gewalthaber um die Gunft des großen 
Haufens buhlte. Zu Cäſars Zeit waren ihrer 320,000. Nach— 
her wurde die Zahl dur) Ausfendung von Armencolonien auf 
130,000, unter Auguftus auf 100,000 herabgedrücdt, wuchs 
aber immer wieder an. Die Bedürftigfeit ſollte unterfucht wer— 
den. Nüdfiht auf die Sitten und den Lebenswandel wurde 
nicht genommen. „Die Getreidefpende,“ jagt Seneca, „empfängt 
der Dieb fo gut wie der Meineidige und der Chebrecher; ohne 
Rückſicht auf die Sitten ift jeder Bürger.” An einem beftimmten 
Tage des Monats nahm jeder in die Lilten Eingejchriebene die 
tessera frumentalis, eine Anmweifung "auf 5 Scheffel Weizen, 
in Empfang. Diefes Maß wurde dann in den Magazinen 
Jedem, der die tessera brachte und vorzeigte, zugemeffen. Deß— 
Halb wurden die Anmeifungen auch oft verfauft, zumal das 
- Maß jo groß war, daß es für mehr als Einen genügte. Außer- 
dem wurden auch Geldgeſchenke (congiaria) ausgetheilt. Dieſe 
waren entweder Almoſen, dann kamen fie nur den Getreide- 
empfängern zu Gute, oder eigentliche Geſchenke, dann erhielten 
fie alle 6i5 auf die. Knaben herab. So z. B. in den Jahren 
der Stadt 725, 730, 742, wo Jeder 400 —— (ungefähr 
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20 Thle.) empfing. Jedes derartige Congiarium koſtete dem 
Staate 250 Millionen Sefterzien, ungefähr 13 Millionen 
Thaler. | 

Eine folche Freigebigfeit hat die Welt nicht wieder gejehen, 
aber beachten wir e8 wohl, Liebesthätigkeit ift das nicht. Nicht 
der Menſch, jondern der römische Bürger wird bedacht; nicht 
der Menfch, ſondern der Staat ift der Schenfende; nicht Liebe, 
jondern Recht ift das Maßgebende. Es ift im Grunde nur 
jein Antheil an der Beute der eroberten Welt, den der einzelne 
Bürger in Form eines Congiariums erhält. Deßhalb fteigerte 
das Empfangene nur die Anſprüche. Zu Auguſtus Zeiten for- 
derte das Volk zu dem Getreide ftürmifh auch Wein. Der 
Kaiſer fieß ihm zur Antwort geben: „Es ſei durch Waſſer— 
leitungen hinreichend geforgt, daß Keiner Durft leide.“ Co 
fonnte dieſes Syſtem von Schenkungen auch nur entfittlichend 
wirken. Die Liebe Hebt den Armen, ſolche Schenkungen er- 
niedrigen ihn. Erſt das Chriſtenthum Hat wahre Liebesthätig- 
feit gebracht, und wie es die Arbeit geadelt hat, jo hat es au 
die unverſchuldete Armuth geehrt. 

Während der große Haufe von Almoſen lebte, ſchwelgten 
die wenigen Befigenden in unerhörtem Luxus. Bis auf Auguftus 
mar Rom, verglichen mit dem was es fpäter wurde, eine ziem- 
lich ärmliche Stadt geweſen. Auguftus konnte ſich rühmen, ftatt 
der Badfteinftadt, die er borgefunden, eine Marmorftadt zurück— 
gelaffen zu haben. Nicht bloß die öffentlichen Gebäude, auch 
die Privatwohnungen zeigen bon nun an eine unvergleichliche 
Pracht. Eine Wohnung, die mit Zubehör- (Gärten u. f. mw.) 
vier Morgen umfaßte, galt noch als enge. Welchen glänzenden 
Anbli boten die Arien mit ihren hohen Säulen, zu denen die 
foftbarften Steine aus der ganzen Welt zufammengeholt wurden. 
Balken von hymettiſchem Marmor ruhten auf Säulen von afti= 
kaniſchem; die Wände bildeten koſtbare Tafeln von geflecktem 
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Marmor oder Alabafter mit Leilten von grünem Serpentin ein: 
gefaßt, der weit Her aus Aegypten oder vom ſchwarzen Meere 
fam. Die Gemölbe glänzten von Glasmofaif, die Fußböden 
waren künſtlich ausgelegt. Dazwiſchen grünes Gebüſch und 
plätſchernde Springbrunnen, während in der Höhe von Säulen- - 
dad) zu Säulendach zum Schuß gegen die Sonnenftrahlen eine 
purpurne Dede fi) ſpannte, den Moſaikfußboden und den 
Moosteppich mit röthlihem Schimmer übergießend. 

Alles übertraf Nero’s goldene: Haus. Es war an Größe 
einer Stadt glei; die dazu gehörenden Säulengänge hatten 
die Länge von. einer Meile. Bor der Front fand eine Ko— 
Iofjalftatue des Kaifers, 110 Fuß hoch. Dem entſprachen die 
übrigen Dimenfionen. Es umfaßte Felder und Gärten, Wiejen 
und Wälder, ſelbſt ein See fehlte nit. Säle und Zimmer 
waren mit Gold überzogen, mit Edelfteinen und Perkmutter 
ausgelegt oder auch mit Spiegelglas, das dem Beſchauer fein 
ganzes Bild zurückwarf. Kleinere Gemächer hatten Wände, 
die ganz mit Perlen bedeckt waren. Bejonders prächtig waren 
die Speijezimmer decorirt, und die Bäder boten den ausgejuch- 
teften Luxus. Die Speijezimmer Hatten. vergoldete, gejchnißte 
und bemalte Plafonds, die nad) den Gängen des Mahls wech— 
jelten und jo eingerichtet waren, daß Blumen und wohlriechende 
Waſſer über die Gäfte ausgefhüttet werden konnten. Zu den 
Bädern wurde in großartigen Wafjerleitungen das Seewaſſer 
vom Meere her und das Schwefelwafler der Thermen von Tibur 
geleitet und ergoß ſich aus goldenen und filbernen Krahnen in 
Baſſins von buntfarbigem Marmor, der es bald roth, bald 
grün, bald weiß erjcheinen ließ. „Nun fange ich doch an, wie 
ein Menſch zu Leben,“ Hatte Nero gejagt, als er eingezogen 
war. Otho bemwilligte 3 Millionen zum Weiterbau, und doch 
fand Pitellius den Palaſt eines Kaiſers noch nicht würdig. 
Natürlich vertheuerten diefe umfangreichen Häufer die Baupläße 
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ungemein, und für die Armen war in Rom jo wenig Raum, 
wie in unferen großen Städten. Unter Nero wurde ein Geſetz 
gegeben, welches verbot, Häufer auf Abbruch zu faufen, um 
mit den Plätzen zu ſpekuliren. 

Außer feiner Stadtwohnung befaß der reihe Römer aud) 
eine Anzahl von Landhäufern in den Bergen oder am Meer, 
in Süditalien oder im Norden zur Auswahl. Meilenmweit er= 
ftredten fi da die herrlichiten Parkanlagen, mie fie nur der 
jehr ausgebildete Sinn für Naturjchönheit mit den zu Gebote 
ftehenden ungeheuren Mitteln jchaffen fonnte. Hatte man auf 
Reifen Landſchaften gejehen und bejonders ſchön gefunden, jo 
ließ man fie wohl dort nachbilden oder man ſuchte auch feine 
Befriedigung darin, etwas zu ſchaffen unter Verhältniffen und 
an Orten, wo jede VBorbedingung dafür fehlte. Wo Meer war, 
ſchuf man Land und legte da eine Billa an, nur um fagen zu 
fönnen, daß man fie dem Meere abgetrogt habe; oder es wurde 
mit ungeheuren Koſten Erde auf nadte Feljen gebracht, um dort 
einen Garten oder Wald zu pflanzen. Natur und Kunft, Geld- 
mittel und Geſchmack vereinigten fi, um in einem Lande, deſſen 
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Dafein zu verfchaffen. Daß diefe großen Villen die Aermeren 
bon Grund und Boden veririeben, den Ader feiner natürlichen 
Produktion, dem Korn, Wein: und Obftbau entzogen und fo 
das Proletariat mehren halfen, was kümmerte daS die Reichen. 

Und num exit die öffentlichen Bauten! Eine wahre Bau— 
wuth beherrjeht die Zeit, und wenn die wahre Kunft Schon im 
Sinken war, jo ftrebte man, was an wirklich künſtleriſcher 
Durchbildung fehlte, durch Maffenhaftigfeit und überreiche De— 
coration zu erjegen. Wir können uns jegt in der That faum 
noch eine BVorftellung maden bon der Herrlichkeit und Pracht 
einer Stadt wie» Rom. Selbſt die jhönften und reichſten Welt 
tädte der Gegenwart kommen dem auch nicht entfernt nahe. 
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Diefer Fülle von Kunſtwerken, von Baläften und Tempeln, von 
Theatern und Bädern, von Triumphbögen und nad) Taufenden 
zählenden Statuen gegenüber erſcheinen fie geradezu arm. Und, 
denfen wir dann an die zahlreichen übrigen Großftädte, von 
denen mande tie 3. B. Antiohien und Alerandrien mit Rom 
rivalifirten, denfen wir jelbft an die kleineren Städte wie Pom— 
peji, das und dur ein günftiges Geſchick erhalten ift, mie ift 
auch da alles von der Kunſt reich geſchmückt und bei einzelnen 
Derirrungen des Geſchmacks doch durchweg fo gefällig, fo jauber 
und zierlich, daß e3 uns noch immer zum Vorbilde dient. Machen 
wir ung dann auch nur eine annähernde Borftellung von der 
Großartigfeit der Nüslichfeitsbauten, der Brüden, Straßen, 
Waſſerleitungen im ganzen Reiche, deren Trümmer in Afrika 
und in der Cifel, in Franfreih und in Syrien noch heute 
unfere Bewunderung erregen, fo ift das Gefammtbild in der 
That ftaunenerregend, und wir befommen einen Eindrud davon, 
welche Kraft auch im dem faiferlihen Nom, dem das Meifte 
davon feinen Urfprung verdankt, noch vorhanden tar. 

Das Innere der Wohnungen bot zwar nicht, was mir 
heute Comfort nennen, aber defto mehr Reichthum und Pracht. 
Auch da zeigt ſich, daß das Leben der antiken Welt nad) außen 
gerichtet ift, nicht nad innen. Wir fuchen im Haufe vor Allem 
ein gemüthliches, behagliches Heim; die Neigung der alten Welt 
geht überall, au im Haufe, aufs Nepräfentiven. Der Befiger 
des Haufes will vor Allem feinen Reichthum und feine Würde 
glänzend zur Schau ftellen. Die Räume des Haufes find mit 
unfern Häufern verglichen leer, fie enthalten ftatt vieler Mobilien 
zum täglichen Gebrauch nur wenige, aber defto werthvollere Pracht— 
ſtücke. Man ſah dort koſtbare Tiſche mit Gitrusplatten auf 
Elfenbeinfüßen. Da ftanden Nuhebetten mit Gold und Silber 
ausgelegt und mit babyloniichen Teppichen bedeckt, Prachtvafen 
aus korinthiſcher Bronce oder dem etwas räthielhaften Stoff 
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Murrha, von dem Gefäße 10,000 ja 50,000 Thaler an Werth 
vorkommen, Aeginetiſche Kandelaber, Schenktiiche mit alten 
Silberarbeiten, Statuen und Gemälde berühmter Künftler. Alles 
dis zum gemößnlichen Hausgeräthe Herab war in unvergleichlich 
Höherem Maße als bei uns künſtleriſch durchgebildet und aus= 
geitaltet. 

Dann das Leben in diefen prächtigen Häuſern. Genuß— 
ſucht, Weichlichkeit und Ueppigkeit führten hier das Regiment. 
Zahlreiche Sclaven ftanden des Winkes ihres Herrn gemärtig 
zu allen Dienftleiftungen bereit, um ihm jede auch die geringfte 
Mühe abzunehmen. Hatte man doch ſelbſt Sclaven, die den 
Homer oder Virgil auswendig mußten und hinter dem Stuhle 
ihres Heren ftehend diefem ein Citat aus den klaſſiſchen Dichtern 
zuflüſterten, wenn er für gut fand, ein ſolches in die Unter⸗ 
haltung einzuflechten. Von ernſter Arbeit war keine Rede, 
höchſtens von dilettantiſcher Beſchäftigung mit den ſchönen Künſten. 
Sonſt war das Leben eine große Orgie. Gaſtmähler und Feſte 
jagten einander, eins noch ausgeſuchter und raffinirter als das 
andere. Aus allen Welttheilen ſchleppte man die Genüſſe zu— 
ſammen, und je ſeltener und koſtſpieliger, deſto höher wurden 
ſie geachtet. Man überbot ſich in der Kunſt, bei einem einzigen 
Gaſtmahle Hunderttauſende zu vergeuden, bis der Kaiſer Vitellius 
Alles übertraf, indem er in den wenigen Monaten ſeines Kaiſer— 
thums 50 Millionen durchbrachte. Um von neuem eſſen zu 
fönnen, gebrauchte man Brechmittel. „Sie jpeien um zu eſſen 
und eſſen um zu ſpeien,“ ſagt Seneca, „und wollen die aus 
allen Welttheilen zuſammengebrachten Mahlzeiten nicht einmal 
verdauen.“ Welche Verſchwendung wurde außerdem bei dieſen 
Gelagen getrieben; für Blumen, mit denen die Gäſte überſchüttet 
wurden, Roſen. und Veilchen mitten im Winter, für Salben 
und mwohlriechende Waffer gab man an einem Tage Taujende 
aus. Alles wird übertrieben bis zur Unnatur, und oft muthet 
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es ung an, al3 wären mir in einem Zauberſchloſſe, wie die 
Märchen davon erzählen, wo alles von Silber und Gold ift. 
So 3. B. wenn wir hören, dab Poppäa Sabina, die Gemahlin 
des Nero, auf der Reife 500 Gjelinnen mit fi) führt, um aus 
deren Milch ihre Schönheitsbäder zu bereiten, und daß dieſe 
Thiere goldene und filberne Hufbejchläge haben, während ihr 
Gemahl, wenn er ſich am Fiſchen ergößt, dabei fi) gokdurd)- 
wirfter Nebe bedient. 

Auf ſolch ein Treiben fonnte nur eine Zeit verfallen, der 
aller Ernft des Lebens entſchwunden, in der jedes Streben nad 
Höheren untergegangen und nur noch der bloße finnliche Genuß 
die Loſung war. Und umgekehrt mußte ja dieſes Genußleben 
die Zeit noch immer mehr fittlich entleeren. „Durch die Schwel- 
gerei,“ klagt ein Zeitgenoffe, „Tind die Geiſter einer thatenlofen 
Jugend Schlaff geworden, und Niemand wacht mehr in der Mühe 
und Arbeit einer anftändigen Beſchäftigung. Schlaf und Mattig- 
feit und was ſchlimmer iſt als beides, Eifer im Schlechten hat 
die Gemüther ergriffen. Nun macht das ſchimpfliche Studium 
des Geſanges und Tanzes ſie weibiſch, nun iſt die Sucht die 
Haare zu kräuſeln, die Stimme zu weiblichen Schmeichellauten 
abzuſchwächen, mit den Weibern in körperlicher Verzärtelung zu 
wetteifern, in den unreinſten Laſtern groß zu ſein, das Gepräge 
unſerer Jünglinge. Wer von euren Altersgenoſſen iſt denn voll 
Geiſt? voll Lernbegierde? geſchweige denn ein Mann?“ Das 
war das Geſchlecht, wie es uns Plinius und der Arzt Galen, 
hierin ein competenter Zeuge, ſchildert „mit blaſſen Geſichtern, 
hängenden Wangen, geſchwollenen Augen, zitternden Händen 
und dicken Bäuchen, von ſchwachem Verſtande und ohne Ge— 
dächtniß.“ Das waren die Leute, die ſittlich verkommen, völlig 
erſchlafft im Senate vor dem Kaiſer krochen und jeden Fußtritt 
mit neuen ausgeſuchten Schmeicheleien beantworteten, dieſe Ari— 
ſtokraten, die auf ihre alten, ſtolzen Namen oder auf ihre Reich— 
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thümer pochten und doch einem Nero gegenüber nur Sclaven 
waren, höchſtens im Vereine mit emancipirten Frauen Verſchwö— 
rungen anzettelten, und dann doch nicht den Muth finden 
fonnten, fie auszuführen, auch im Tode noch Feiglinge oder 
Wüſtlinge. 

Wie langweilig, wie ſchaal erſchien bei dem Allem dieſem 
blaſirten Geſchlecht das Leben! Von Genuß und Sinnenluſt 
umrauſcht, in der Lage, jede, auch die bizarrſte Laune zu be— 
friedigen, ſind ſie doch durch und durch unbefriedigt und ſuchen 
vergeblich durch immer neues Raffinement dem Leben neuen 
Reiz zu geben. Das Leben der Kaiſerzeit iſt im Grunde lang— 
weilig und inhaltslos. Sie hatten ja auch nichts mehr, was 
ihr Herz wahrhaft zu erheben im Stande geweſen wäre. Das 
Intereſſe am Gemeinweſen war untergegangen, jeit der Kaifer 
allein die Welt nad) feinen Launen regierte, oder wie es Fam, 
auch durch Weiber oder Kammerdiener regieren ließ. Das reli- 
giöſe Leben war gefhwunden, die Philofophie in eitlen Wort- 
fram ausgeartet, für eine ſchaffende, weiterſtrebende Arbeit gab 
es feinen Raum zwiſchen einer überreichen Ariftofratie und einem 
Pöbel, der gewohnt war, fi) von feinen Herren füttern zu 
lafjen. Man mag immerhin mandes Einzelne, was über die 
Verderbtheit der Zeit gejagt ift, bezweifeln oder durch DVerglei- 
Yung mit ähnlichen Erſcheinungen anderer Zeiten abſchwächen, 
das Eine wird man jedenfalls zugeftehen müffen, von dem alle 
jene Einzelheiten nur ein Symptom find und das jelbft wieder 
das untrüglichſte Symptom der Geſunkenheit der alten Welt ift, 
die Entleerung des ganzen Lebens von jedem höheren Zwei. 


4. Spiele. 


Ueberaus bezeichnend dafür ift aud die Erſcheinung, daß 
damals in den Höheren Ständen die Sucht weit verbreitet war, 
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auf dem Theater, im Circus, beim Wagenrennen und in den 
Gladiatorenfpielen aufzutreten. War doch Nero darin mit fei- 
nem Beilpiele vorangegangen. Stolzer al3 je ein römiſcher 
Triumphator war er mit feinen 1808 in den griechifchen Spielen 
errungenen Siegesfränzen in Rom eingezogen und hatte fie an 
den Obelisf im Circus Marimus aufgehängt, während fchon 
die Nemefis feiner Blutthaten an die Thore pochte. So ver— 
breitet zeigt fich diefe Neigung, daß ernſtere Kaiſer ihr durch 
Geſetze zu mehren fuchten. Zu erklären ift fie nur aus dem 
Haſchen nach neuen pikanteren Neizmitteln. Im Circus und 
in der Arena juchten die von allen möglichen Genüffen blafirten 
eine Aufregung, die fie jonft nirgends mehr fanden und jeßten, 
gegen Alles gleihgültig geworden, in den Gladiatorenfpielen ein 
Leben ein, das für fie feinen Werth mehr hatte. Ueberhaupt 
it die leidenſchaftliche Theilnahme diefer Zeit an allen Arten 
von Schauftellungen im höchſten Make charakteriftiih, und es 
Yohnt fi) der Mühe, ihr etwas eingehender unfere Aufmerffam- 
feit zuzumenden, da fi von hier aus tiefe Blicke in den Be— 
ſtand des fittlichen Lebens jener Zeit wie des ganzen Alterthums 
thun lafjen. 

Schauſpiele (das Wort zunädft im meiteften Sinne ge= 
nommen) haben «für das antite Leber ſchon im Allgemeinen 
eine höhere Bedeutung als für die Jegtzeit. Auch Hier erkennen 
wir den ſchon Öfter berühren Zug des antifen Lebens nad) 
außen twieder in der Freude an künſtleriſcher Darftellung, daher 
auch an öffentlichen Aufzügen und Schauftellungen aller Art. 
Auch im Gottesdienft zeigt fi das; der ganze Cultus hat 
etwas theatralifches, Proceſſionen fpielen darin eine große Rolle. 
Welche bedeutjame Stelle nimmt im griechiſchen Volksleben das 
Theater ein! Liegen doch auf diefem Gebiete zum Theil die 
höchſten Leiftungen des griechiichen Geiftes, in den Dramen eines 
Aeſchylus, Sophockes und Curipides. Freilich die Zeit, in der 
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man fi) an folhen Geiftesfhöpfungen erfreute, war jegt längft 
vorüber. Die Hohen Geftalten im Kothurn und mit der Maske, 
mit feierlihem Gange und feierlicher Sprache waren bon den 
Bühnen verfhwunden. An dem Dedipus oder an der Antigone 
hätten nicht einmal die damaligen riechen, geſchweige denn die 
Römer mehr Geſchmack gefunden. Am längften hielt ſich noch 
die neuere Komödie, in der wenigftens die Yeinheit des Spiels 
anziehend wirkte. Poſſen und Pantomimen nehmen die Stelle 
ein. Die Attellana, eine Art Policinell-Komödie mit grotesfer 
Komik und derben Späßen, der Mimus, ein loſe zuſammen— 
hängendes Charakterbild aus dem gewöhnlichen Leben, mit Spaß— 
machern und vieler Bühnenkunft, mit reichen Decorationen und 
ftaunenerregenden DVerwandlungen, das war's, woran man Ti) 
jeßt ergößte. Nicht mehr die großen Thaten der Helden wur— 
den da zur Nachahmung aufgeftellt, nicht mehr die Zeitthorheiten 
veripottet: die Abenteuer betrogener Ehemänner, Ehebrüche und 
Liebesintriguen bildeten den Stoff. Man moquirte fi über 
die Tugend und jpottete über die Götter; alles Heilige und 
Ehrwürdige wurde in den Koth gezogen. An Obſcönität, un— 
verhüllter und unzmweideutiger, an unkeuſchen Reden und die 
Scham verlegenden Schauftellungen überboten diefe Schauftel- 
lungen Alles. Ballettänzerinnen warfen ihre Kleider ab und 
tanzten Halb nadt, ja völlig nadt auf der Bühne Bon Kunft 
war feine Rede mehr, Alles war Tediglih auf Sinnenfikel 
berechnet. 2 

Uebrigens tritt das eigentliche Theater damals ftark zurüd. 
Die Neigung des Volks geht vorwiegend auf die Spiele im 
Circus und im Amphitheater. Diefe, urſprünglich religidfe Feſte 
und immer noch mit religiöfen Geremonien verbunden, hatten 
in der Raiferzeit auch eine politifche Bedeutung gewonnen. Für 
die Gewalthaber am viel darauf an, das Volk zu beſchäftigen 
und zu unterhalten. Brod und Spiele! war die Forderung, 
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und fo lange Rom fatt zu effen Hatte und fi) amüfirte, war 
für den Kaifer wenig zu fürchten. Deßhalb wurde mit jo großer 
Sorgfalt über die Kornzufuhr gemacht, deßhalb aud mit jo 
ungeheuren Koften für Spiele geforgt. Je mehr das pofitifche 
Leben verfällt, defto mehr Raum nehmen die Spiele ein. Ohne 
Unterfchied haben die Kaifer, gute und ſchlechte, darauf große 
Summen verwendet. Die jparfamften mußten doch dafür Geld 
haben, und die ftrengften und einfachften mußten hierin der Luft 
des Volkes nachgeben. 

In bejcheidenen Grenzen hatte ſchon die Republik die Spiele 
gefannt. Unter Auguftus wurden bereits 66 Tage mit Spielen 
gefeiert, unter Marc Aurel war die Zahl auf 135 Tage ges 
fliegen. Dazu kamen dann aber noch außerordentliche Feſte. 
Titus gab dem Volke bei der Einweihung des flaviſchen Amphi- 
theater ein Feft von 100 Tagen, Trajan bei Gelegenheit 
feines daciſchen Triumphes ein foldhes von 123 Tagen. So 
war es in Nom, wo freilich Alles auf den Gipfel getrieben 
wurde. Aber auch in den Provinzen fehlten die Spiele, wenn 
auch in befcheidenerem Make, nicht. Die Trümmer zahlreicher 
und oft coloffaler Amphitheater in allen dem römijchen Reiche 
angehörenden Ländern bemeifen es. Selbft in Paläftina hatte 
der König Agrippa zum Entjegen der Juden einen Circus bauen 
faffen, und feine Rennpferde follen mit den römiſchen gewett⸗ 
eifert haben. An den Mauern von Pompeji ſehen wir noch 
heute die Anſchläge, in denen die Abhaltung von Spielen an— 
gekündigt wird. Es gehörte zu den läſtigſten und drückendſten 
Pflichten der ſtädtiſchen Beamten, auch in den Mittelſtädten, auf 
eigene Koſten Spiele zu geben, und wir wiſſen zufällig von einem 
Gladiatorenſpiel in einer italieniſchen Stadt mittleren Ranges 
aus dem Anfange der Kaiſerzeit, das drei Tage währte und 
29,000 Thaler koſtete. 

Oft wurde das Volk bei den Spielen auch geſpeiſt und 
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ganze Tage murden zu großartigen Schmaufereien bejtimmt. 
Auf umfangreihen Schüffeln und in großen Körben trugen 
faiferlihe Sclaven die Speifen und den Wein umher. Das 
ganze Volt, Männer, Weiber und Kinder, Senatoren und Nitter, 
der Hof und der Kaifer ſelbſt fpeisten an großen Tafeln auf 
den meiten Plägen Roms. Oder es wurden Feigen, Datteln, 
Nüffe und Kuchen unter das Volk geworfen, es regnete gebra- 
tene Hühner und Faſanen. Lotterieloofe wurden vertheilt, auf 
die Kleines und Großes zu gewinnen mar, etwa Kleidungsſtücke 
oder Hausrath, Gold und Silber, aber auch Häufer und Land— 
güter. Wer Glüd hatte, konnte an einem Tage ein reicher 
Mann werden. Da drängte ſich denn das Volk zu; oft genug 
famen Menjchen in dem Gedränge um. 

Am meiften intereffirte fich das Volk für das Wagenrennen 
im Circus; hier am furdtbarften waren die Leidenschaften er- 
regt. Welche von den vier nach den Farben, die Pferde und 
Wagenlenfer trugen, benannten Parteien, bei dem nächſten Rennen 
fiegen wird, ob die rothe oder die grüne, die blaue oder die 
meiße, ift eine Stage, die ſchon Tage lang vorher Rom be— 
ſchäftigte. Wetten murden gefchloffen oft um Hunderttaufende, 
um ganze Landgüter, Opfer wurden gebracht, Wahrſager be- 
fragt, auch Zauberfünfte angewendet, um der bevorzugten Partei 
den Sieg zu verſchaffen. „Verlieren die Grünen,“ ſagt Juvenal, 
„dann iſt Rom ſo beſtürzt, wie nach der Niederlage von Cannä.“ 
„Mochte ein Nero das Reich regieren oder ein Marc Aurel,“ ſo 
beſchreibt Friedländer, deſſen Schilderungen des römiſchen Lebens 
ich Manches entlehne, die Stimmung, „mochte das Reich Frie⸗ 
den haben oder im Bürgerkriege auflodern, mochten die Barbaren 
an die Grenzen ſtürmen, in Rom war für Freie und Sclaven, 
für Senatoren, Ritter und Volk, für Männer und Weiber die 
Frage von der größten Wichtigkeit, ob die Blauen ſiegen wür— 
den oder die Grünen.“ 


J 


Wagenrennen. 93 


Schon in der Nacht vorher frömte das Volk in den Circus 
um ſich Plätze zu fihern, denn jo ungeheuer der Raum tar, 
jo ſchwer mar e3 doch, einen Pla zu befommen. In Cäſars 
Zeit hatte der Circus 150,000 Plätze, Titus vermehrte fie auf 
250,000, zulegt waren es 385,000. , 

Eine gottesdienftliche Feier leitete das Spiel ein. Vom 
Capitol Her fam unter dem Schalle der Tuben und Flöten eine 
große Prozeifion, voran die Magiftratsperfon, welche die Spiele 
gab, als Triumphator auf dem Wagen ftehend, die-Götter- und 
Gäfarenbilder auf Bahren getragen, von den Prieftercollegien in 
vollem Schmud begleitet, die ganze pompa diaboli, wie Tertul- 
lian jagt, zog durch das Hauptthor in den Gircus und bewegte 
ſich feierlich Yangfam durd) die Bahn, von der VBerfammlung 
mit Aufftehen, mit jubelndem Zuruf und Händeklatſchen empfan- 
gen. Dann richten fih aller Augen in athemlofer Spannung 
auf den Balkon, von dem herab der Prätor das Zeichen zum 
Anfang des Rennens gibt. Jetzt fliegt das weiße Tuch in die 
Bahn. Misit! misit! ex hats geworfen, ruft einer dem andern 
zu, und mie num die Seile, welche die Bahn bis dahin abjperr- 
ten, fallen, wie die Wagen hervorbrechen und in Staub gehüllt 
die Bahn durchlaufen, wie bald diefe, bald jene Partei einen 
Borjprung Hat, von den Parteigenofjen unter den Zuſchauern 
je nachdem mit Jubel begrüßt, mit Zurufen angefpornt oder mit 
Verwünſchungen überjchüttet, wie die Wagen oft an den Ziel- 
jäulen zerjchellen und Roſſe und Wagenlenker in einem wüſten 
Knäuel fi an der Erde wälzen, wächst mit jedem Augenblide 
die Leidenschaft bis zur Raſerei und macht fi in Toben und 
Gebrüll Luft. Endlich ift der Sieger am Ziele, von donnern= 
dem Zuruf empfangen. Bänder, Schleifen, Kränze fliegen ihm 
zu. Bor dem Site des Kaifers empfängt er die mit Gold ge= 
füllte PVreisbörfe und den Palmzweig und fährt feierlich lang— 
ſam unter dem Jauchzen des Volks dur die Bahn der porta 
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triumphalis zu. Das Rennen ift zu Ende, aber nur um bald 
aufs neue zu beginnen. Oft folgten an einem Tage 24 Rennen 
nad) einander mit einer furzen Pauſe zu Mittag. Selbit dann 
gingen Viele nit zu Haus; fie aßen im Circus und harrten 
auf ihren Plägen aus, bis der Abend dem Schaufpiel ein 
Ende machte. 

Einer andern Art von Schauftellungen dienten die Amphi— 
theater. Hier fanden die Oladiatorenfämpfe ftatt, die Thier— 
hegen, die Darftellungen von Land- und Seeſchlachten, und 
wenn mir in den Pferderennen der Gegenwart noch etwas den 
Wagenrennen im Circus Wehnliches haben, jo find uns die 
Schaufpiele des Amphitheaters etwas ganz Fremdes, und inner 
halb der hriftlihen Welt kann man höchſtens noch in den 
Stierfämpfen Spaniens einen, auch nur leiſen, Nachklang der- 
jelben finden. 

An den Mauern Pompeji's leſen wir noch Heute die In— 
ſchrift: „Wenn es die Witterung erlaubt, wird die Gladiatoren- 
bande des Aedilen Suetius Certus am 30. Zuli in der Arena 
zu Pompeji einen ladiatorentampf aufführen. Auch ſollen 
Thiere gehebt werden. Der Zufchauerraum ift gedeckt und wird 
beſpritzt.“ Es muß ein prächtiger Anblid geweſen fein, ſolch 
‚ein Amphitheater, die auffteigenden Site alle gefüllt, unten 
die bornehme Welt, Senatoren, Ritter, die Damenwelt in reich 
ſter Toilette, funfelnd von Gold und Edelſteinen, die Veftalinnen 
in priefterlidem Schmuck; dann meiter aufwärts die übrigen 
Stände, ganz oben der Haufe des Volkes, Landleute, Soldaten, 
Hausſclaven. Weit über die Arena fpannt ſich ein Zeltda von 
bewimpelten Maften getragen, bunte Teppiche bedecken Lehnen 
und Brüftungen, von Säule zu Säule ziehen ſich Roſenguir— 
landen, dazwiſchen ſchimmernde Götterbilder, dor denen auf Drei— 
fügen Wohlgeriche dampfen. Alles athmet Luſt und Freude. 
Man lacht, man ſchwatzt, man taufcht Höflichkeiten aus, man 
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ſpinnt auch Liebeshändel an oder man mettet für oder gegen 
diefen und jenen Kämpfer. Und doch, welch' graufiges Schau- 
ſpiel ift es, deſſen die Menge harrt! 

Es beginnt mit einem Paradeaufzuge der Gladiatoren in 
vollem Waffenſchmuck. Vor dem Kaifer neigen fie die Waffen 
und rufen: „Heil dir, Imperator! die zum Tode gehen, grüßen 
dich!“ Zuerft findet nur ein Scheingefecht ftatt, dann gibt der 
düftere Schall der Tuben das Signal zum Gefecht mit feharfen 
Waffen. Die mannigfaltigften Scenen löfen ſich in-beftändigem 
Wechſel ab. Einzeln oder in Schaaren treten die Retiarier auf, 
faſt nadt, ohne Rüftung, nur mit Dolch und Dreizad bewaffnet, 
und juchen den Schtwergerüfteten das Neb über den Kopf zu 
ziehen, um ihnen dann mit Dolch und. Dreizad den Todesſtoß 
zu geben. Die Samniten, mit großen Schilden und furzen 
geraden Schwertern, Fechten gegen die Thracier mit Heinen run= 
den Schilden und krummen Schwertern. Kämpfer ganz in 
Eifen zielen nad) den Fugen in der Nüftung des Gegners, 
Reiter rennen mit langen Lanzen gegen einander, und wieder 
andere führen den Kampf nad) Art der Britannier auf Streit- 
wagen ſtehend. 

Das Alles nicht zum Schein und Spiel, fondern in gan- 
zem furchtbaren Craft. Piel Einer lebend in die Hand des 
Gegners, jo überließ der Feftgeber die Entſcheidung über Leben 
und Tod den Zufhauern. \ Der Ueberwundene bat diefe um fein 
Leben, indem er einen Finger in die Höhe hielt. Schwenkten 
diefe mit den Tüchern, jo war ihm daS Leben gejchenkt, kehrten 
fie den Daumen um, fo galt das als Befehl zum Todesſtoß. 
Tapfere die den Tod verachteten, fanden reichen Beifall, Zag- 
hafte erregten die Erbitterung des Volkes, das es als eine Be- 
leidigung anfah, wenn ein Gladiator nicht gern fterben wollte. 
Waren fie doch dazu in den Gladiatorenſchulen ausgebildet und 
hatten dort auch gelernt, mit theatralifchem Anftande ihr Leben 
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auszuhauden. Hatte fie der Feſtgeber Do dazu von dem 
Zanifta, dem Beier der Schule, gedungen. In den Inftitutionen 
fommt das einmal als Rechtsfrage vor. Ein Lanijta überläßt 
einem Privaten eine Anzahl Gladiatoren mit der Bedingung, 
daß er für jeden, der gejund oder ohne ſchwere Verwundung 
aus dem Kampfe zurüdfehrt, 20 Denare, für jeden Getödteten 
oder Schwer Verwundeten 1000 Denare zahlt. Die Frage ent- 
steht: Iſt das Kauf oder Miethe? Cajus entjcheidet: Bei den 
erfteren ift e8 Miethe, denn fie kehren zu ihrem Heren zurüd; 
bei den legteren Kauf, fie gehören dem, dem fie gedient haben, 
denn was foll der Lanifta mit den Todten oder Berftümmelten? 
Man Hatte aljo ein erfauftes Recht auf ihren Tod, und fo 
wurden denn die, welche etwa zu fterben zögerten, mit Beitichen 
und glühenden Eifen in den Kampf getrieben. Zur Wuth ent- 
flammt, jchrieen die Zufchauer: „Zödte! peitfche! brenne! Warum 
führt der den Todesſtreich jo wenig herzhaft? Warum ſtirbt der 
fo verdroſſen?“ : 

War das erſte Blut vergofjen, ſo fteigerte ſich das Gebrüll 
und der Beifallsruf der Menge, die förmlich) nad Blut lechzte. 
Che die Uebermundenen noch Zeit hatten, um Gnade zu flehen, 
erſcholl ſchon der Ruf nad) Blut, und erfolgte der Streich, der 
ihrem Leben ein Ende machte. Den noch zudenden Körper 
ſchleiften Schergen in der Maske des Gottes der Unterwelt mit 
in die Bruft eingejenkten Hafen in die Todtenfammer, während 
die Sieger ftolz ihre Palmzweige ſchwenkten, und die Zujchauer 
in höchſter Erregung, auf den Bänken ftehend, ihnen Beifall zu= 
jauchzten. In den Zwiſchenpauſen wurde der blutgetränfte Bo— 
den der Arena umgeſchaufelt, Mohrenſclaven ſchütteten friſchen 
Sand auf und glätteten den Kampfplatz wieder. Dann begann 
das Blutvergießen auf's neue. 

Neben den eigentlichen Gladiatorenſpielen waren auch Thier— 
kämpfe höchſt beliebt und wurden in großartiger Weiſe aus— 
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geführt. In allen Theilen der Welt jagte man den wilden 
Thieren nad, um die Amphitheater in Rom und den anderen 
großen Städten damit zu verforgen. Aus Aegypten holte man 
das Flußpferd, dom Rhein den milden Eber, aus Afrifa den 
Löwen, aus Indien den Clephanten. Selbft das Rhinoceros, 
Strauße und Giraffen fehlten nicht. Nicht einzeln, zu Hunder- 
ten brachte man die Thiere der Wildniß in die Arena. Sechs⸗ 
hundert Bären, fünfhundert Löwen werden bei Einem Feſte er= 
wähnt. Bei den Spielen, die Trajan zu Ehren des daciſchen 
Triumphs im Jahre 106 gab, kämpften im Ganzen 11,000 Thiere 
der verſchiedenſten Art. Auch hier gab es mannigfaltige Ab— 
wechſelungen. Bald kämpften die Thiere unter einander, bald 
mit eigens dazu abgerichteten Hunden, bald traten ——— zu 
Fuß oder zu Pferd ihnen entgegen. 

Noch großartiger waren die Schlachten, namentlich die 
Seeſchlachten, die in dem dazu eingerichteten Amphitheater oder 
auf beſonders zu dieſem Zwecke ausgegrabenen Seen geliefert 
wurden. Ganze Flotten kämpften da gegen einander. Claudius 
gab auf dem Fuciner See das Schauſpiel einer Seeſchlacht zwi⸗ 
ſchen Drei» und Vierruderern, die im Ganzen 19,000 Mann 
Belagung hatten. Domitian ließ einen neuen größeren See 
ausgraben, auf dem Flotten gegen einander fämpften, die den 
damals im Kriege üblichen an Größe faft gleich famen. Das 
Alles waren nicht Scheingefechte, ſondern wirkliche Schlachten, in 
denen Tauſende fielen oder im Waffer umkamen. 

Machen derartige Schauſpiele noch den Eindruck des Groß⸗ 
artigen, ſo dagegen nur den des Gräßlichen und Widerlichen 
die Hinrichtungen, die auch wie Schauſpiele im Amphitheater 
vollzogen wurden. An Pfähle gebunden, völlig wehrlos, oder 
auch, nur zur Verlängerung ihrer Qual, mit Waffen ausgerüſtet, 
wurden da die Verurtheilten den ausgehungerten Beſtien gegen— 


über geſtellt. Slutend, mit zerriſſenen Gliedern lagen fie da, 
Uhlhorn, Kampf. 2. Aufl. 
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und das Volk jubelte dazu vor Luft. Noch Schlimmeres fam 
por. Die Berurtheilten wurden zu theatralifhen Schauftüden 
benugt mit Aufbietung aller Decorationzfünfte, in denen es 
jene Zeit weit gebracht, nur daß in diefen Schaufpielen der 
Tod, die Leiden und Qualen nit fingirt, jondern wirklich er- 
duldet wurden. Da erichienen welche in golddurchwirkten Ge— 
wändern, Kränze auf dem Haupte, und plößlic) brachen aus den 
Kleidern Flammen hervor und verzehrten fi. Da jah man 
den Mucius Scävola die Hand über ein Kohlenbeden halten, 
den. Hercules auf dem Deta den Scheiterhaufen befteigen und 
verbrennen, da wurden Räuber am Kreuze hängend Glied um 
Glied von Bären zerriffen. Das Alles mit vollendeter theatra= 
liſcher Mafchinerie zur Ergögung eines ſchauluſtigen Volkes. 
Wir wenden uns mit Abjcheu von ſolchen Schaufpielen 
weg; das Altertfum kannte diefen Abſcheu nicht. Vergebens 
würden wir in der Literatur nach Ausſprüchen fuchen, welche 
diefes Blutvergieken tadeln und verwerfen. Plinius d. J. lobt 
einen Freund, der zu Ehren feiner verftorbenen Frau glänzende 
Fechterſpiele in Verona gegeben. Seneca nennt fie eine leichte 
Zerftreuung. Nur einmal, als er zufällig gejehen, daß man in 
der Zwiſchenpauſe ungeübte Gladiatoren mit einander kämpfen 
Yieß, ohne Kunft ein bloßes Morden, äußert er fi) ungehalten 
darüber, daß man Menſchen einander abſchlachten laſſe, nur um 
den während der Pauſe im Amphitheater Zurüdfgebliebenen ein. 
Amüſement zu bereiten. Ovid lehrt fogar, die bei diefen Schau= 
jpielen gebotene Gelegenheit zu Liebeshändeln zu benüßen. Man 
redet mit der Nachbarin und berührt im Eifer des Gefpräches 
ihre Hand, man exbittet fih von ihr das Programm und geht 
eine Wette ein über den Ausgang des Kampfes. Alſo auch 
Frauen ſahen diefen Schaufpielen zu, und mährend unten in 
der Arena das Blut in Strömen floß, Menſchen mit dem Tode 
rangen, knüpfte man oben leichtfertige Liebeshändel an. 
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Das ift das Heidenthum und, merken wir wohl, nicht das 
ungebildete, rohe, jondern das Heidenthum auf der Höhe feiner 
Bildung. Ich weiß recht gut, was an der antifen Bildung 
Grumdlegendes ift und Vorbildliches für alle Zeiten, weßhalb 
mir, und mit Recht, auf unferen Schulen die Claſſiker der 
Griechen und Römer leſen und der Jugend den Blid in die 
Schönheit und Herrlichkeit der alten Welt erfehließen, aber e3 
wäre einfeitig und unwahr, wollten wir dabei überfehen, was 
der alten Welt fehlt. Es fehlt ihr die wahre Herzensbildung. 
Bei aller Vollendung der Form bleibt doch das Herz das alte 
natürliche, rohe Menfchenherz. Umwandlung des Herzens, Hei— 
figung3arbeit des Menſchen am eigenen Herzen, das find dem 
Heidenthum ganz fremde Begriffe. Herbart hat einmal gejagt, 
es jei auch Aufgabe des claffischen Unterrichts, der Jugend zu 
zeigen, daß fi auf die Dauer in Griechenland und Rom nicht 
leben läßt. Das Herz wird nicht befriedigt. 

Gerade hier thun wir einen erfhredenden Blick in die völlige 
Entleerung des Lebens von fittlichen Zwecken. Das Leben hatte 
eigentlich Feine Aufgabe mehr. Die einzig große Aufgabe, die 
das antife Leben kennt, die Ausbildung des Staatswefens, war 
nicht mehr vorhanden. Seit der Kaiſer fagen konnte: „Der 
Staat bin ih!” hatte das politifche Leben aufgehört. Was da- 
bon noch vorhanden war, die Bolksverfammlungen, der Senat, 
die aus der Republik fatumenden Aemter, war Alles nur noch 
Scheinleben. Kein Wunder, wenn das Shen ganz im Genuß 
aufgeht, und Brod, und Spiele! eigentlich in allen Ständen die 
Loſung wird. Tiefer liegt der Grund diefer Entleerung des 
Lebens darin, daß das Heidenthum fein Ziel im Jenſeits kennt 
und darum auch Fein wahres Ziel im Dieffeits. Einem Men- 
ſchen, der das Ziel feines Lebens im Jenſeits erfannt hat, bleibt 
immer, tie auch jonft fein Leben ſich geftalte, die eine große 
Aufgabe der Arbeit am eigenen Herzen, dem behält das Leben 
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immer die große Bedeutung einer Schule für's Jenſeits, und - 
wie trübe die Zeiten fein mögen, nie wird ihm das Leben leer 
und bedeutungslos. Davon wiſſen die Heiden nichts, deßhalb 
bleibt ihnen in Zeiten des Verfalls wie in der Kaiferzeit nichts 
übrig, als Amüfement. Das treibt fie in den Circus und in 
da3 Theater und macht es in ihren Augen zu einem Creigniß, 
ob die Pferde mit rothen oder die mit grünen Farben zuerft 
an’3 Ziel fommen, ob dieſer oder jener Gladiator fiegt. 

Und wenn damals, was uns jet ganz undenkbar ſcheint, 
Männer und Frauen, VBornehme und Geringe ihre Augen an 
Mord und Blutvergießen weideten und darin nichts fahen, als 
eine leichte Unterhaltung, darin lag der Grund, daß in ihren 
Augen diejenigen, welche in der Arena unter graufamen Martern 
ftarben, eigentlich gar feine Menfchen waren, fondern nur Bar- 
baren, Fremde, Kriegsgefangene, Sclaven, Verbrecher, vom 
Menſchengeſchlecht Ausgeftogene, Schädliche und Unnüße Es 
fehlt dem Alterthum der ächte Begriff der Humanität. Die 
Würde des Menjchen als Menſchen, die Allen zukommt, aud) 
Fremden, dem Barbaren, die Allen unverlierbar bleibt, auch 
dem gejunfenften Berbrecder, die an Allen zu ehren ift, aud) 
an den Feinden, die ift den Heiden verborgen. Darin wur— 
zelt auch die Eclaverei, die im Alterthum überall verbreitet, 
Griechen und Römern als eine vollberechtigte, unentbehrliche In— 
ftitution gilt. 


9. 3claverei. 


Der Eclave ift in den Augen der Alten fein Menſch, er 
hat weder einen freien Willen, noch irgend einen Anjpru auf 
Recht, noch ift er der Tugend fähig. Plato, der evelfte unter 
allen Denfern des Alterthums, ſchwankt darüber etwas. Er 
gefteht zu, daß es Sclaven gibt, die Tugend geübt, ihre Herren, 
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ſich ſelbſt opfernd, gerettet haben, er erklärt die Frage, wie man 
über die Sclaverei urtheilen fol, für ſchwierig, kommt aber zu- 
legt doch darauf hinaus, daß fie eine natürliche Einrichtung ift, 
da die Natur jelbft die Einen zum Herrfehen, die Andern zum 
Dienen beſtimmt habe. Wriftoteles hat gar fein Bedenken. In 
einer mohleingerichteten Haushaltung, meint er, gibt es zweierlei 
Inſtrumente, Teblofe und lebende. Die erfteren find Sclaven 
ohne Seele, die letztern (die Sclaven) find Anftrumente mit 
einer Seele. Aber wenn jo auch den Sclaven eine Seele zu— 
geſprochen wird, jo wird diefe doch für unvollfommen erklärt, 
es iſt eine Seele ohne Willen. Ganz ähnlich reden die Römer. 
Florus bezeichnet die Sclaven als ein anderes Gefchlecht von 
Menſchen, und nad Varro in feinem Buche über den Aderbau 
gibt es dreierlei Geräthe für den Aderbau, ftumme z. B. Wagen, 
folche, die unartifulirte Töne von ſich geben, 3. B. Odhfen, und 
jolche, die reden, das find die Sclaven. Selbft ein Mann wie 
Cicero erhebt ſich darüber nicht. Als ihm fein Sclave Sofi- 
theus, der ihm ſehr nahe ftand „ geftorben war, fchreibt er an 
Atticus: „Sofitheus ift geftorben und fein Tod hat mich mehr 
bewegt, als es der Tod eines Sclaven thun follte,“ ganz wie 
wir uns etwa entjehuldigen, wenn uns der Tod eines Hundes 
oder eines Kanarienvogels betrübt. Der Prätor Domitianus 
hatte einen Sclaven, der auf der Jagd fich ein Verfehen zu 
Schulden fommen ließ, indem er einen Eber zur Unzeit tödtete, 
zur Strafe dafür kreuzigen laffen. Cicero urtheilt darüber nur: 
„83 könnte das vielleicht hart erjcheinen.” 

Dem entjpricht die Behandlung der Sclaven. Sie werden 
wie eine Sache gekauft und verkauft, verſchenkt und vertaufcht, 
vererbt und vermacht, nach Laune oder Bedürfniß. Sie werden 
je nach Oelegenheit für ein Handwerk beftimmt oder eine Kunft, 
für den Aderbau oder zum Betteln, für die Gladiatorenfpiele 
oder das Bordell. Sie werden als Thürhüter vor der Pforte 
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an die Kette gelegt wie bei uns ein Haushund, Nachts in die 
Ergaſtula eingefehloffen mie Thiere im Stall. Man läßt fie 
wie diefe brandmarfen und zeichnen, man läßt fie prügeln und 
an’s Kreuz fehlagen oft ſchon beim geringften Anlaß, ſchont 
ihrer, jo lange man Vortheil von ihnen zu ziehen hofft, und 
wirft fie zu den todten Thieren in die Grube, wenn fie gejtor- 
ben find, e8 fei denn, daß man fie nach dem Rathe des Cato 
mit den alten Ochfen und Kühen ſchon vorher verkauft. Wie 
heute zur Bildung eines Landmanns auch ein Curſus in der 
Thierarzneifunde gehört, jo damals für einen großen Gutsbeſitzer 
einige Kenntniß der Medicin zur Behandlung kranker Sclaven. 
Meiſt ließ man übrigens die alten und Franken laufen, ohne 
ſich um fie zu kümmern oder tödtete fie einfach, wie man ein 
Thier tödtet. In der Stadt Rom murden fie gewöhnlich auf 
einer Tiberinſel ausgefegt. Claudius gab ein Geſetz, daß die 
jo Ausgejeßten frei fein jollten und, wenn genejen, nicht ver— 
pflichtet, zu ihren Herren zurüdzufehren. Wer fie tödtete, ftatt 
fie auszufegen, jollte darüber angeklagt werden Tünnen. 

Um ſchlimmſten hatten es die Sclaven, die zur Feldarbeit 
verwendet wurden. Es waren ihrer viele Taufende, denn die 
ausgedehnten Plantagen der römiſchen Großen wurden nur mit 
Sclaven bewirthſchaftet. Es kommt vor, daß ein reicher Römer 
C. Cäcilius Claudius Iſidorus über 4000 Sclaven hinterläßt, 
und gewiß Hatten andere nicht weniger. Diefe Sclavenfchaaren 
Hatten ihre Wohnung in den Sclavenzwingern (ergastula), 
zum Theil unterirdifchen, ſchmutzigen und ungefunden Kerkern. 
Auguftus ließ fie einmal unterfuchen, aber nicht, wie wir denfen 
jollten, im Intereſſe der Menfchlichkeit, jondern lediglich um zu 
jehen, ob nicht etwa Fremde widerrechtlich darin gefangen ge— 
halten würden. Bon einer Berbefferung des Looſes der Sclaven 
war feine Rede, obwohl zu Tage kam, wie ſchrecklich ihr Loos 
war. Beſſer Hatten es die Hausfclaven, deren es in den Pa— 
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läſten Roms Hunderte gab. Sie waren oft, namentlich am kaiſer— 
lichen Hofe, vornehme reiche Leute und hatten ſelbſt ſchon als 
Sclaven, mehr noch als Freigelaſſene großen Einfluß auf ihre 
Herren. Dennoch war auch ihr Loos hart, in manchen Fällen 
ſchrecklich. Stumm und nüchtern mußte ein ſolcher Sclave ganze 
Nächte hindurch hinter dem Seſſel ſeines ſchwelgenden Gebieters 
ſtehen, den Speichel abwiſchen oder den Auswurf des ſich in 
der Trunkenheit Uebergebenden ſchnell beſeitigen. Wehe ihm, 
wenn er durch Flüſtern, oder auch nur durch Nieſen oder Huſten 
die Ruhe des Schwelgers ſtörte. Er war jeder Laune ſeines 
Gebieters preisgegeben. Ein Wort, und er wurde zu den Feld— 
ſelaven auf eine der zahlreichen Beſitzungen feines Herrn in den 
Sclavenzwinger geſchickt, er wurde bis aufs Blut gepeitjcht oder 
graufam getödtet, oder, wie es vorfam, den Fiſchen zum Fraß 
vorgeworfen. Galigula ließ einen Sclaven, der bei einem öffent- 
lichen Schaufpiel ein Geringes verjehen, in den Kerker werfen, 
mehrere Tage nad einander furchtbar peitfchen und erſt hin— 
richten, al3 das faulende Gehirn des Armen dem Wütherich zu 
viel Geftanf bereitete. Ein römifcher Großer verurtheilte einen 
Sclaven, der ‚bei einem Gaftmahle in Gegenwart des Auguftus 
aus Unvorfichtigkeit ein koſtbares Gefäß zerbrach, den Fiſchen 
vorgeworfen zu werden, und jelbft des Kaijers Fürbitte konnte 
ihn nicht retten. Nicht bloß die Willfür „eines launifchen Herrn, 
auch das Gefeß verfuhr jo ftrenge mit den Sclaven. Nach 
altem römischen Rechte wurden, wenn ein Herr in feinem Haufe 
ermordet und der Thäter nicht herauszubringen war, ſämmt— 
liche Sclaven, die mit ihm die Nacht unter feinem Dache zu— 
gebracht Hatten, hingerichtet. Noch in der Kaiferzeit wurde diefem 
Geſetze gemäß gehandelt. Als unter Nero der Stadtpräfeet 
Pedanius Secundus ermordet war, wurden 400 Sclaven jedes 
Geſchlechts und Alters Bis zu den kleinſten Kindern herab hin— 
gerichtet. Zwar erhob ſich im Senat Widerjpruch dagegen, aber 
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ein angejehener Senator C. Caſſius hielt eine Nede zu Gunften 
des alten Brauchs und brachte es dahin, daß der Senat be- 
ſchloß, das Geſetz ftreng durchzuführen, ja fogar noch eine Ver- 
Ihärfung dahin beantragte, daß alle Freigelaffenen, die im 
-Haufe gewejen, aus Italien verbannt werden follten. Die Rede 
des C. Caſſius, die uns Tacitus aufbewahrt hat, läßt uns 
ebenfo tiefe Blicke in die damalige Sitte wie in die verderblichen 
Folgen der Sclaverei thun. Er erinnert daran, in welcher Ge- 
fahr alle Herren von Sclaven ſchwebten, wenn man hier bon 
der väterlihen Sitte abweiche. Wen wird feine Würde noch 
vertheidigen, wenn die Würde der Stabtpräfeftur nichts geholfen ? 
men twird die Zahl feiner Sclaven hüten, wenn den Pedanius 
Secundus feine 400 Sclaven nicht gefhüßt Haben ? Unmöglich 
hat doch der Mörder, ohne Verdacht zu erregen, den Mord 
planen und ausführen fünnen. Die Sclaven im Haufe müffen 
etwas davon gemerkt haben, aber fie haben e3 nicht verrathen. 
Man muß die Sclaven dur Furcht dahin bringen, daß fie es 
tun. „Wenn die Sclaven verrathen, was fie wahrnehmen, 
dann können wir als Einzelne unter Vielen, ficher unter den 
Aengftlihen, und wenn einmal geftorben fein müß, nicht unge- 
rächt unter den Schuldigen leben. Unfern Vorfahren waren die 
Sclaven verdächtig, jelbft dann, wenn fie auf demfelben Gute, 
in demfelben Haufe mit ihnen geboren waren und die Liebe 
ihrer Herren von Hein auf erfahren hatten. Nachdem wir aber 
ganze Nationen in die Sclavenfamilien aufgenommen haben, 
Nationen mit verſchiedener Religion, mit fremden Göttern oder 
auch ohne alle Götter, wirft du diefen Miſchmaſch von Menfchen 
nur dur Furcht zufammenhalten und regieren." Alſo Miß— 
trauen auf Seiten der Herren, Furcht auf Seiten der Sclaven: 
das find die Principien, nad) denen die Sclavenhalter handeln 
jollen und in, ihrem Intereffe auch der Staat. Wendet man 
aber ein, daß fo auch Unſchuldige umkommen, fo erwidert 
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Gaffius: „Wenn aus einem geſchlagenen Heere der je Zehnte 
getödtet wird, ziehen auch Tapfere das Todesloos. Jedes große 
Exempel hat etwas ungerechtes an fich, was aber durch den. ge— 
meinen Nutzen wieder aufgewogen wird.” 

Nie hat ein Gegner der Sclaverei die demoralifirenden 
Wirkungen derſelben jo klar dargeftellt, wie hier der Vertreter 
der Sclavenhalter im Senat. In Nom treten fie bejonders 
ſchrecklich hervor. Die Herren machte die Sclaverei graufam 
und hart, und nicht jelten finden wir fogar Frauen, Die jede 
weibliche Milde verleugnend ihre Freude daran haben, ihre 
Sclavinnen zu martern. Im den Sclaven fanden die Herren 
fügfame Werkzeuge jeder Schandthat, und namentlich die Un- 
zuchtsfünden hätten nie bis zu dieſem furchtbaren Grade fi 
fteigern fünnen, hätte nicht jeder Herr an feinen Sclavinnen, 
jede Herrin an ihren Sclaven alfezeit bereite Diener ihrer Luft 
und ſchlaue Zwiſchenträger für jede Liebesintrigue gefunden. 
Jede ehrliche Arbeit kam in Verachtung und wurde al Sclaven- 
dienft ein Schimpf. Einen Mittelftand ließ die Sclaverei nicht 
auffommen, und fo fehlte der Damm, der die Verbreitung der 
in den höheren Ständen herrſchenden fittlihen Verkommenheit 
in weitere Kreife hätte aufhalten fünnen. Wenn in Nom das 
von dem Kaiferhofe und einer gefunfenen Ariftofratie ausgehende 
Verderben fo raſch und fo tief das ganze Volk durchdrang, fo 
ift daran nicht zum geringften die Sclaverei ſchuld. 

Die Sclaven dagegen wurden Io, wie man fie behandelte. 
Achtete man fie jeder Tugend unfähig, behandelte man fie mill- 
kürlich und launenhaft, jo wurden fie aud) niedrig in ihrer Ge⸗ 
ſinnung, faul, lügenhaft, betrügeriſch. Sie betrachteten ihre 
Herren auch nur als ihre Feinde und waren, wenn immer nur 
eine Möglichkeit ſich bot, zur Rache und zum Aufruhr geneigt. 
So viel Sclaven Einer hat, ſo viel Feinde hat er auch, war 
eine oft gehörte Rede. 
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Ein jehr ſchlechtes und verderbliches Element des römiſchen 
Volkslebens waren auch die Freigelaſſenen. Deren war eine 
große Zahl. In den Bürgerkriegen hatten viele Sclaven im 
Heere gedient und maren dann vom Sieger mit der Freiheit 
belohnt. Auch fonft kamen Freilaffungen oft vor, feltener frei- 
ih wohl aus Anhänglichkeit und Dankbarkeit, öfter aus Eigen- 
nub, indem den Freigelaſſenen ein hohes Löſegeld oder auch die 
Verpflichtung auferlegt wurde, von ihrem DVerdienfte ihren Herren 
eine Abgabe zu leiften, und aus Eitelfeit, damit recht große 
Schaaren von Freigelaffenen im Leichenzuge ihres Herrn para- 
dirten. Es mußte dem fogar durch Verordnungen Maß und 
Ziel geſetzt werden. Alle Kreife der Bevölkerung find von ihnen 
durchdrungen. Aus ihnen refrutirt fi) das niedere Beamten- 
thum, das Kleingemerbe und der Kleinhandel. Einzelne bringen 
es auch zu großem Vermögen und glänzen als Parvenüs durch 
ebenjo geiltlofe al3 übertriebene Verſchwendung. Manche bleiben 
in der Yamilie ihres ehemaligen Herrn als Kammerdiener, als 
Secretäre oder Verwalter, und nicht bloß in den Häufern 
römiſcher Großen, auch am Kaiferhofe fpielen fie eine bedeutende 
Rolle. Der freie Römer ſcheute fi) noch dor jedem Dienft- 
verhältniß, jelbft dem Kaiſer zu dienen ſchien ihm ein Schimpf. 
Lieber ließ er ſich als Proletarier vom Staate füttern. So 
mußten die Kaiſer ihre Diener unter den Freigelaſſenen ſuchen. 
Die Poften der Secretäre, der Schabmeifter find unter den 
Juliſchen Kaijern regelmäßig von ihnen befeßt, und mehr als 
einmal haben Freigelaſſene in Wirklichkeit den Staat regiert. 
Dennoch) klebte ihnen immer der Makel der unfreien Geburt an, 
die Würde eines freien Mannes fam ihnen nicht zu. So fehlte 
denn auch durchweg die Gefinnung des freien Mannes. Sie 
blieben ſclaviſch auch als Freigewordene. Unter ihnen fanden 
die Tyrannen ihre gefügigften Werkzeuge, und zu jeder Frevel- 
DE fonnte man aus ihrer Zahl leicht Helfer finden. In allen 
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Kreifen der Bevölkerung heimiſch, haben die Freigelafjenen an 
ihrem Theile befonders viel zur Verbreitung des fittlichen An— 
ſteckungsſtoffes beigetragen. 

Ganz fehlt es zwar aud im Altertfum nicht an Aeuße— 
zungen, die das Menſchenrecht des Sclaven geltend machen. Die 
Stoifer reden oft davon, daß aud ein Freier innerlich ein 
Sclave fein fünne und ein Sclave innerlich frei. In der 
Kaiferzeit Hat es befonders Seneca mit Entſchiedenheit aus— 
geiprochen, daß auch der Sclave ein Menſch ift. Er betrachtet 
e3 als ein Unglüd, wenn ein Menſch als Sclave geboren wird, 
aber es ift das Feine Beſtimmung der Natur. Wirklichen Ein- 
fluß auf das Leben in meiteren Kreifen haben diefe Anfichten 
aber nicht gewonnen. Man ſah darin nur eine gutmüthige 
Schwärmerei und handelte doch nach alter Sitte. 

Es wird heute viel von Humanität geredet und dieſe dem 
Chriſtenthum als etwas Höheres entgegengejegt oder tenigftens 
al etwas Hingeftellt, was für das angeblich abgelebte Chriſten— 
thum Erfa bieten fol. Dabei \vergißt man völlig, daß erit 
das Chriftentfum wahre Humanität gebracht hat. Erſt als ges 
predigt wurde: „Welche der Sohn frei macht, die find recht 
frei“, erſt als der verfündigt wurde, der felbft die Geftalt eines 
Knechtes angenommen hat und den Sclaventod am Kreuze ges 
ftorben ift, exit da brach auch für die Sclaven der Tag der 
Freiheit an, den ihnen weder die Theorien der Stoifer noch 
Senecas ſchöne Worte von der Menſchenwürde hatten bringen 
können. I 


6. Das Bedürfniß einer Attlidhen Erneuerung. 


Ein düfteres Bild hat fi) vor uns entrollt.; Ich bin mir 
zwar bewußt, es nicht abſichtlich dunkler gefärbt zu haben, aber 
wir werden, um nicht zu ſchwarz zu jehen, nicht vergeſſen dürfen, 
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daß mitten in diefem furchtbaren Verderben auch noch gefundere 
Elemente vorhanden geweſen fein müſſen. Sonft hätte das 
römische Neich nicht mehr fo lange beftehen können, mwie es in 
der That noch beftand. Was wir von dem fittlichen Leben der 
geit wiſſen, ſtammt meift aus Nom felbft, und unzweifelhaft 
war hier im Gentrum das Verderben am größten, während in 
den Provinzen und in den Feldlagern der Legionen der Verfall 
noch nicht jo weit fortgefehritten war. Von da geht denn auch 
eine Reaction gegen dieſes Verderben aus und bringt nach dem 
Ausiterben des Juliſchen Haufes dem Reiche noch einen glänzen- 
den Nachſommer unter den edlen Kaifern des zweiten Jahr— 
hunderte. Auch daran muß erinnert werden, daß in den Be- 
richten über jene Zeit, wie über alle Zeiten, ganz natürlich die 
Schattenfeiten ftärfer Herbortreten, als was noch von Lichtſeiten 
vorhanden iſt. Denn das Gute macht immer weniger von ſich 
reden und zieht ſich gerade in Zeiten des Verfalls noch mehr 
in die Stille zurück. Wir werden nicht irren, wenn wir au— 
nehmen, daß es auch damals noch ſtille, ehrbare Häuſer gegeben 
hat, in die das Verderben nicht eingedrungen war, wo man ſich 
einfach von der Hände Arbeit nährte und die züchtige Hausfrau 
als gute Mutter ihre Kinder aufzog. Aber auch das Alles in 
Betracht gezogen, wird das allgemeine Ergebniß kein anderes ſein 
können als dieſes: die heidniſche Welt iſt wie religiös, ſo auch 
ſittlich in völliger Auflöſung, wie der heidniſche Glaube, ſo hat 
auch die heidniſche Sittlichkeit vollſtändig bankerott gemacht, und 
es iſt keine Kraft vorhanden, aus der eine Erneuerung hervor— 
gehen könnte. 

Man hat neuerdings wohl die Behauptung aufgeſtellt, das 
Sittenverderben der Kaiſerzeit ſei vielfach übertrieben, es ſei da— 
mals nicht ſchlimmer geweſen, als zu mancher andern Zeit, und 
hat, um dieſe Behauptung zu rechtfertigen, Parallelen aus ſpä— 
teren Jahrhunderten herangezogen. Es gibt ſolche gewiß. Der 
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Hof Ludwigs XIV. und die Fürftenhöfe feiner Zeit bieten man- 
hen Pendant zu dem Kaiferhofe in Nom. Uber zweierlei darf 
man dabei doch nicht überjehen. Einmal, daß zu feiner Zeit 
das ſittliche Verderben jo allgemein gemejen ift, tie in der 
Kaiferzeit. Während am Hofe zu Berfailles die größte Sitten- 
loſigkeit herrſchte, wie einfach, wie ftreng war da noch das Leben 
der bürgerlichen Stände. Eine folche dem Verderben noch nicht 
zugängliche ganze Schicht der Bevölkerung gab es in Rom nicht 
mehr. Sodann, und das iſt die Hauptſache, daß für die chriſt— 
lichen Volker im Chriſtenthum eine Kraft der Erneuerung ge— 
geben ift, aus der das fittliche Leben immer wieder auch aus 
dem tiefften Verderben Heraus regenerirt werden kann. Cine 
ſolche Kraft fehlt der alten Welt. Nachdem ihre Blütezeit, die 
Zeit einer verhältnigmäßigen Gejundheit vorüber, nachdem ein- 
mal das DVerderben eingetreten ift, ift fie diefem auch unrettbar 
verfallen. Das Heidenthum trägt feine fittlich erneuernde Kraft 
in fid. \ 

Oder wo follte fie liegen? In der Religion? Wir wer- 
den jehen, daß jpäter, gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, 
eine Neaction des heidniſchen Glaubens Pla greift. An der 
Stelle des im erjten Jahrhundert vorherrfchenden Unglaubens 
gewinnt der Aberglaube die Herrfchaft, und dieſer Wechjel wirkt 
auch auf das fittliche Leben zurüd; aber Reaction ift noch feine 
Wiedergeburt. So mächtig der heidniſche Glaube noch einmal 
auffladert und namentlich im Widerfprud gegen das Chriften- 
thum als bedeutfame Macht auftritt, fittlih ummandelnd kann 
er ſchon deßhalb nicht wirken, weil ein ganz anderes Berhältnik 
zwiſchen heidnifchem Glauben und Sittlichfeit beſteht, al3 zwiſchen 
Hriftlihem Glauben und chriſtlichem Leben. Ein Zuſammen— 
hang zwar ift auch da vorhanden. Die Götter find auch dem 
Heiden die Beſchützer des Sittengeſetzes; fie beſtrafen das Böſe 
und belohnen das Gute. Aber darin liegt der große Unter: 
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ſchied, daß fie weder die Urheber des Sittengeſetzes find, noch 
Borbilder feiner Erfüllung. Chen jo wenig geht von ihnen die 
Kraft zur Erfüllung des Gittengefeßes aus. Im Gegentheil, 
nad) dem Sittengeſetz gemeffen find die Götter ſelbſt die ſchlimmſten 
Uebertreter. Welche Sittenlofigfeit erzählen die heidniſchen Mythen 
bon den Göttern, umd es fehlt auch keineswegs an Beifpielen, 
daß die Heiden ſich zur Rechtfertigung ihres unfittlichen Wandels 
auf das Vorbild der Götter beriefen. Der Aufblid zu den 
Göttern Hatte eher etwas Verführerifches, als eine fittlich reinigende 
Kraft. „Könnte ich nur,“ ruft einmal Antifthenes, ein Freund 
des Socrates aus, „die Aphrodite fangen! Mit dem Wurffpieß 
wollte ich fie ducchbohren, fo viel ehrbare und treffliche Frauen 
hat fie uns verführt!" Bei Terenz kommt es vor, daß ein 
Ehebrecher ſich ausdrücklich auf die Chebrüche des Jupiter beruft, 
ein Zug, der gewiß nicht bloß erdichtet, fondern aus dem Leben 
gegriffen it. „Thut das der Gott,“ fo jehließt jener, „warum 
jollte ich Menſch es nicht auch thun?“ Don foldjen Göttern 
kann feine fittlic) veinigende Kraft ausgehen. Für fein fittliches 
Leben ift der Heide ganz auf die eigene Praft angemwiefen. Hier 
liegt der Grund, weßhalb der alten Welt feine Tugend fo fehr 
fehlt wie die Demuth. Für die Demuth hat der Grieche und 
Römer gar fein Verſtändniß, denn was er von Tugenden hat, 
das hat er aus eigener Kraft erreicht ohne die Götter, deßhalb 
ift er fol; darauf und rühmt fich deffen, auch den Göttern 
gegenüber. Die Stoifer dünfen fi) eben fo gut zu fein wie die 
Götter. Sogar Seneca, bei dem ſich fonft fo viel lagen über 
die menſchliche Schwachheit finden, jagt einmal: „Gibt man fi 
der Philoſophie ganz Hin und richtet man auf fie feinen Sinn, 
jo fommt man allen übrigen Menfchen weit voraus und bleibt 
Hinter den Göttern nicht weit zur!” Buße, Erneuerung 
durch Buße hindurch, das find den Heiden ganz fremde Be- 
griffe. Darin Tiegt der tieffte Grund, weßhalb von der heid- 
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niſchen Religion wohl eine reactionäre Bewegung, nicht aber 
eine fittlihe Erneuerung, nit eine Wiedergeburt ausgehen 
fonnte. 

Oder follte fie etwa vom Staate ausgehen? Da ftedt 
ohne Zweifel noch das Beſte, was die damalige Zeit hat. Immer 
ift noch ein guter Neft vorhanden von altrömiſcher Tapferkeit 
und Vaterlandsliebe, von Gemeinfinn und Opferwilligkeit. In 
den Legionen, die am Rhein die Grenzen ſchirmen gegen die 
ſchon anftürmenden Barbaren und noch mehr al3 einmal Die 
fiegreichen Adler nad) Deutſchland Hineintragen und über das 
Meer nad Britannien, die im Norden und Oſten fogar die 
Grenzmarfen des Reichs noch weiter Hinausrüden und deren 
Feldlager zugleich Kulturmittelpuntte find: da lebt noch etwas 
bon dem alten Geifte. Darum fällt ihnen auch naturgemäß 
die Herrfchaft zu, und die in den Lagern groß gewordenen 
Soldatenfaifer find es, die den alten in allen Fugen Frachenden 
Bau der alten Welt noch einmal zufammenhalten. Aber eine 
fittficde Erneuerung kann auch von da nicht fommen. Iſt Doch 
auch der Staat frank bis in's innerfte Mark, und diefe Soldaten= 
herrſchaft felbft nur ein Symptom der Krankheit. Was dem 
Staate fehlt, ift das Gemiffensband, das die Staatsbürger willig 
macht, den Gefegen zu gehorchen, nicht bloß aus Zwang, ſon— 
dern um des Gemwiffens willen. Kein Staat fann beftehen ohne 
Gehorfam gegen die Gefeke, aber wehe dem Staate, der darauf 
angewiefen ift, diefen Gehorfam Yediglih durch Zwangsmittel 
herborzurufen, defjen Bürger fi nicht mehr im Gewiſſen ge- 
bunden fühlen, zu gehorchen, und deßhalb willig gehorchen. 
Der heidniſche Glaube, die Scheu vor den rächenden Göttern 
war ein ſolches Gewiffensband geweſen. Das Band hat fic 
gelöft und Löft fi) von Tag zu Tag mehr, je mehr die Religion 
verfällt. Der Staat jelbft bedarf der Regeneration, ſoll er nicht 
aus einander fällen, und die edleren Kaifer der ſpäteren Seit 
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juchen bis auf Diocletian Hin auch nad einem religiöfen Boden, 
auf dem dieſe Regeneration allein möglich ift, ſuchen nach einem 
neuen Gewifjensbande, das Auseinanderfallende wieder zu einigen. 
Sie finden feins. Der Staat bedarf der Religion, fie ift feine 
feftejte Grundlage. Aus dem religiöfen Leben kann auch eine 
Erneuerung des Staatslebens hervorgehen zu neuer Blüthe nad) 
zeitweiligem Berfall, aber niemals kann umgekehrt der Staat 
mit den ihm zu Gebote ftehenden Kräften das religiöſe und 
fittliche Leben eines Volkes erneuern. 

Es bleibt noch die Philofophie. Von den erften Kaifern 
oft mißtrauiſch angeſehen, oft geradezu verfolgt, weil man hinter 
dem Philoſophen den Republikaner vermuthete, gewinnt ſie mehr 
und mehr Raum, bis ſie mit Marc Aurel, dem Philoſophen, 
ſogar den Kaiſerthron einnimmt. Zur Bildung eines vornehmen 
Römers gehört es jetzt unbedingt, die Philoſophenſchulen beſucht 
zu haben. Dieſe wurden auf alle Weiſe gefördert, ſelbſt Staats— 
gehalte für die Lehrer ausgeworfen. Je mehr die Philoſophie 
ganz in Moral aufgeht und die Aufgabe des Philoſophen nicht 
bloß in das Lehren, ſondern auch in das Erziehen zur Tugend 
geſetzt wird, deſto mehr gewinnt die Sitte Verbreitung, Philo— 
ſophen in's Haus zu nehmen, und zur Ausſtattung eines vor— 
nehmen Haushalts rechnete man jetzt ebenſo den Hausphilofophen 
wie im Mittelalter den Burgpfaffen. Der Hausphilofoph ſollte 
feinen Schüßlingen ähnlih wie ein Beichtvater und Seeljorger 
‚mit Rath zur Hand gehen und in der Todesftunde Troſt ſpen⸗ 
den. Es war das ein Bedürfniß, welches ohne Zweifel auch 
dem Chriſtenthum entgegenkam, von dem allein es wahrhaft be⸗ 
friedigt werden konnte. Selbſt auf den Straßen ließen ſich jetzt 
Philoſophen hören. Mitten in den Taumel der Sinnenluſt, dem 
die Welt hingegeben war, laſſen die Cyniker ihre Stimme er— 
ſchallen und predigen Entſagung und Bedürfnißloſigkeit als den 
Weg zum Frieden. Den Bettelmönchen des Mittelalters nicht 
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unähnlich ziehen fie umher ohne feſten Wohnſitz, ohne Familie, 
oft mit einem zerlumpten Mantel oder gar nur mit einem 
Bärenfell bekleidet, mit ungefämmten Haar und zottigem Bart, 
den Ranzen auf dem Rüden, von milden Gaben lebend. Auf 
dem Yorum halten fie den Reichen an, um ihm zu bezeugen, 
daß „nichts unglüdlicheres ift, als ein Menſch, dem nie etwas 
Widerwärtiges zuftößt;“ auf der Straße ftehen fie inmitten eines 
Vöbelhaufens und reden von der Verderbtheit der Welt. Oft 
lohnen ihnen nur Spottreden oder gar Prügel, aber fie nehmen 
das ruhig Hin, denn, fagen fie, es ift der Wille der Gottheit 
und dem muß man Alles nachjegen und opfern. 

Gewiß auch aus diefen Erſcheinungen fühlt man es heraus, 
daß die alte Welt mit ihren Zuftänden nicht zufrieden iſt; auch 
hier fommt das Sehnen und Verlangen nad einer Erneuerung 
zu Tage, aber freilih auch die Ohnmacht, fie jelbit herbeizu— 
führen. Was waren denn diefe Bußprediger meift für Leute? 
Sie predigen von Enthaltfamkfeit und Tugend, aber .hält man 
ihnen ein Stüd Kuchen hin, fpottet ein Zeitgenoffe, jo lafjen fie 
die Zunge finten, und ihre Seelengröße bejteht darin, daß fie 
nichts Kleines annehmen. Und wenn «8 auch edlere Geftalten 
gab unter den Philofophen als diefe Afterphilofophen, was mar 
es doch, was auch in ihren Schulen getrieben wurde? Rhetorik, 
weiter nichts. Man redete don der Tugend, o mit wie viel 
ſchönen Worten, mit welcher Kunft des Mienenjpiels und der 
Handbewegungen,; man deklamirte ohne Ende über die alten 
Themata, „daß der Tod fein Uebel ift,“ und „daß der Weile, 
der fi) von allen Bedürfniſſen frei hält, der Glüdliche ift,“ 
man pries die alten Vorbilder, man brüftete fich in jeiner eigenen 
Tugendherrlichkeit. Aber in Wirklichkeit find das Alles (mir 
haben es oben an Seneca gejehen) nur Worte. Wie man zu 
der vielgepriefenen Tugend fommt, wie man jelbjt ein anderer 


Menſch wird, wie man den Tod überwindet — * weiß in 
Uhlhorn, Kampf. 2. Aufl. 
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Wirklichfeit „Teiner von den Schönrednern zu fagen. Auf das 
Volk hatte die Philoſophie erft recht feinen Einfluß. Das ver 
achteten fie ja, die ftolzen Inhaber einer ejoterifchen Weisheit, 
und ſahen es als zu jeder höheren Bildung und Tugend un— 
fähig an. Bon der Heidnifchen Philofophie gilt weder mas 
St. Paulus von der Predigt des Kreuzes rühmt, daß fie nicht 
ſtehet in hohen Worten, fondern in Beweiſung des Geiftes und 
der Kraft, noch mas des Evangeliums Ruhm ift, daß es den 
Armen gepredigt wird. 

So ift nirgends eine Kraft zu finden, die der Riefenauf- 
gabe einer fittlichen Erneuerung der alten Welt gewachſen wäre. 
Dieſe Kraft mußte anderswoherkommen, von oben. Als denen 
„die unweiſe waren, ungehorſame, irrige, dienende den Lüſten 
und mancherlei Wollüſten und wandelten in Bosheit und Neid 
und haßten fih unter einander,” als denen die Freundlichkeit 
und Leutſeligkeit Gottes des Heilandes erſchien, da erſt war der 
Quell erſchloſſen, aus dem der kranken Menſchheit neues, ge— 
ſundes Leben zuſtrömte, da ſammelte das Evangelium Gemeinden, 
die von dem, was die heidniſche Welt geworden war, das 
Gegentheil waren, keuſch, züchtig, arbeitſam, nach Oben gerichtet, 
das Salz der Erde, das Licht der Welt. Aber freilich je ver— 
derbter und ſittenloſer die Welt war, in deren Mitte ſie ſtanden, 
deſto furchtbarer mußte der Kampf werden, bis an die Stelle 
der alten heidniſchen Welt eine neue chriſtliche Welt trat, in der 
zwar auch noch immer die Sünde vorhanden und deren Sitt— 
lichkeit auch nur Stückwerk iſt, in der aber die Gnade mächtiger 
iſt als die Sünde, in der die Kräfte der zukünftigen Welt 
walten als Kräfte der Wiedergeburt, und in der wir darum 
ſagen können: Wir waren weiland unweiſe, ungehorſame, 


irrige, wir waren es und ſind's nun nicht mehr. Gott ſei Lob 
und Dank! » 


Drittes Kapitel. 


Die Ehriflen. 


Phil. 2, 15: Auf daß ihr ſeid uns 
ſträflich mitten unter dem unſchlach— 
tigen und verkehrten Geſchlecht, unter 

\ welchem ihr ſcheinet als Lichter in 
der Welt, 


1. Die Predigt des Evangeliums. 


Niemals im ganzen Laufe der Weltgefehichte haben zwei 
ſo ungleiche Mächte einander gegenüber geſtanden wie das antike 
Heidenthum und das junge Chriſtenthum, der römiſche Staat 
und die chriſtliche Kirche. Wahrlich hier ſteht das ſcheinbar 
Kleinſte dem ſcheinbar Größten gegenüber. Vergegenwärtigen 
wir uns die ungeheure Macht, die im römiſchen Reiche zuſammen— 
gefaßt iſt; denken wir nicht bloß an die materiellen Mittel des 
Staats, erinnern wir uns auch, daß das Heidenthum das ganze 
Leben im Beſitz hat, den Staat und die Familie, das öffentliche 

und das häusliche Leben erfüllt, alle Bildung beherrſcht, und 
vergeffen wir nicht, welche zähe Kraft einem feit Jahrhunderten 
herrſchenden Cultus innewohnt. Stellen wir dem die chriſtliche 
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Kirche in ihren Anfängen gegenüber, die von dem Allem gar 
nichts befigt, weder Staatsmacht noch Schäße, weder Kunft noch 
Wiſſenſchaft; ein Heiner Haufe-nad) dem Urtheil der Welt un- 
gebildeter Menſchen, Sicher, Zöllner, Teppichmacher, die nichts 
haben als das Wort vom Kreuz, die Botſchaft, daß der ver- 
heißene Meſſias erfchienen ift, daß in dem Gefreuzigten und 
Auferftandenen das Heil da ift für alle Völker. Ja, das 
Himmelreich ift gleich einem Senfkorn, Klein und unfcheinbar, 
ift gleich) einem Sauerteige, wenig verglichen mit der Maſſe des 
Mehls, aber es ift auch ein lebendiges Samenkorn, es ift 
auch ein umwandelnder Sauerteig, es trägt eine Kraft in fich, 
die nicht don diefer Welt ift und darum mächtiger als die 
ganze Welt. 

Denken wir uns nod) einmal Paulus auf dem Areopag 
in Athen. Ihn umgibt die Herrlichkeit der alten Welt, vor 
Augen hat er die ſchönſten Kunſtwerke, die Griechenland ges 
Ihaffen, die Propyläen, das Parthenon, die Meifterwerfe eines 
Phidias, er hat, die altberühmte Stadt durchwandelnd, die zahl- 
reihen Tempel gejehen, die Altäte und Götterbilder und den 
Eifer, mit dem ihnen gedient wird, ihn umringen in den Schulen 
griechiſcher Weisheit aufgewachjene Philoſophen, Epieurer und 
Stoiker, ftolz auf ihre Weisheit, form» und redegewandt: und 
doch tritt der jüdiſche Teppichmacher hin und predigt ihnen, daß 
das Alles nun einer vergangenen Zeit? angehört, daß jebt eine 
neue Epoche begonnen hat, und erbietet ih ihnen etwas zu 
bringen, vor dem alle jene Herrlichkeit erbleicht, all ihr Gottes- 
dienst ſich nichtig erweift und all ihre Weisheit als Thorheit. 
Dazu gehörte mehr als menſchlicher Muth, dazu gehörte eine 
Sreudigkeit, wie fie nur aus der Gewißheit hervorgehen Konnte, 
in dem Evangelium eine Gotteskraft zu befiten, die allen jenen 
Weltmächten gewachſen ift, wie derjelbe Apoftel diefer Gewißheit 
Ausdruck gibt, wenn er an die Korinther ſchreibt (1. Kor. 1, 25): 


Siegesbewußtſein des Chriſtenthums. 19— 


„Die göttliche Thorheit iſt weiſer, denn die Menſchen ſind, und 
die göttliche Schwachheit iſt ſtärker, denn die Menſchen ſind.“ 

Von Anfang an trägt das Chriſtenthum das Bewußtſein 
der Weltherrſchaft und die volle Gewißheit des Sieges über alle 
Weltmächte in ſich. „Ihr ſeid das Salz der Erde, ihr ſeid 
das Licht der Welt!” Hat der Herr zu dem Jüngern gejprodhen, 
und: „Gehet Hin und mächet alle Völker zu meinen Jüngern“, 
befiehlt er ihnen ſcheidend. So gehen fie hin, ihm die Welt zu 
erobern, dem’ fie gehört, und hegen feinen Zweifel, daß ihnen 
der Sieg zufallen wird. „Der bei uns it, ift größer denn der 
in der Welt ift!” und „unfer Glaube ift der Sieg, der die 
Welt überwunden hat!” xuft Johannes aus; und um zu zeigen, 
daß die Chriften auch nad den Zeiten der Apoftel mitten in 
dem menschlicher Anfiht nad jo ungleichen Kampfe diefe freu— 
dige Gewißheit feitgehalten haben, wird es genügen, an das 
ihöne Wort aus dem Briefe an den Diognet zu erinnern: 
„Was im Leibe die Seele ift, das find die Chriften in der 
Welt. Die Seele erftredt ſich durch alle Glieder des Leibes, 
die Ghriften find zerjtreut durch alle Neiche der Welt. Die 
Seele wohnt zwar in dem Xeibe, aber fie it nicht von dem 
Leibe, jo, wohnen die Chriften in der Welt, aber fie find nicht 
bon der Welt. Eingefchloffen ift die Seele in dem Xeibe, aber 
fie hält den Leib zufammen; jo find die Chriften in dieſer Welt 
wie in einem Gefängniß, aber fie halten die Welt zufammen.” 

Freilich was das Chriſtenthum der ganzen heidnifchen Welt- 
macht entgegenzufegen hat, das ift lediglich das Wort, das Zeug- 
niß von Chriſto. Wber diefes Zeugniß wird gepredigt aus 
febendigem Glauben heraus mit Beweifung des Geiftes und der 
Kraft. Ihm zur Seite fteht das Zeugniß des Lebens und 
Wandels als thatfächlicher Beweis für Alle, welche ummandelnde 
und erneuernde Kraft in dem Worte liegt. Die Predigt von 
der Liebe Gottes in Chrifto bethätigt fi in der Uebung der 
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Liebe zu den Brüdern, und was fie befennen, das befiegeln Die 
Chriſten im Leiden mit ihrem Blute. Ihr ſollt zeugen bon 
mir! das ift der Auftrag des Heren an feine Jünger, und da= 
mit meift er ihnen den Weg, die Welt zu überwinden. Zeugen 
find aud) die erften Chriften gemejen und zeugend von Chrifto 
mit dem Wort und mit dem Leben, in ihrem Lieben und Leiden 
haben fie den Sieg gewonnen oder vielmehr: Cr felbft hat ge- 
fiegt durch feine Zeugen. 

In den römischen Katafomben findet ſich unter den älteſten 
Bildwerken, die gewiß noch dem zweiten Jahrhundert angehören, 
‚eine Darſtellung der Waſſerſpende in der Wüſte, wie Moſes mit 
dem Stabe den Feljen jchlägt, und ringsum das Volk mit 
Schöpfgefäßen ſich an das herborquellende Waſſer herandrängt. 
Das Bild ift ohne Zweifel ein Nefler des Eindrucks, den die 
Predigt des Wortes damals machte. In der dürren Wüſte des 
Heidenthums, da fie fo lange nad) Waffer gefucht und gegraben 
hatten und zuleßt daran verzweifelt waren, welches zu finden, 
Iprudelte nun tieder friih der Brunnen des lebendigen Waſſers, 
das in das ewige Leben quillet, und jo mande nad Wahrheit 
dürjtende Seele unter den Heiden, jo Mancher, der in den 
Schulen der PHilofophen, in den Tempeln der verfhiedenften 
Götter oder in den Bethäufern der Juden nach Wahrheit ge— 
fragt, fand Hier feine tiefſte Sehnſucht geitillt. 

Wir befigen ein Baar Bekehrungsgeſchichten von Heiden, 
die zwar nicht der allererften Zeit angehören, die aber doch recht 
geeignet find uns zu zeigen, melden Eindruck die chriftliche 
Wahrheit auf empfänglice Gemüther machte, und auf welchem 
Wege fie zu der Wahrheit kamen. Die eine findet ſich in einem 
romanartigen Buche aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts, 
den jogenannten Clementiniſchen Homilien, wo angeblich Clemens 
von Rom uns feine Geſchichte erzählt. „Bon Kind auf,“ be= 
richtet er, „dachte ich viel an den Tod und was nad) dem 
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Tode wohl fein werde. Auch die Fragen beichäftigten mich, ob 
die Welt geworden fei? und was gemefen, ehe fie wurde? So 
befuchte ih denn die Schulen der Philoſophen, um dort Ant- 
wort auf jene Fragen zu finden. Da jah ic aber nichts, als - 
daß fie Lehrſyſteme aufbauten und wieder niederriffen, hörte 
nicht? als Streit und Zwietracht, Fünftliche Schlüffe und Be— 
meisführungen. Bald fiegte die Behauptung: Die Seele ift un= 
fterblich! bald die entgegengefeßte: Sie ift fterblih! In jenem 
Falle freute ich mich, in diefem war ich traurig. Ich überlegte 
mir, daß die Behauptungen nicht nach ihrer inneren Wahrheit 
oder Unmwahrheit, fondern nur nach den- größeren oder geringeren 
Kräften der Disputivenden wahr oder falſch erſchienen. Ich 
jeufzte aus tieffter Seele, daß ſich jo nichts Gewiſſes entſcheiden 
Yaffe, und konnte die Traurigkeit nicht Io8 werden. Dann wies 
der fagte ich mir: Was mühe ich mic) unnütz ab? Wenn ic) 
nach dem Tode nicht fein werde, fo brauche ich mich doch jetzt, 
da ich noch bin, nicht darüber zu grämen. Ich will die Trau— 
vigfeit auffehieben bis dahin, daß ich nicht mehr fein werde und 
dann alfo auch nicht traurig. Wenn ich aber fein werde, was 
ſoll ich mich jeßt grämen? Aber gleich kam wir wieder ein 
anderer Gedanke. Ich fragte mich: Werden dort nit Qualen 
über mich fommen größer als die jegigen? Wenn ich nicht Fromm 
febe, werde id) dann nicht wie Sijypgus und Jrion und Tan— 
talus leiden müſſen? Aber das Alles ift ja nicht wahr, „warf 
ih ein. Wenn e& nun doch wahr wäre? Jedenfalls, ſagte ich 
mir, ift es das befte, fromm zu leben. Aber nun wußte ich 
wieder nicht, was dazu gehöre, was Gott angenehm fei. IK 
fand nichts Gewiſſes und konnte meine Seele nicht beruhigen. 
Was Soll ich machen? ich will nach Aegypten gehen und einen 
Hierophanten bitten und mit vielem Golde beivegen, daß er mir 
einen Todten beſchwört und erfeheinen läßt, und ich mich jo durch 
den Augenſchein überzeuge, daß die Seele unfterblih iſt.“ Von 
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diefem Entſchluß bringt ihn jedod ein befreundeter Philofoph 
wieder ab, da es die Götter haffen, wenn die Todten beunruhigt 
werden. So ift Clemens denn ganz rathlos, bis er von dem 
Auftreten Chrifti und feiner Apoſtel hört und ſich aufmacht, 
diefe zu ſuchen. Er findet zuerft den Barnabas, und das ift 
ihm das Merkwürdigfte bei deffen Predigt, dab Barnabas ſich 
um die Cinwürfe der Philofophen, ihre fubtilen Fragen umd 
ihren Spott über feine funftlofen und unlogiihen Reden gar 
nicht fümmert, fondern ruhig fortfährt, die Thatfachen des Lebens 
Jeſu und feiner Werke zu bezeugen, und fi) dafür ftatt aller 
fünftlihen Beweisführungen einfach auf Zeugen beruft. Nach— 
her findet er den Petrus, erhält von diefem gewiſſe Antwort 
auf jeine Fragen und wird Chrift. Das ift zwar Alles nur 
Dichtung, aber die Farben der Darftellung find gewiß dem 
Leben entnommen, und was Clemens hier im Roman von ſich 
ſelbſt erzählt, iſt ohne Zweifel die wirkliche Geſchichte Vieler. 
Ganz ähnlich erzählt uns auch Juſtin, der Märtyrer, wie 
er die Schulen der Philoſophen durchwanderte, ohne zu finden, 
was er ſuchte, Gewißheit und Frieden für ſeine Seele. Ein 
Stoiker, in deſſen Unterricht er zuerſt trat, erklärte das, wonach 
ſich Juſtin vor Allem ſehnte, gewiſſe Erkenntniß Gottes, für 
eine untergeordnete Frage der philoſophiſchen Speculation. Ein 
Peripatetiker, bei dem er es dann verſuchte, forderte ſchon nach 
wenigen Tagen als das Wichtigſte, die Feſtſtellung des Hono— 
rars. Das ſtieß Juſtin zurück, und er ging zu einem Pytha⸗ 
goräer. Der wies ihn aber ſofort ab, weil er noch keine Muſik, 
Geometrie und Aſtronomie verſtehe, die, wie er erklärte, als 
Läuterungsmittel einer in das Irdiſche verſunkenen Seele die 
Vorbedingung des Philoſophirens ſeien. Nun wandte ſich Juſtin 
einem Platoniker zu und hier glaubte er ſich am Ziel, denn ſein 
Lehrer führte ihn in die Platoniſche Ideenlehre ein, und ſchon 
träumte ſich der Schüler, auch ein Weiſer und dem Schauen 


Eindruck des Wortes auf die Heiden. 121 


der Gottheit nahe zu fein. Da begegnete er eines Tages, in 
der Einſamkeit am Geftade des Meeres wandelnd, einem alten 
gereiften Chriften und geriet) mit ihm in ein Geſpräch über 
göttliche Dinge. Der Greis zeigte ihm, daß Gott nur mit 
einem durch den Geift Gottes ſelbſt geheiligten Sinne gejhaut 
werden könne, und unter den Ausführungen des Greiſes zerrann 
dem Juſtin mit einem Male fein ſtolzer Wilfenstraum. Der 
Alte, dem feine Beftürzung darüber nicht entging, wies ihn nun 
auf das Wort Gottes als auf die Quelle alfer wahren Gottes— 
erfenntniß hin und fing an, ihm von Ehrifto zu erzählen. Diejen 
Winken nachgehend, fand Zuftin im Shriftentfum, was er in 
den Schulen der verſchiedenen Philoſophen vergeblich geſucht 
hatte, gewiſſe Gotteserfenntniß. 

Ohne Ziveifel war es das vor Allem, was die Heiden an= 
zog und feithielt, daß bei den Chriſten dolle Gewißheit des 
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war. Da wurde nicht gefragt: Was ift Wahrheit? jondern 
gepredigt: „Die Gnade und Wahrheit ift durch Jeſum Chriftum 
getvorden!” Da wurde nicht für und wider disputirt wie in den 
Philoſophenſchulen, und das Endergebniß war nicht, daß wir 
nichts Sicheres wilfen können, jondern da hieß es: „Was wir 
gehört haben, was wir gejehen haben mit unfern Augen und 
mit unferen Händen betaftet haben vom Worte des Lebens, das 
verfündigen wir euch.“ Da wurde nicht über nichtige Dinge 
geſchwatzt wie bei den Rhetoren, die mit der unglaublichſten 
Wortkünſtelei jetzt eine Lobrede auf den Staub hielten oder auf 
die Faulheit, jetzt die gefährliche Krankheit eines Gliedes des 
kaiſerlichen Hauſes als willkommenes Thema für ein rhetoriſches 
Kunſtſtück behandelten, ſondern da wurden die höchſten Dinge 
und was zum Seelenheil nöthig iſt, einfach und ſchlicht be— 
ſprochen. Da hörte man auch nicht don irgend welchen künſt— 
fichen Mitteln, das Wohlgefallen Gottes zu erlangen, wie fie Die 


” 
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umberziehenden Goeten und Hierophanten 'austüftelten, um fie 
dann al3 die alleinfeligmachende Weisheit mit viel Geheimniß- 
främerei zu verfündigen, 3. B. wie einer von Dielen Leuten 
herausgebracht haben wollte, der ſicherſte Weg, das Wohlgefallen 
Gottes zu erlangen, fei der, bei der Libation den Wein immer 
genau über dem Henkel des Kruges auszugießen, da dieje Stelle 
die einzige von Munde des Menfchen nicht entmweihte fei; ſon— 
dern da wurden Thatjachen bezeugt, die Thatſachen der Er- 
löſung: Gott war in Chrifto und verföhnte die Welt mit ihm 
jelber; Chriftus ift um unferer Sünde willen geftorben und um 
unferer Gerechtigkeit willen auferweckt. Allen verftändlich wurde 
da der Eine wahre Gott, der Bater unferes HErrn Jeſu Chrifti, 
gepredigt nicht als das Ergebniß philoſophiſcher Speculation, 
jondern auf Grund feines Wortes, nicht als Geheimlehre für 
wenige Wiffende, fondern in voller Offenheit allen, auch den 
Armen und Geringen. „Bei uns,“ fagt Tatian, „lernen nicht 
nur die Reichen, jondern aud die Armen Weisheit und genießen 
umfonft den Unterricht in der heilfamen Lehre.” „Jeder chriſt— 
liche Handwerker,“ jagt Tertullion, „hat Gott gefunden, ob- 
gleich Plato behauptet, daß der Schöpfer nicht leicht gefunden 
und, wenn er gefunden fei, ſchwerlich allen befannt gemacht 
werden könne.“ ' 

Was der Herr als Zeichen und Beweis dafür hinftellt, daß 
er der rechte Meſſias ift: „den Armen wird_das Evangelium 
gepredigt!* das erfüllt fich jet in reichem Maße. Es gehört 
zur Signatur der Zeit, daß der Kreis der Armen, der Gedrüd- 
ten, der Nechtlofen, der Gefnechteten fo groß if. Was mußte 
es auf diefe, auf alle die Befiglofen, die feinen Theil hatten an 
den Schätzen und Genüſſen Roms, auf die Kleinen Leute, die 
unter die Füße getreten wurden, auf die Handwerker, die, meil 
fie von ihrer Hände Arbeit lebten, bon der wiſſens- und bildungs- 
folgen antiten Welt für nichts geachtet wurden, von denen ſelbſt 
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ein Plato jagt, ihr Leben diene zu nichts Anderem, als ihr 
Handwerk auszuüben und wenn fie frant würden, müfje man 
fie ihrem Schiefale überlaffen, da fie ihre Beſtimmung nicht 
mehr zu erfüllen im Stande ſeien, auf die Schaaren von Sclaven 
in ihrem menſchenunwürdigen Zuftande: was mußte es auf dieſe 
für einen Eindru machen, wenn ihnen der arme Jeſus, der 
ſelbſt den Sclaventod geftorben war, perfündigt und in ihm der 
Zugang zu einem Gottesreiche eröffnet wurde, das alle umfaßt, 
in dem es nicht mehr Herren und Knechte gibt, im dem feiner 
mehr unter die Füße getreten wird. Noch Celſus im zweiten 
Jahrhundert ſpottet darüber, daß Wollarbeiter, Schufter, Gerber, 
die allerungebifdetften und bäuriſchſten Leute, die eifrigften Ver— 
fündiger des Chriftenthums find und es zuerft unter die Weiber 
und Kinder bringen. Aber der Spott der Heiden gibt wider 
Willen Zeugniß davon, welche Macht die Predigt des Wortes 
ausübte, und was für den eingebildeten Heiden nur Gegenstand 
des Hohmes ift, das iſt's ja wofür der Herr dankt, wenn er 
fagt: „Ich preife dich, Vater und Herr Himmel3 und der Erde, 
daß du ſolches den Weilen und Klugen verborgen haft, und 
Haft es den Unmündigen geoffenbaret. Ja, Vater, denn es ift 
alfo wohlgefällig gewefen vor dir (Matth. 11, 25. 26).” 

Eine andere Spottrede deffelben Chriftenfeindes Celjus läßt 
ung einen noch tieferen Blick in die Mächt der evangelifchen 
Predigt thun. „Laßt ung hören,“ jagt er, „welche Leute von 
den Chriſten gerufen werden. Wer ein Sünder, wer ein Un— 
verftändiger, mer ein Unwürdiger und mit Einem Worte, wer 
ein Elender ift, einen ſolchen wird das Reich Gottes aufnehmen. 
Sie jagen, daß Gott den Sünder, wenn er ſich feiner Schlech— 
tigkeit wegen demüthigt, annehmen, den Gerechten aber, wenn 
er mit Tugend von Anfang zu ihm aufblickt, nicht annehmen 
werde.“ Das dünkt dem Celſus ganz ungereimt. Denn „es 
iſt doch Jedem offenbar,“ meint er, „daß diejenigen, welche von 
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Natur zum Lafter geneigt find, Keinerenicht einmal durch Strafe, 
gejehtveige denn durch Erbarmen ganz umwandeln kann.“ Ge— 
tade das war es, mas ſolche Macht über die Gemüther aug- 
übte, die Predigt von der Gnade. Erwachte doch auch in der 
Heidenmwelt jest das Sündenbewußtfein und die Sehnſucht nad) 
Erlöfung. Es gab der Seelen jet mande, die unter der Laſt 
ihrer Sünden ſeufzten und nach einer Reinigung, einer Sühne 
fragten. Hier fanden ſie, was ſie in den heidniſchen Tempeln, 
in den mancherlei Weihungen und Luſtrationen, in den man— 
cherlei asketiſchen Uebungen und mühevollen Entſagungen, die 
im Cultus der Heiden einen immer breiteren Raum einnahmen, 
vergeblich geſucht. In dem Blute des Gotteslammes wurde 
ihnen umfonft die Vergebung aller Sünden angeboten, und in 
der Taufe ein Bad der Reinigung, das fie abwuſch von aller 
Unreinigkeit. Die Einladung des Heren: „Kommt her zu mir 
alle, die ihr mühfelig und beladen jeid, ich will euch erquiden,“ 
bewährte um fo mehr ihre Kraft, als in der abfterbenden Welt, 
deren Glanz und Freude täglich mehr im Erbleichen war, der 
Mühfeligen und Beladenen auch täglich mehr wurden. 

Und wenn der Blid der Menfchen lich jegt immer verlan— 
gender auf das Yenfeits richtete, wenn, wie wir jahen, die Frage 
immer lebhafter ventilirt wurde, ob es ein Jenſeits gibt? und 
wie man zu einem feligen Zuftand im Jenſeits komme? welchen 
Eindrud mußte es da machen, wenn die Thatfache der Auf- 
erftehung Chrifti verfündet wurde. Da war ja die Löfung 
aller jener Fragen gegeben und zwar nicht auf Grund zweifel— 
hafter Bemweisführungen und Schlußfolgerungen, die fi, wie 
Glemens jagt, bald für, bald gegen die Unfterblichfeit wenden 
ließen, fondern auf Grund einer Thatjade. Hier wurde ge: 
boten, was der Heidenwelt fehlte, eine [ebendige Hoffnung. An 
den Gräbern, der Chriften wurde fie bezeugt. Da hörte man 
nit Klaggeheul, fondern Plalmengefang: „Der Tod feiner 
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Heiligen ift werth gehalten vor dem Herrn,“ „ſei zufrieden 
meine Seele, denn der Herr thut dir Gutes,“ „und ob ich ſchon 
wandere im finftern Thal, fürchte ich fein Unglüd, denn du, 
Herr, bift bei mir,“ da erjchallte ein fiegreiches „Hallelujah ! der 
Tod ift verfehlungen in dem Sieg!" und die Inſchriften auf 
den einfachen Gräbern: „Er lebt!” „In Frieden!” gaben davon 
Kunde, daß die Chriften des ewigen Lebens gewiß geworben 
waren. Selbſt die Angriffe der Heiden, die gegen feinen Artikel 
des Hriftlichen Glaubens mit folcher Heftigkeit wie gegen dieſen 
gerichtet waren, ſelbſt der furchtbare Hohn, mit dem fie, als die 
Leiber der Blutzeugen in Lyon verbrannt, und die Ajche in die 
Rhone gejchüttet war, riefen: „Wir. wollen nun jehen, ob fie 
auferftehen werden,“ läßt deutlich) genug durchfühlen, welche 
Macht die Berfündigung der Auferftefung und des ewigen Lebens 
über die Gemüther ausübte. 


\ 


9, Eultus und Gemeindeleben. 


Mächtig wirkte auch der Cultus der Chrijtengemeinden auf 
die Heiden. Cr war in allen Stüden das gerade Gegentheil 
des heidniſchen. Bon Pomp und Pracht war bei den Armen 
nichts zu finden, aber ihr Gottesdienft war eine Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit. Keine Tempel, auch 
feine Altäre, ferne Bilder, das war die Regel. Sie bedurften 
auch feiner Tempel, die jelbft nach) dem Zeugnifje des Apoſtels 
der lebendige Tempel Gottes waren, erbauet auf dem Grunde 
der Upoftel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eeftein ift. 
In den Häufern hin und her, in Heinen, engen Stuben oder, 
wo ein mwohlhabendes Gemeindeglied einen jolchen Raum beſaß, 
in einem Saal verfammelte man ſich zu Gejang, Schriftlefung, 
Gebet und Feier des Abendmahls. Oft fam es in der erjten 
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Zeit noch vor, daß „Diefes oder jenes Gemeindeglied, dem die 
Gabe verliehen war, ein Wort der Erbauung redete. Meift mar 
das (und fpäter ausfchlieglih) Sache der Vorſteher. Wir be= 
ſitzen einige Schilderungen dieſes älteften Oottesdienites, die ebenfo 
einfach find, tie diefer ſelbſt, aber in ihrer Einfachheit Zeugniß 
ablegen, wie Yebendig hier noch Alles war, nirgend todte Form, 
Alles volle Wahrheit. Plinius d. I. hatte als Statthalter in 
Bithynien Nachforſchungen über den Glauben und das Leben 
der Chriften angeftellt, auch durch die Folter einigen Diaconifjen 
Geftändniffe abgepreßt. Was er erfahren, ftellt er in einem 
Briefe an den Kaifer Trajan zufammen. „Die Chriften,“ heißt 
es da, „geben an, daß fie die Gewohnheit hätten, an einem 
beftimmten Tage vor Sonnenaufgang fi zu verfammeln und 
Chriſto als einem Gotte gemeinfame Lieder zu fingen; daß fie 
ferner fi duch ein Gelübde (es ift offenbar das Taufgelübde 
gemeint) verpflichteten, nicht, irgend welche Verbrechen zu begehen, 
fondern vielmehr dazu, von Raub, Diebftahl, Ehebruch, Lug und 
Trug fih rein zu halten. Wenn diefes geſchehen jei, fo pflegten 
fie augeinander zu gehen, fämen aber nachher wieder zujammen, 
um gemeinfam eine Mahlzeit zu Halten und zwar eine ganz 
gewöhnliche und unſchuldige.“ Genauer noch ſchildert uns Juftin 
den Gottesvienft: „Am Sonntage gejhieht eine Berfammlung 
Aller, die in den Städten oder auf dem Lande wohnen, und 
es werden dann die Denktichriften der Apoftel oder die Bücher 
der Propheten vorgelefen, jo lange wir Zeit dazu Haben. Dar— 
nach, wenn der Vorlefer geendet hat, gibt der Vorfteher in einer 
Rede Erinnerung und Mahnung, jenen herrlichen Vorbildern , 
nachzueifern. Alsdann ftehen wir Alle mit einander auf und 
jenden unfere Gebete empor. Und nachdem wir unfer Gebet 
gethan haben, bringt mar Brod und Wein und Waller herbei, 
und der Vorfteher verrichtet Gebete und Dankſagungen, jo viel . 
er vermag. Die Gemeinde antwortet mit ihrem Amen, und es 
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geſchieht die Austheilung der gemweihten Dinge, welche jeder Anz 
mwejende empfängt, während fie den Abmejenden durch die Dia- 
conen Hingetragen werden. Die Wohlhabenden aber und Die 
willig dazu find, geben ein Jeglicher nad) feinem Gefallen, und 
die gefammelten Gaben werden vor dem Vorfteher niedergelegt, 
welcher damit den Witten und Waifen zu Hülfe fommt, auch 
der durch Krankheit oder ſonſtwie Heimgefuchten, der Gefangenen, 
der Fremdlinge, kurz aller derer, die in Bedrängniß find, ſich 
annimmt.“ Anfangs mit dem Abendmahl verbunden, jpäter 
von ihm getrennt, wurden auch Liebesmahle gehalten, wie oben 
ſchon in dem Briefe des Plinius darauf Hingedeutet it. Die 
ganze Gemeinde fand fi da wie eine Yamilie zu gemeinfamer 
Mahlzeit zufammen. Tertullian ſchildert fie uns, mie fie zu 
feiner Zeit waren. „Unfer Mahl,“ ſchreibt er, „gibt von dem, 
was e3 ift, durch feinen Namen Rechenſchaft. Es wird mit dem 
Worte bezeichnet, mit welchem die Griechen die Liebe benennen 
(Agape). Der Aufwand, den wir dabei machen, dient zur Er— 
quikung der Armen um der Barmherzigkeit willen. Diejes iſt 
die ehrenwerthe Veranlaffung unjers Mahls. Darnac) beurtheilt 
die Ordnung unferes übrigen Verhaltens, wie e3 unjerer reli- 
giöfen Pflicht entfpricht, die nichts Gemeines, nichts Unmäßiges 
geftattet. Wir gehen nicht eher zu Tiſche, als bis unſer Gebet 
zu Gott vorgefoftet iſt; wir effen fo viel, wie die Hungrigen 
bedürfen; wir teinfen nicht mehr, al3 den Schamhaften nützlich 
iſt. Wir ſättigen uns in dem Bewußtſein, daß wir auch wäh⸗ 
rend der Nacht zu Gott beten müſſen; wir reden mit einander 
in der Erinnerung, daß der Herr uns höre. Nach Beendigung 
des Mahles ergeht an Alle die Aufforderung zum Lobe Gottes, 
und wer aus den heiligen Schriften oder aus feinem eigenen 
Geifte elwas mitzutheilen vermag, der thut es. Darin liegt 
eine Probe, tie wir getrunfen haben, Mit Gebet wird bie 
ganze Verfammlung beſchloſſen, und wir gehen nicht auseinander, 
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um auf den Straßen Unfug zu treiben, fondern um unfere 
Uebung der Sittfamkeit fortzufegen, weil wir nicht von einem 
Trinfgelage, jondern von einer Uebung in der Zucht und Ehr- 
barkeit Herfommen!” Vergegenmwärtigen wir uns dieſen Gottes— 
dienst in feiner Einfachheit und jugendlichen Friſche, denken wir 
‘ uns die Gemeinde vielleiht in Zeiten der Verfolgung, jeden 
Augenblick gewärtig, daß Späher fie verrathen oder ein Pöbel- 
Haufe mit Geſchrei und Steinwürfen auf fie eindringt; doch 
erklingen Hymnen und Palmen, man Hört voll Heiligen Ernſtes 
die fchlichte Verfündigung des Lebenswortes, dann ſteht die Ge— 
meinde auf zum Gebet, der Vorfteher betet vor, alle beten mit 
und feierlich erfhallt das Amen, alle empfangen den Leib umd 
das Blut des Gefreuzigten, dem fie vielleicht bald im Tode nach— 
folgen werden, alle vereint das Liebesmahl, betend nehmen fie 
mit, dem Kuffe des Friedens Abſchied — mahrhaftig, wir ber» 
ftehen, daß oft Heiden, die nur ein einziges Mal dem Gottes- 
diente beimohnten, dadurch für immer gewonnen wurden. In 
ihren Tempeln todter Geremoniendienft, Hier ein Gottespienft 
de3 lebendigen Leben weckenden Wortes; dort eine ſtumme, un— 
thätig zufehende Menge, mährend der Priefter allein mit dem 
Gott verkehrt, hier eine mitthätige, fingende, hörende, betende 
Gemeinde, alle Priefter des lebendigen Gottes. Schon 1. Kor. 
14, 24. 25 lefen wir, daß Ungläubige, die das jahen und hörten, 
davon ergriffen auf ihr Angeficht fielen, Gott anbeteten und be— 
fannten, daß Gott wahrhaftig in der Gemeinde ſei; und Eu— 
jebius bezeugt in feiner Kirchengeſchichte ausdrücklich: „Die Kraft. 
des Geiftes war im Anfang des Evangelii jo mädtig, daß eine 
unzählige Menge gleich bei dem erften Anhören die Gottjeligkeit 
zu Herzen nahm!“ 
Bei den Ghriften war, was den Heiden mangelte, Ge— 
meindeleben. * An Gemeinfinn fehlt & auch dem Altertum 
nit, im Gegentheil, ſchon die zahlreichen Vermächtniſſe und 
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"Schenkungen, die Ausführung Öffentlicher Bauten, von denen 
uns Inſchriften Kunde geben, zeugen davon in befonderem Maße. 
Auf dem Gebiete des gewerblichen Lebens war der Affociations- 
trieb jehr ſtark entwidelt. Wir finden Collegien für die ver— 
ſchiedenen Induftriezweige mit Kranken, Sterbe- und Leichen- 
kaſſen. Wir finden auch Gollegien zu religiöfen Zweden. Ge- 
noſſenſchaften für den Dienft beftimmter Gottheiten und beſon⸗ 
ders im Oſten die Feſtgemeinſchaft, das Koinon, das ganze 
Landſchaften zu gewiſſen Feſtfeiern verband. Aber etwas der 
Chriſtengemeinde Aehnliches kennt doch das heidniſche Alterthum 
nicht. Das ließ ſchon der Polytheismus nicht aufkommen. Der 
Gemeinſinn entwickelt ſich im Alterthum lediglich nach der poli— 
tiſchen Seite. Nun bot aber das politiſche Leben in ſeinem 

ſteigenden Verfall immer weniger Raum zur Thätigkeit. Nir— 
gend war mehr Freiheit, alle waren Sclaven des Einen. Ja, jedes 
Sichherborthun, jede ausgezeichnete Leiſtung war mit der Gefahr 
verbunden, die Eiferfucht des Machthabers zu erregen. Mehr 
freie Bewegung bewahrte Anfangs noch das communale Leben, 
aber die Communalämter, früher als Ehrenämter geſucht, wur- 
den jpäter dur die damit verbundenen Ausgaben eine Laft, 
der ſich jeder jo viel als möglich zu entziehen fuchte, und deren 
Uebernahme durch's Gefeß erziwungen werden mußte, In den 
Chriftengemeinden dagegen that ſich ein zwar nur Heiner, aber 
dejto regſamerer Kreis auf, in dem wirklich Gemeinschaft herrſchte, 
in dem Alle durch das Band Eines Glaubens in brüderlicher 
Liebe verbunden mit einander arbeiteten, beteten und litten. 
Hier war für jede Thätigfeit Raum, und alle Kräfte fanden 
Gelegenheit zu wirken. Hier hatte die Freiheit eine Stätte, hier 
fonnten im Handeln und Dulden große Charaktere erſtarken und 
ih entfalten. 
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3, Wandel der Chrilten. 


Und welches Zeugniß gab der Wahrheit des Chriſtenthums 
der Wandel ſeiner Bekenner! „Bei uns,“ redet Athenagoras 
die Heiden an, „könnt ihr Unwiſſende, Handwerker, alte Weiber , 
finden, melde, wenn fie auch den heilfamen Einfluß der hrift- 
lichen Lehre nicht mit Worten zu beweiſen im Stande find, doch 
den heilfamen Einfluß der aus derjelben fliegenden Gefinnung 
mit der That beweifen.“ Unzählige Male berufen ſich die Ver- 
theidiger de3 Chriſtenthums auf die große und vortheilhafte Ver— 
änderung, die es in Allen hervorruft, melde es annehmen. 
Woran ſchon St. Paulus in feinen Briefen mehrmals erinnert, 
was die Chriften waren und was fie find, das heben auch fie 
immer wieder hervor. „Wir, die mir einft der Wolluſt dienten,“ 
fagt Zuftin der Märtyrer in jeiner zweiten Apologie, „ſtreben 
jetzt nach Sittenreinheit. Wir, die wir Zauberkünſte trieben, 
haben uns dem guten und ewigen Gott geweiht. Wir, die wir 
einſt Geldgewinn mehr als Alles liebten, theilen jetzt, was wir 
beſitzen, mit Allen und geben jedem Dürftigen. Wir, die wir. 
einft einander gegenfeitig haßten und mordeten, die wir die aus 
fremden Völkern ftammenden wegen det Verschiedenheit der 
Sitten nieht in unfer Haus aufnehmen wollten, tragen nad) der 
Erſcheinung Chriſti fein Bedenfen, mit ihnen zufammen zu leben. 
Wir beten für unfere Feinde, mir fuchen die uns mit Unrecht 
Haffenden zu Überzeugen, damit fie nad den herrlichen Lehren 
Chriſti eben und dadurch die freudige Hoffnung geminnen 
möchten, einmal dafjelbe mie wir bon dem allmächtigen Gott 
zu empfangen.” Diefer Unterfchied zwiſchen Chriften und Heiden, 
dieſes Bewußtſein, ganz andere Menfchen zu jein und ganz an— 
ders zu leben, sift nirgend ſchöner gejehildert, als in dem herr— 
lichen Briefe eines unbekannten Verfaſſers an den Diognet. 
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„Zwar die Chriſten,“ heißt es da, „find weder dem Lande, noch 
der Sprache, noch den bürgerlichen Lebenseinrichtungen nad) von 
den übrigen Menſchen verschieden; denn fie bewohnen weder 
eigene Städte, noch reden fie eine befondere Sprache, noch führen 
fie ein fonderliches Leben.” Und doch find fie ganz anders 
als die Heiden. „Sie bewohnen ihr Vaterland aber als Gäfte. 
Sie haben als Mitbürger Alles mit den Andern gemein und 
leiden doch Alles, als wären fie Fremde. Sie heirathen mie 
Alle und haben Kinder, aber fie fegen feine Kinder aus. Cie 
haben einen gemeinfamen Tiſch, aber feinen gemeinen. Sie find 
Ein Fleiſch, aber fie leben nicht nach dem Fleiſch. Auf der Erde 
wandeln fie, aber im Himmel find fie Bürger, Sie gehorchen 
den Gefegen, aber fie übertreffen die Geſetze durch ihr Leben. 
Sie lieben Alle, und Alle verfolgen fie; fie verzeihen und wer- 
den verurtheilt; fie merden getöbtet und Ieben doch; fie find 
Bettler und machen Viele reich; fie Haben an Allem Mangel 
und haben doch Alles in Ueberfluß; fie werden geſchmäht und 
die Schmac gereicht ihnen zur Ehre; man fluht ihnen, fie 
fegnen; man ſchilt fie, fie geben Jedem feine Ehre; fie thun 
Gutes und werden als Uebelthäter beftraft; wenn fie gejtraft 
werden, freuen fte fih. Wie Fremde befriegen die Juden fie, 
und die Griechen verfolgen fie, und doch vermögen, die fie 
haffen, feine Urſache ihres Haffes anzugeben.“ Getroſt Tann 
ſich Tertullian auf die Gerichtsperhandlungen berufen, in denen 
nie einem Chriften ein anderes Vergehen nachgemwiefen jei, als 
das Eine, daß er ein Chrift fei. „Täglich habt ihr,“ fo redet 
Tertullian die Heiden an, „zu Gericht zu figen und Urtheile zu 
fällen über Verbrecher der mannigfaltigiten Art, über Mörder, 
Beutelfchneider, Tempelräuber. Wer von diefen zählt zu den 
Shriften? Oder wenn Chriften unter ihrem Namen aufgeführt 
erden, mer bon ihnen wird auch noch als ſchuldig wie jene 
bezeichnet? Die Eurigen allezeit find es, welche die Gefängniffe, 
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die Bergwerke bevölfern, die Eurigen, die den milden Thieren 
zur Speife dienen; die Eurigen allezeit find e3, die Die Reihen 
der Schuldigen bilden, welche die Spielgeber mäften. Da findet 
ſich Fein Chriſt oder nur als Chriſt.“ Auch die Heiden ſelbſt 
fonnten fi diefem Eindruck nicht entziehen; zu mächtig war 
die Einwirkung des Hriftlichen Glaubens auf das Leben und 
den Wandel, als daß feldft heidnifcher Haß ihn hätte verkennen 
können. Galenus, der berühmte Arzt, gewiß ein nüchterner 
Beobachter und ein unverdächtiger Zeuge, jagt einmal, die mei— 
ften Menfchen müßten durch Gleichniſſe belehrt werden. So 
hätten die, welche man Chriften nennt, ihren Glauben aus den 
Gleichniſſen ihres Stifters gezogen. Indeſſen handeln fie oft jo 
wie die, welche der wahren PVhilofophie folgen. „Wir find Zeu— 
gen, daß fie den Tod verachten gelernt Haben und daß fie aus 
Scham fi) hüten vor den Freuden des Fleiſches. Es gibt bei 
ihnen Männer und Frauen, die fi) von der Ehe zurüdhalten. 
Es gibt bei ihmen auch folhe, welche in ihren Bemühungen, 
ihre Seele zu beherrfchen und ehrbar zu leben, jo weit ges 
fommen find, daß fie in nichts Hinter wahren Philofophen zu= 
rückſtehen.“ 

Das Chriſtenthum bot noch keinerlei äußerliche Vortheile. 
Was nachher manche angelockt und der Kirche ſo viele Schein— 
glieder zugeführt hat, die Macht, Ehre, Reichthum ſuchten, da— 
von war noch nichts vorhanden, ſondern im Gegentheil Schmach 
und Schande und beſtändige Gefahr. Noch war es auch nicht 
Sitte, Brauch und Herkommen, was die Menſchen äußerlich zu 
Chriſten machte. Wer kam, der kam aus eigenſter Bewegung 
ſeines Herzens, dem war es ganzer und voller Ernſt. Das 
Kommen ſelbſt war ſchon ein Opfer, denn wer Chriſt wurde, 
mußte ſich nicht bloß von tauſendjährigen Vorurtheilen, er mußte 
ſich meiſt auch von Vater und Mutter, von Bruder und Schwe— 
ſter, von Freunden und Verwandten, vielleicht von Amt und 
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Dientt und Geſchäft losreißen. Mit großer Schärfe tritt » der 
Wendepunkt zwifchen dem vorchriſtlichen und dem hriftlichen Leben 
hervor. Es gehört zur Zeit des Kampfes, daß plögliche Be— 
fehrungen viel häufiger find als jonft, daß das Wunder, welches 
in jeder Bekehrung liegt, offenbarer, man möchte jagen hand» 
greiflicher Herbortritt. Wie oft hören wir, daß bei der Hinrich 
tung eines Chriften feine Wächter, die Soldaten, die Henker, 
Einzelne die es angefehen, fi auf der Stelle befehren. Nach 
glaubhaften Zeugniffen gaben bei Manchen wunderbare Träume 
den erften Anftoß. Unter Diocletian hatte ein Schaufpieler in 
Rom, Gennadius, in einem Stüde aufzutreten, in dem Die 
Chriſten verfpottet wurden. Er fpielte feine Rolle anſtandslos 
zum Jubel des Volks bis zu dem Augenblid, wo er nach dem 
Gange des Stüds die Taufe begehren follte. Da ergreift es 
ihn plößlich mit untiderftehliher Macht, er ftodt, er Hält inne 
und erklärt den erftaunten Zuhörern, ex molle ſelbſt Chriſt wer— 
den. Damit verläßt er die Bühne, geht wirklich Hin zur Taufe 
und befiegelt auch feinen Glauben bald durch den Märtyrertod. 
Auch wo die Belehrung nicht fo plößlich geſchah, Hatte man 
doch don der Umwandlung, die man erfahren, die beitimmtefte 
Erfahrung, und mie den Chriften das rings fie umgebende 
heidniſche Wefen auf Schritt und Tritt ihren Chriftenberuf in 
Erinnerung brachte, daß fie diefer gegenwärtigen argen Welt 
nicht mehr angehörten, fo waren fie fi aud auf Schritt und 
Tritt der Pflicht bewußt, anders zu leben als die Heiden und ihr 
ganzes Leben von dem Chriſtenthum durchdringen zu laſſen. 
Nach Außen prägt fih das in Sitte und Symbol aus. Im 
Haufe fehlte nicht Schriftlefung und Pfalmengefang. Vor jeder 
Mahlzeit wurde nicht bloß gebetet, jondern auch ein Stüd des 
aus der Kirche mitgenommenen gefegneten Brodes gegeffen. Bei 
jedem Ausgang und Eingang, beim Ankleiven und Schuh— 
anziehen, beim’ Wafchen, beim Lichtanzüinden, beim Niederlegen, 
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beim Zubettegehen bezeichnete man fi mit dem Kreuzeszeichen; 
und das war noch nicht ein todtes Zeichen, fondern eine 
febendige Erinnerung an den Gefreuzigten, an die Taufe im 
feinem Tod und an die in der Taufe übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen. 

Ueber dem ganzen Chriſtenleben liegt ein ruhiger heiliger 
Ernſt. Die Chriſten wiſſen, daß ſie das Salz der Erde find 
und das Licht der Welt, und bemühen ſich, es zu ſein. Ihre 
Blicke gehen in die Zukunft auf den Herrn, der verheißen hat 
wiederzuktommen, und in Erwartung feiner baldigen Erſcheinung 
jagen fie mit Eifer nach der Heiligung des Lebens, ohne die 
Niemand vor ihm beftehen wird. Ahr Leben ift ein Kriegs— 
dienft unter Chrifto, ihrem Feldherrn. Dem haben fie in der 
Taufe den Fahneneid geleiftet und abgeſagt dem Teufel und all 
feinen Werfen und Wefen. Ihr Beldzeichen ift das Kreuz, ihre 
Parole das Glaubensbefenntniß, ihre Waffe, mit der fie Tag 
und Nacht auf der Wacht ftehen, Station und Vigilie Halten, 
das Gebet. „Laßt uns nie unbewaffnet einhergehen,” “mahnt 
Tertullion, „am Tage laßt und der Station, bei Nacht der 
Vigilie eingedent fein. Unter den Waffen des Gebet3 laßt uns 
das Feldzeichen unſeres Feldheren bewahren; betend laßt uns die 
Poſaune des Engels erwarten.” 

Das Chriftenleben war ein Leben aus Einem Guß. „Nies 
mals,” fagt der eben genannte Tertullian, „ift der Chrift etwas 
anderes als eben ein Chriſt.“ Nicht in der Kirche bloß, auch 
im Haufe, im Berufe, auf der Straße wollten die Chriften auch 
als Chriften fich zeigen. Mit der größten Sorgfalt hüteten fie 
fich vor jeder Berührung mit dem Heidenthum; mit der zarte 
ften Gemiffenhaftigfeit mieden fie Alles, was irgendwie als Ver— 
feugnung ihres Chriftenglaubens angejehen werden konnte. Und 
wie ſchwer war das in einer Zeit, wo das ganze Leben mit 
einem Net Heidnifcher Bräuche umſtrickt mar, melches der Chrift, 


Ernſt de Chriſtenlebens. Treue im Bekenntniß. 135 


um ſeinem Gotte treu zu bleiben, in jedem Augenblicke zerreißen 
mußte. Jeder Schritt und Tritt forderte ein Bekenntniß, und 
jedes Bekenntniß brachte Gefahr. Er ging auf die Straße, da 
ſtanden die Götterbilder, da begegneten ihm die Proceſſionen, 
in welchen dieſe feierlich umhergetragen wurden. Alle die vor— 
übergingen, bezeugten der Gottheit ihre Verehrung, der Chriſt 
durfte es nicht. Er wurde von heidniſchen Freunden, von heid⸗ 
niſchen Verwandten zu einem Familienfeſte eingeladen. Ging 
er nicht Hin, jo gab er Anftoß; ging er hin, fo war e3 wieder 
nicht zu vermeiden, num dadurch Anſtoß zu geben, daß er den 
feftlichen Opfern höchftens theilnahmlos beimohnte, daß er dieſes 
und das zu effen fid) weigerte. Kam es doch oft genug bot, 
daß die Heiden bei ſolchen Gelegenheiten die Chriſten abſichtlich 
in Verſuchung führten, ihnen etwa eine mit Blut bereitete 
Speiſe vorſetzten, melde die Chriften damals nad Apoitel- 
geſchichte 15, 29 allgemein nicht aber: Um jo mehr achteten 
es die Chriften für ihre Pflicht, dann ihr Chriftentgum offen zu 
befennen. Wie Sitte und Brauch, jo war au die Sprache 
ganz vom Heidenthum duchzogen. Die Formeln des Eides, die 
Betheuerungen, das Zeugnik dor Gericht, die Begrüßungen und 
Dankjagungen, alles enthielt Erinnerungen an die heidniſchen 
Götter. Beim Hercules! wie oft hörte man ſolche und ähnliche 
Ausrufe. ° Der Chrift mußte fi) davor hüten, er mußte wenig⸗ 
ſtens durch Schweigen proteftiren.. Er reichte einem Bettler auf 
der Straße eine Gabe.\ Natürlich wünſchte der zum Dank ihm 
den Segen irgend eines Gottes. Strenge Chriften glaubten auch 
dazu nicht ſchweigen zu dürfen, da es ſonſt ſcheinen könne, als 
nähmen fie wirklich den Segen eines Götzen hin; fie hielten ſich 
verpflichtet offen auszuſprechen, daß die Gabe um des lebendi- 
gen Gottes willen gegeben jet, damit diefer darüber gepriejen 
werde, Der Chrift wollte Geld anleihen, der Schuldichein, den 
er zu unterſchreiben Hatte, enthielt einen Schwur bei den hHeid- 
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niſchen Göttern. Der Chrift mußte fi) weigern, den Schein zu 
vollziehen. 

In noch diel ſchwierigere Lage brachten den Chriften manche 
beſondere Lebensberhältniſſe. Dem chriſtlichen Sclaven trug ſein 
Herr etwas auf, was ihm, dem Heiden, ganz unverfänglich 
war, aber dem chriſtlichen Sclaven als Sünde galt, und doch 
war er ganz in die Gewalt ſeines Herrn gegeben, der ihn, wenn 
er's nicht that, geißeln, ja tödten laſſen konnte. Die chriſtliche 
Frau, die einen heidniſchen Mann Hatte, wie jollte fie ihren 
religiöfen Verpflichtungen nachkommen, ven Gottesdienften bei= 
wohnen, Kranke befuchen, Fremde beherbergen, Almoſen aus— 
theilen, ohne bei ihrem Manne Anſtoß zu geben? Der Beamte, 
der Soldat, wie ſollte er es machen, ſeinen Dienſt zu thun und 
doch ſeinen Glauben nicht zu verleugnen? Lange galt Beides 
für ganz unvereinbar, und der Beamte gab lieber jein Amt auf, 
der Soldat trat aus dem Soldatenftande aus, um Chriſt blei= 
ben zu können. Solche, denen das nicht möglich war, mußten 
vielfach die Treue gegen ihren oberften Herrn mit ihrem Blute 
bezahlen. Auch fonft mußte mander, um Chrift zu werden 
und zu bleiben, fein Gewerbe, fein Geſchäft, aus dem er feinen 
Lebensunterhalt bezog, daran geben. Alle, die vom heidnifchen 
Cultus gelebt hatten, Diener und Arbeiter bei den Tempeln, 
Bildhauer, Weihrauchverkäufer, auch Schaufpieler, Fechtmeifter 
in den Gladiatorenſchulen u. ſ. mw. ließ die Kirche erſt zur 
Taufe zu, wenn fie ihr Gefhäft aufgaben, und wer ein ſolches 
Geſchäft als Chriſt übernahm, wurde aus der Gemeinde aus— 
geſchloſſen. 

Ueberhaupt war die in den Gemeinden geübte Zucht ſtreng. 
Ueber die Sitten und den Lebenswandel der Gemeindeglieder 
wurde ſorgſam gewacht, Verfehlungen ernſtlich gerügt. Die in 
grobe Sünden, ſogenannte Todſünden, fielen, wozu man Götzen⸗ 
dienft, Oottesläflerung, Ehebruch, Unzugt, Mord, Betrug und 
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falſches Zeugniß rechnete, wurden aus der Gemeinde ausge— 
ſchloſſen. Erſt nad) längerer Prüfung und nachdem fie Beweiſe 
ihrer ernftlichen Neue gegeben, fonnten fie wieder aufgenommen 
werden. Diefes jedodh nach älterer Praxis nur einmal, Wer 
dann wieder abfiel, fand feine Aufnahme mehr. So war die 
Kirche bemüht, fich durch ftrenge Zucht von unlauteren Elemen= 
ten frei zu halten und zugleich den Schwachen einen Halt zu 
bieten. Wohl fehlte es trogdem nicht ganz an unlauteren Ele— 
menten, und Schwachheit fommt auch genug zu Tage. Eine 
vollkommene Gemeinde der Heiligen ift auch die ältefte Kirche 
nicht geweſen, fordern wie die Kirche aller Zeiten ein Ader, auf 
dem Weizen und Unkraut durcheinander wächſt, aber bei alledem 
dürfen wir doch fagen, die Chriftengemeinden fanden da mie. 
weithin fcheinende Lichter mitten in der Finſterniß. Sie be— 
wiefen durch ihren Wandel, daß hier neue Lebensmächte, Kräfte 
der zufünftigen Welt vorhanden waren, fähig die alte berfallende 
Melt von innen Heraus zu erneuern. 

Sollte die menschliche Geſellſchaft wirklich erneuert werden, 
fo mußten neue Fundamente gelegt werden. Die liegen aber 
in der Ehe, in der Familie Diefe Fundamente waren in der 
Heidnifchen Welt verfallen. Das Chriſtenthum erneuert fie, in- 
dem es die Freiheit der Che hHerftellt, die Ehe mit neuem 
Geifte erfüllt, dem Weibe feine gottgewollte Stellung wieder 
anweift, es aus der Sclavin des Mannes wieder zu feiner Ge⸗ 
hülfin macht. N 

Im Altertfum hat die Che, wie Alles, ihren Schwerpunft 
im Staate. Dem Staate Bürger zu erziehen, ift ihr Zweck. 
Deßhalb ift auch der Einzelne dem Staate gegenüber verpflichtet, 
in die Che zu treten, und der Staat ſah fi, tie ihon oben 
bemerkt, zuleßt genöthigt, die Erfüllung diefer Pflicht mit Strafen 
zu erzwingen. Das Chriftenthum macht die Che frei, e3 achtet 
die individuelle, Freiheit und überläßt e8 dem Einzelnen, ob er 
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in die Ehe treten will oder nit. Es achtet auch den ehelojen 
Stand, und wenn mir freilich zugeftehen müfjen, daß gerade 
nach diefer Seite hin bald falſche unevangelifche Gedanken Raum 
gewinnen, eine Ueberihägung des ehelojen Lebens al3 eines 
Standes bejonderer: Heiligkeit, wovon die Schrift nichts meiß, 
fi) geltend macht, jo dürfen wir doch nicht Überjehen, dab in 
der Achtung des ehelojen Lebens zugleich eine Meberwindung der 
falichen heidniſchen Anſchauung von der Ehe liegt. 

Denn davon, die Ehe ſelbſt zu Gunften des ehelofen Le— 
ben3 zu verachten, war man damals noch meit entfernt. Im 
Gegentheil erhält jet exft die Ehe ihre Ehre, indem fie als eine 
Gottesordnung erkannt und dem entjprechend behandelt mird. 
Die Che wird unter Mitwiſſenſchaft und Einwilligung der Ge— 
meinde geſchloſſen. Beabfichtigte Chen werden dem Biſchofe an— 
gezeigt und unter deffen Segen eingegangen. Chen, die ohne 
Mitwirkung der Kirche geſchloſſen waren, galten der Kirche als 
feine wahren Ehen. Der Ehe wird jetzt ein höheres Ziel ge— 
ftedt, als e3 die heidniſche Che je gefannt. „Sie ift,“ jagt 
Clemens von Alerandrien, „eine Schule der Tugenden für die 
Eheleute zu ihrer eigenen Erziehung und zur Erziehung ihrer 
‚Kinder für die Ewigkeit. Jedes Haus, jede Familie muß ein 
Abbild der Kirche fein, denn, fpricht der Herr, mo zwei ver— 
jammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ 
Es ift ein viel engeres, tieferes Band, das jetzt Mann und 
Weib in der chriſtlichen Ehe verbindet, das Band des gemein= 
jamen Glaubens. Wir finden bei Tertullian ein Lob der hrift- 
lichen Che, wo er die voll chriftliche Ehe, in der Beide, Mann 
und Weib, Chriften find, mit der Mijchehe, der Ehe eines chriſt— 
lichen Weibes mit einem heidniſchen Manne vergleicht, und aus 
dem wir nicht Bloß jehen, wie hoch die Che geachtet war, ſon— 
dern auch erkennen fünnen, was das Chriſtenthum aus der Ehe 
machte, indem' es fie mit chriſtlichem Geifte durchdrang. „Wie 
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ſoll ich der Aufgabe genügen, das Glüd einer Che zu ſchildern, 
welche die Kirche zufammenfügt, das dargebrachte Opfer beſtä— 
tigt und der Segen befiegelt, welche Die Engel verfündigen und 
der Vater für gültig erklärt? Was für ein Joch zweier Gläu— 
digen, die Eine Hoffnung haben, Eine Lebenzregel, die Einem 
Heren dienen. Beide find fie Bruder und Schweſter, beide 
Mitknechte; da ift feine Trennung des Fleiſches oder des Geiſtes. 
Da ſind wahrhaft zwei in Einem Fleiſch, wo aber Ein Fleiſch 
iſt, da iſt auch Ein Geiſt. Zuſammen beten ſie, zuſammen 
knieen ſie, zuſammen faſten ſie, eins das andere belehrend, eins 
das andere ermahnend, eins das andere tragend. Mit einander 
ſind ſie in der Kirche, mit einander beim Mahle des Herrn, 
mit einander in Trübſalen, in Verfolgungen, in Zeiten der 
Ruhe und Erquickung. Keines verbirgt etwas vor dem andern, 
keines meidet den andern, keines iſt dem andern zur Laſt. Un— 
gehindert werden die Kranken beſucht, die Armen unterſtützt. 
Da werden ohne Zwang Almoſen gegeben, ohne Bedenklichkeiten 
Opfer gebracht, ohne Hinderniß wird die tägliche Andacht ge— 
halten. Keine verſtohlene Bezeichnung mit dem Kreuz, kein 
Gruß mit Zittern, feine ſtumme Segnung. Im Wechſelgeſang 
erſchallen Pſalmen und Lieder; ſie wetteifern mit einander, 
wer am beſten ſeinen Gott lobt. Chriſtus freut ſich, wenn er 
folches fieht und Hört, ihnen fendet ex feinen Frieden. Wo zivei 
find, da ift aud er; wo er it, da ift der Böfe nicht.“ Im 
einem Haufe, wo es jo Weftellt war, da fonnten aud die Kin— 
der aufwachjen in Zucht und Vermahnung zu dem Heren, und 
von ſolchen riftlichen Familien jagt Clemens von Ylerandrien 
mit Recht: „Die Mutter ift der Ruhm der Kinder, die Frau iſt 
der Ruhm des Mannes, beide ſind der Ruhm der Frau, Gott 
iſt der Ruhm Aller insgeſammt.“ 

Wie das ganze Volksleben auf dem Beſtande des häus— 
lichen Lebens ruht, ſo hängt dieſes wieder davon ab, welche 
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Stellung die Frau einnimmt. Zwar foll in der Ehe der Mann 
Herr fein nach Gottes Ordnung, aber der ganze Charakter der , 
Häuslichkeit und des Familienlebens wird doc mehr durd die 
Frau als durh den Mann beftimmt. Darum konnte in der 
Heidenmelt fein gefundes Yamilienleben beftehen, weil die Frau 
nicht die rechte Stelfung einnahm. Bei den Griechen war fie 
des Mannes Sclavin, bei den Römern war fie zwar höher ges 
ehrt, aber doch auch rechtlos dem Manne gegenüber. Die volle 
ganze Menſchenwürde hat das Alterthum dem Weibe niemals 
zugeitanden. Voll und ganz Menſch ift nur der Mann. Das 
Chriſtenthum befreit das Weib aus diefer Knechtſchaft und Recht— 
lofigfeit, indem es das Weib dem Manne in dem, was das 
Höchſte ift, im der Beziehung zu Chrifto und dem Gottesreiche 
gleichſtellt. Sie ift auch Miterbin des Lebens, Daraus folgt 
alles Uebrige von ſelbſt. Bleibt fie auch nad der natürlichen 
Seite des Lebens dem Manne untergeordnet, jo ift fie doch jetzt 
nicht mehr ſeine Magd, ſondern ſeine Gehülfin. „Du haſt es 
nicht für unwerth geachtet, deinen Sohn von einem Weibe ge⸗ 
boren werden zu laſſen,“ ſagt das Einſegnungsgebet der Dia— 
coniſſen in der alten Kirche. Dieſe Thatſache, die Geburt des 
Gottesſohnes von einem Weibe gibt dem Weibe überhaupt eine 
andere Stellung. Zwar wie Gott das Weib zum Dienen ge⸗ 
ſchaffen hat, ſo bleibt auch in der Kirche ſein Beruf zu dienen. 
Oeffentlich lehren ſoll das Weib in der Gemeinde nicht, denn 
das würde ihm eine Autoritätsſtellung geben, die ihm nicht 
zufommt. Aber mie alles in der Kirche Dienft ift, auch das 
Lehramt, auch das Negieramt, fo liegt darin feine Zurückſtel⸗ 
lung des Weibes, ſondern es wird ihm nur der der Schöpfungs⸗ 
ordnung Gottes entſprechende Platz angewieſen. Emancipirte 
Frauen ſind ein Product des heidniſchen Weſens, wie denn zu 
den Zeiten des Verfalls auch in Rom trotz der niedrigen An— 
ſchauung vom Weibe emancipirte Weiber, die mit den Männern 
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die Nacht durchzechten und in der Gladiatorenrüftung Fochten, 
fich breit genug machten. Aber als Mütter, die der Kirche 
ihre großen Männer erzogen, als Diaconiffen im Dienft der 
Barmherzigkeit, als Märtyrerinnen, die mit den Männern 
um den ewigen Kranz rangen, dienend überall, betend, arbei⸗ 
tend, duldend, ſo haben ſie den großen Kampf mitgefochten, 
und wahrlich, es iſt nicht der kleinſte Antheil am Siege, der 
ihnen gebührt. 

War ihr Beruf zu dienen, achtete die chriſtliche Frau es 
als ihre höchſte Ehre, eine Magd Chriſti zu ſein, ſo verſtand 
es ſich von ſelbſt, daß ſie nicht mehr einherging wie die vor— 
nehmen Damen der Zeit in dem übertriebenen unnatürlichen 
Luxus der Toilette. Das Alles legte ſie ab, wenn ſie Chriſtin 
geworden war, erſchien nach der apoſtoliſchen Mahnung im ein⸗ 
fachen zierlichen Kleide und ließ es ſich gern nachſagen: „die 
geht auch viel ärmer einher, ſeit ſie Chriſtin geworden iſt,“ in 
dem Bewußtſein, daß ſie in Wahrheit reicher geworden, und 
daß Keuſchheit, Zucht, einfaches und natürliches Weſen der 
ſchönſte Schmuck iſt. Sie bedurfte ja auch der früheren Pracht 
nieht mehr. Sie ging nicht mehr in den Tempel, nicht mehr 
in’s Theater, fie feierte die Feſte der Heiden nicht mehr mit. 
Sie ging Kranke zu beugen, fie ging zur Kirche, das Wort 
Gottes zu hören, das Abendmahl zu feiern, was jollte da der 
Schmuck? Und aud wenn fie heidnifche Freundinnen zu be— 
juchen ging oder eine Ginladung bei heidniſchen Verwandten 
annahm, auch da verſchmähte fie es nitht, ganz einfach zu er— 
ſcheinen. Ging fie jo doch, um Tertullians Worte zu gebrauchen, 
mit ihren eigenen Waffen angethan, zeigte fie es damit do, 
„daß ein Unterfchied ift zwiſchen Mägden Gottes und den Die- 
nerinnen des Teufels, war fie doch andern zum Vorbild, daß 
fie an ihe ſich erbauten und nad dem apojtolijchen Morte Gott 
gepriefen wurde aud an ihrem Leibe.“ 


142 Erſtes Buch. IT. Kapitel, 3. Wandel der Chriſten. 


Es tritt in der alten Kirche ein ftarker Widerwille gegen 
den allerdings damals fo beifpiellos übertriebenen Lurus der 
Frauen hervor. Wie eifert Tertullian, aber nicht dieſer allein, 
fondern auch andere Kirchenlehrer gegen das Färben der Haare 
und den ganzen fünftlihen Kopfputz. „Der Here hat gejagt: 
‚Ihr könnt nicht ein Haar ſchwarz oder weiß machen,‘ fie wider- 
fegen Gott; fiehe doch, jagen fie, wir färben das ‚Schwarze oder 
weiße Haar röthlich (damals die beliebte Modefarbe), daß «8 
viel anmuthiger wird. Fern fei von den Töchtern der Weisheit 
ſolche THorheit! — Was nüßt denn ſolche Geſchäftigkeit im 
Schmücken der Haare dem Seelenheil? Warum könnt ihr euern 
Haaren feine Ruhe laſſen, daß ihr fie jetzt— zufammenbindet, 
jeßt aufgelöst hängen laßt, jet in die Höhe kämmt, jeßt aus— 
teißet? Die Einen haben ihre Freude daran, fie in Locken zu 
fräufeln, die andern mit feheinbarer aber doch nicht Löblicher 
Einfachheit fie glatt herabfallen zu laſſen. Ihr fügt außerdem, 
ich weiß nicht was für Ungeheuer von falſchen Haarflechten hin— 
zu, die bald wie eine Mütze oder ein Helm geftaltet das Yaupt 
bededen, bald rückwärts im Naden fi) Häufen. Es follte mic) 
wundern, wenn das nicht auch gegen das Gebot des Herrn 
ftritte, der gejagt hat, daß Niemand feiner Länge etwas hinzu— 
feßen könne. Wenn euch die Ungeheuerlichkeit nicht ſchamroth 
macht, jo müßte euch doch die Verunreinigung befhämen, daß 
ihr die abgefchnittenen Haare vielleicht eines Unreinen, vielleicht 
eines Schuldigen, vielleicht eines für die Hölle Beſtimmten 
einem heiligen und chriftlichen Haupte aufſetzt. Thut doch 
diefe ganze Sclaverei des Putzes weg von eurem freien Haupte! 
An jenem großen Tage der Chriftenfreude will ich doch jehen, 
ob ihr mit der meißen, rothen und gelblihen Schminfe und 
mit dem ganzen umfangreichen Kopfpug auferftehen werdet, 
ob die Engel die fo Angemalten in der Luft dem Herrn ent- 
gegentragen werden. Haltet euch doch Heute fern von dem, was 
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dann verworfen wird. Heute fehe euch Gott jo, wie er euch 
dann fehen wird. 

Auch gegen das Schminken eifert Tertullian. Es iſt eine 
Sünde, denn, die ſich ſchminken, wollen ſich ſchöner machen, als 
Gott ſie gemacht hat, und tadeln alſo Gott, den Bildner des 
Alls. Er verwirft die Purpurkleider, denn hätte Gott purpurne 
Kleider haben wollen, dann hätte er die Schafe mit rother 
Wolle gefehaffen. Ya ſelbſt Kränze finden vor ihm feine Gnade. 
Hätte Gott Kränze Haben wollen, jo ließe er nicht bloß Blumen, 
fondern Kränze wachen. Es klingt uns das wunderlich, und 
ift ja aud) ohne Frage einfeitig, aber mir dürfen nicht über- 
jehen, daß darin eine an ſich berechtigte Reaction gegen die 
Unnatur des damaligen Luxus hervbvortritt. Tertullian eifert für 
das Einfache und Natürliche gegen das Unnatürlihe und Ges 
machte. „Was wählt, das iſt Gottes, was künſtlich gemacht 
wird, das ift des Teufels,“ lautet der Satz, den er nicht müde 
wird, immer wieder zu predigen. Vergeſſen wir auch nicht, was 
bei den Heiden mit dieſen Toilettenkünſten Alles zuſammenhing 
und welchem Gräuel der Unzucht ſie dienten. Es bedurfte einer 
ſtarken Reaction, um die Einfachheit und Keuſchheit des weib— 
lichen Lebens herzuſtellen. 

Endlich denken wir auch daran, wie ernſt die Zeiten waren 
und was fie von der chriſtlichen Frau, forderten. Es waren 
eben die Zeiten des Kampfes, wenig dazu angethan, das Schöne, 
ſelbſt fo weit es berechtigt\ift, zu pflegen. Zu pflegen galt es 
vielmehr den Muth und die Tapferkeit. „Abthun muß man 
Genüffe, deren Weichlichkeit auch die Tapferkeit des Glaubens 
verweichlichen könnte. Ich weiß nicht, ob die Hand, die ge= 
wohnt ift, fich mit dem Armband zu ſchmücken, es ertragen 
wird, wenn die harte Kette ſie ſteif macht. Ich weiß nicht, ob 
das Bein es dulden wird, ſtatt mit dem Knieband im Block 
gefeſſelt zu werden. Ich fürchte, daß der Nacken mit Smaragden 
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und Perlen behangen, dem Richtſchwert feinen Raum geben 
wird. Darum, Geſegnete des Herrn, denfen wir oft an das 
Harte, daS unſerer wartet, und wir werben es nicht fühlen. - 
Laſſen wir das Heitere dahinten; und hir werden es nicht ber- 
miffen, ftehen wir bereit, jede Gemaltthat zu erdulden, indem 
mir nichts haben, mas zurüdlaffen zu müffen uns Furt 
machte. Die Tage der Chriften find allegeit, ſonderlich aber 
gegentoärtig, nicht goldene, fondern eiſerne. Märtyrergewänder 
werden zugerüftet, die Engel halten fie ſchon empor. So tretet 
denn hin, geſchmückt mit den Schönheitsmitteln und den Zier- 
tathen der Propheten und Upoftel, nehmt den Glanz aus der 
Einfachheit und die Schminfe aus der Keufchheit, bemalt die 
Augen mit Schamhaftigfeit und den Mund mit Schweigfamfeit, 
hängt in die Ohren das Wort Gottes und legt um den Naden 
das Joch Chrifti. Beugt das Haupt vor dem Ehemann und 
ihr jeid genug geihmüdt. Beichäftigt die Hand mit der Wolle 
und laßt den Fuß im Haufe meilen, und Hand und Fuß 
werden jchöner fein, als wären fie in Gold gefaßt. Kleidet 
euch in die Seide der Frömmigkeit, in das Leinen der Heilig- 
feit, in den Purpur der Scham. So geſchmückt wird Gott euer 
Liebhaber fein.“ 

Die Heiden fpotteten oft darüber, daß die Chriftengemein- 
den jo biele Frauen zu ihren Gliedern zählten. Sie nannten 
das Chriſtenthum Höhnifch eine Religion für alte Weiber und 
Kinder. Uber fie haben es erfahren müſſen, was das Chriften- 
tum aus diefen Frauen machte, fie haben wider Willen den 
Unterſchied zwiſchen der heidniſchen und chriſtlichen Frau an— 
erkennen müſſen. Dort Putzſucht, Eitelkeit, Coquetterie ohne 
Maß, hier Einfachheit und Natürlichkeit; dort Schamloſigkeit 
und Zuchtloſigkeit, hier Keuſchheit und Zucht; dort Frauen, die 
ihre Zeit zwiſchen Toilettemachen und ihre Toilette zeigen thei— 
len, im Theater und im Circus, bei Gaſtmählern und Feſten 
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glänzen, hier Hausfrauen, die dem Manne zu gefallen trachten, 
Mütter, die für ihre Kinder leben; dort ein bermeichlichtes Ge— 
ſchlecht geſchminkt und verfünftelt, Hier Heldinnen, die auch beim 
Anblick der Löwen im Amphitheater nicht erbleihen, die ruhig 
den Naden dem Schwerte beugen. „Was für Frauen finden fich 
unter den Chriften!” ruft der Heide Libanius verwundert aus. 

Auh den Kindern hat das Evangelium erft ihr Kindes- 
techt gegeben. Im Alterthum find auch fie rechtlos. Der Vater 
fann unbedingt über fie verfügen. Er fann fie aufnehmen und 
erziehen, er kann fie auch, wenn er das nicht will, ausjeßen 
und tödten. Das Geſetz der XI Tafeln ſprach dem Vater 
ausprüdlich diefes Recht zu. Plato und Xriftoteles billigten es, 
wenn Eltern Kinder, die fie zu ernähren nicht im Stande find 
oder die dem Staat nicht nüßen können, ſchwache und kranke, 
ausfegen. Wer ein ausgefegtes Kind aufnahm, konnte darüber 
verfügen und e3 al3 Sclaven behandeln. Die väterliche Gewalt 
über die Finder war ſchrankenlos, fie verfügte auch über Leben 
und Tod. Das Chriftentgum lehrt die Eltern ihre Kinder an= 
ders anſehen, als ein Geſchenk Gottes, als ein anvertrautes 
Pfand, wofür fie Gott verantworlich find. Es redet nicht bloß 
don den Pflichten der Kinder, jondern auch von den Pflichten 
der Eltern, und indem es diefe als Stellvertreter Gottes mit 
einem Stüde feiner Majeftät und Ehre umgibt, ftellt es den 
Eltern die hohe Aufgabe, ihre getauften Kinder als Gottes Kinder 
für fein Neich zu erziehen. Bald wurde die Kindertaufe allge= 
meine Sitte, und jo hatten auch die Kinder von früh auf Theil 
an den Segnungen de3 Chriſtenthums. Kinder auszufegen galt 
den Chriften jelbftverftändfich als unerlaubt, es wurde wie Mord 
angefehen und behandelt; und wenn das väterliche Anjehen Hoc) 
gehalten wurde, jo konnte doch don einem unbedingten Rechte 
über die Kinder nicht mehr die Rede fein, nachdem man gelernt 
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Noch völliger geitaltet das Chriftentgum das Verhältniß 
zwifchen Herrſchaften und Dienftboten um. Es gibt den Sclaven 
die Freiheit. „Es ift erſchienen die Heilfame Gnade Gottes allen 
Menfchen,“ — dor der Verkündigung kann die Sclaverei nicht 
beftehen. Iſt das Heil in Chrifto für alle Menfchen da, jo find 
fie auch alle als Menſchen gleichberechtigt. Jetzt heißt es: „Die 
ift fein Jude noch Grieche, hie ift fein Knecht noch Freier, hie 
ift fein Mann noch Weib, denn ihr feid allzumal Einer in 
Chriſto Jeſu“ (Gal. 3, 28). „Die Hriftliche Gerechtigkeit macht 
in unfern Augen alle gleich, die den Namen Menſch tragen,“ 
fagt ein alter Kirchenlehrer. Der Sohn iſt's, der alle frei 
macht. Wie er uns befreit hat von der Sünde und der Knecht— 
ſchaft des Geſetzes, fo ift von ihm auch die Freiheit für alle 
Zebensgebiete gekommen. „Wo der Geift des Herrn ift, da ift 
Freiheit“ (2. Kor. 3, 17). Während ſich bei den Heiden der 
Werth des Menſchen nad feinem äußeren Stande richtet, ift 
diefer für den ChHriften ohne Bedeutung, fein innerer wahrer 
Werth ift davon unabhängig. Sclave fein oder Herr fein iſt 
nur etwas Zufälliges. Der Sclave kann in Wahrheit, nämlich) 
innerlich frei, und der Herr kann in Wahrheit, nämlich innerlich 
ein Sclave fein. Es gibt nur eine wahre Sclaverei, das it 
die Sclaverei der Sünde, und nur eine wahre Freiheit, das ift 
die Freiheit in Chriſto. Diefe innerlihe Freiheit gibt das 
Chriſtenthum dem Sclaven jogleih und damit auch die fichere 
Anwartſchaft auf die äußerliche Yreiheit, denn das damit ge= 
gebene neue Prinzip wird und muß fih von innen heraus 
auswirken. 

Nun verſtehen wir auch, weßhalb das Chriſtenthum die 
Sclaverei nicht plötzlich auffebt. Die äußere Freiheit erſchien 
gar nicht als Hauptſache. Deßhalb ſtellt der Apoſtel den Grund— 
ſatz auf: Jeder bleibe in dem, darin er berufen iſt. Statt ge— 
waltthätig einzugreifen, was daneben auch unzweifelhaft große 
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und gefährliche Erjehütterungen mit fi) gebracht hätte, wartet 
man ruhig die allmählige Umgeftaltung von innen heraus ab. 
Aber allerdings wurde die Behandlung der Sclaven von Seiten 
ihrer Hriftlichen Herren und das DVerhalten chriftlicher Sclaven 
gegen ihre Herren jofort ein anderes. Sie ſahen fich jebt als 
Brüder an, wie Paulus an den Philemon von dem Eclaven 
Oneſimus ſchreibt, „daß du ihn wieder Hätteft num nicht mehr 
als einen Knecht, ſondern mehr denn einen Knecht, einen lieben 
Bruder,” US Glieder der Kirche war ja zwiſchen ihnen fein 
Unterjchied mehr. Sie famen in daſſelbe Gotteshaus, beteten 
Einen Gott an, befannten Einen Herrn, beteten und fangen 
mit einander, aßen von demjelben Brode und tranfen aus dem= 
jelben Kelche. Das mußte den Herrn ganz anders gegen feinen 
Eclaven ftimmen. Unmöglic konnte er doch den noch wie eine 
Sade behandeln, der fein Bruder in Chrifto war. Oft fam 
& jogar dor, daß der Sclave in derſelben Gemeinde Presbyter 
tar, der jein Herr al einfaches Gemeindeglied angehörte. 

Die Kirche arbeitete an beiden, Sclaven und Herren. Die 
Sclaven ermahnte fie zum Gehorſam; fie follten die Erkenntniß, 
daß der Herr ihr Bruder jei, nicht zum Vorwand des Un— 
gehorfams nehmen, jondern nur um jo treuer dienen. Sie 
erzog die Eclaven, die nach heidniſchen Begriffen zur Tugend 
unfähig waren, wirklich zur Tugend und wahrlich nicht ver- 
geblih, Es gab der Sclaven manche, die unter überaus ſchwie— 
rigen Verhältniſſen die Wechtheit ihres Chriſtenlebens bewährten 
in Treue und großer Geduld. Auch unter den Märtyrern findet 
ih eine ganze Reihe don Sclaven. Die jhönfte Krone ift 
ihnen jo gut zu Theil geworden wie den Freien. Die Herren 
dagegen wurden bermahnt zur Liebe gegen ihre Sclaven, zur 
Billigkeit und Milde. Die Kirche legte zwar feinem geſetzlich 
auf, jeine Eclaven frei zu lafjen, es jollte das freier Entſchluß 
fein, aber fie jah die Freilaffung gern als ein Werk chriftlicher 
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Liebe. Freilafjungen famen denn auch oft vor. Mande ent 
ließen, wenn fie Chriften wurden, an ihrem Zauftage alle ihre 
Sclaven, oder man wählte die Freudenfefte der Kirche zu ihrer 
Freilaſſung, namentlih Oftern, um jo fi dankbar zu bezeugen 
für die empfangene Gnade. Von einem reichen Römer zur 
Zeit Trajans wird und erzählt, daß er, Chrift geworden, am 
Diterfefte feinen fämmtlihen 1250 Sclaven die Freiheit jchenkte. 
Seit dem dritten Jahrhundert wurde es Sitte, die Freilafjung 
in der Kirche in Gegenwart des Priefterd und der Gemeinde 
borzunehmen. Der Herr führte die Sclaven an der Hand zum 
Altare, dort wurde die Freilaffungsurfunde verlefen, und zum 
Schluß ſprach der Priefter den Segen. Auch äußerlich ftellte 
es ſich alfo dar, daß fie der Kirche ihre Freiheit dankten. Diefe 
erichien al3 das, was fie war, die Hüterin und Spenderin der 
Freiheit. Die Freigelafjenen waren wirklich frei. Während jo 
mande von denen, die heidnifche Eitelkeit oder Gewinnſucht 
freigelafjen, nur die eine Sclaverei mit der andern vertaujchten, 
während diefe ohne Hülfsmittel hinausgeftoßen in eine Gefell- 
haft, in der die Arbeit nichts galt, ſich ſelbſt überlaſſen ohne 
fittliden Halt, nur das Proletariat vermehrten, jtanden die in 
der hriftlichen Gemeinde Freigelaffenen ganz anders da. Ihre 
früheren Herren achteten es als ihre Pflicht, ihnen als ihren 
Hriftlichen Brüdern zu helfen und zu rathen, und jo fanden 
fie fi nicht vereinfamt, fondern inmitten einer Gemeinjchaft, 
die ſie lehrte, ihre Freiheit recht zu gebrauchen, die fie zu thä= 
tigen, nützlichen Menjchen erzog. 

Denn tie anders jahen die Chriften jet die Arbeit an. 
Sie galt ihnen nicht wie den Heiden als eine Schande für einen 
freien Mann, fondern als eine Ehre, fie galt ihnen nit als 
eine unmürdige Knechtſchaft, fondern als ein von Gott allen 
Menſchen Befohlenes. War doch der Herr felbft ein Arbeiter 
gewejen, ein Zimmermann, eines Zimmermann: Sohn, waren 
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doch auch die Apoftel Arbeiter geweſen, Petrus ein Fiſcher, 
Paulus ein Teppichweber. Ausdrücklich weiſen die jogenannten 
apoftoliichen Gonftitutionen auf dieſes Vorbild Hin und ermahnen 
alle Gemeindeglieder zu fleißiger Arbeit, „denn die Müßigen 
haßt der Herr unfer Gott, und feiner von denen, die Gott ver— 
ehren, darf müßig gehen.” Die größten Weiſen des Alterthums, 
Plato und Ariftoteles, erklären die Arbeit für etwas, womit ein 
freier Mann fih nicht beſchäftigen kann ohne fich zu erniedrigen, 
der Apoftel mahnt, daß Jedermann mit ftillem Wefen arbeiten 
ſoll und fein eigen Brod efjen, und ftellt fategoriich den Satz 
auf: Wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht effen. Aus diefem 
einfaden Sage ift eine neue Welt erwachſen, die Größeres ges 
Teiftet hat, al was Plato und Xriftoteles je gejehen. 

Das Correlat zur Verachtung der Arbeit ift bei den Heiden 
die Leidenfchaft für das Schaufpiel. Brot und Spiele! lautet 
die oft gehörte Loſung. Man will fih ohne Arbeit vom Staat 
ernähren Yaffen und auf öffentliche Koften an Spielen ergößen. 
Bei den Chriften lautet die Loſung: Bete und arbeite! Von 
Hier aus verftehen wir die Entſchiedenheit, mit der die alte Kirche 
die Spiele im Theater, im Circus, in der Arena verdammt. 
Mit ftillem Weſen arbeiten, davon ift freilich das Bild, melches 
der Circus bietet und das Amphitheater, das gerade Gegentheil. 
Da ift fein ftilles Weſen, ſondern leidenſchaftliche Erregung. 
„Gott hat geboten,” jagt Tertullian, „den Heiligen Geift, als 
der feinem Weſen nad ein reiner und janfter ift, mit Ruhe 
und Sanftmuth zu behandeln und nicht durch ein wüthendes, 
zorniges und tobendes Weſen zu beuntuhigen. Wie wird ſich 
diefes nun mit den Schaufpielen vereinigen laſſen, da fein 
Schauſpiel ohne heftige Erregung des Geiftes iſt?“ „Im Circus,“ 
fagt er, „führt der Furor den Vorſitz. Sieh nur, wie das Bol 
zum Schaufpiel fommt, ſchon lärmend, ſchon verblendet, ſchon 
durch die Wetten aufgeregt. Der Prätor ift ihnen zu ſaumſelig, 
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ihre Augen hängen unverwandt an der Urne mit den Looſen. 
Dann marten fie geſpannt auf da3 Zeihen, und jegt ift nur 
eine Stimme des Wahnfinns. Cr hat das Tuch geworfen! 
rufen fie einander zu, als ob fie es nicht (daran erfenne ich 
den Wahnfinn) alle gejehen Hätten! Doc ich nehme dieſes 
Zeugniß der Blindheit an, fie haben allerdings nicht gejehen, 
was da herabfiel. Sie meinen, es fei ein Tuch, und es ift 
die Geftalt des Teufels jelbft, der von der Höhe fich Hinabftürzt. 
Denn von da an fommt e3 zu der höchſten Leidenſchaft und 
zu Hader und zu alle dem, was den Prieftern des Friedens 
nicht geftattet iſt, zu Verwünſchungen ohne Grund, zu Gunft 
bezeugungen ohne Verdienſt.“ „Wird man,” fragt er an einer 
anderen Stelle, „in der Zeit an Gott denfen? wird der Frie— 
den in feinem Gemüthe Haben, der für einen Wettfahrer eifert ?“ 
Zudem ift da Alles zwecklos, daS Gegentheil der ernten Arbeit, 
zwecklos die Läufe, noch zwedlofer das Schleudern und Springen. 
Nutzloſes Thun ift es in den Augen Tertullians, wenn fie fo 
viel Mühe anwenden, um den Körper zu der Schlangenfertig- 
feit und allen Künften der Arena abzurichten. Noch entfchiedener 
mußten natürlich die ladiatorenfpiele verurtheilt werden, die 
Thierhegen, die Hinrihtungen im Amphitheater. Da „tröften 
fie fi mit Mord über den Tod.” Kurz, das Amphitheater 
ift der Tempel aller böfen Geifter. 

Alle jolhe Schaufpiele meidet ein Chrifl. Er hat, mie 
Cyprian einmal ausführt, andere beſſere Schaufpiele. Er hat 
die Schönheit der Welt, die man anfieht und bewundert, den 
Aufgang der Sonne, das unendliche Meer, die Erde, die Luft 
und alle ihre Bewohner, den beftändigen Wechſel von Sonnen 
ein und Regen. Er hat in der Schrift die großen Gottes— 
thaten, das erhabene Schaufpiel des Kampfes zwiſchen Chriftus 
und dem Teufel, der Teufel und die ganze Weltmacht zu den 
Süßen Chrifti, liegend. „Das ift ein Schaufpiel, welches fein 
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Prätor veranftaltet und fein Conful, fondern der, der allein vor 
Allem ift und über Allem und von dem Alles ift, der Vater 
unferes Herrn Jeſu Chriſti.“ 


4. Viebesthätigkeit. 


Wo St. Paulus (Eph. 4, 28) mahnt: „Wer geſtohlen 
hat, der ſtehle nicht mehr, ſondern arbeite und ſchaffe mit den 
Händen etwas Gutes,“ fügt er hinzu, „auf daß er habe zu 
geben dem Dürftigen.“ Damit wird der Arbeit erſt ihr rechtes 
Ziel gewieſen. Es iſt nicht egoiſtiſche Beſchaffung des eigenen 
Lebensunterhalts allein, noch weniger Reichwerden und Genuß, 
ſondern wir ſollen arbeiten, um den Brüdern zu dienen, und 
in der Barmherzigkeitsübung findet die Arbeit erſt ihren ſchönſten 
Lohn. Darnach haben die Chriſten der erſten Zeit fich gehalten. 
Arheitend mit den Händen haben fie mit dem Crarbeiteten den 
Brüdern gedient. Sie, die Armen, haben doch aud in dieſem 
Sinne viele reich gemacht. Die Kirche iſt in ſpäteren Zeiten 
reicher geworden, ſie hat mehr Almoſen gegeben, ihre Anſtalten 
zur Verſorgung der Armen ſind glänzender geworden, aber zu 
keiner Zeit iſt doch ihre Barmherzigkeitsübung verhältnißmäßig 
fo groß, und ſetzen wir vor allem hinzu, fo rein. geweſen, tie 
in der Zeit des Kampfes. Im reichem Maße erfüllte ſich aber 
auch des Herrn Wort: „Daran wird Jedermann erkennen, daB 
ihr meine Jünger ſeid, jo ihr Liebe zu einander habt.“ Die 
Heiden haben es erfannt; verwundert flaunen fie das ihnen 
neue fremde Liebesleben an, und mir dürfen wohl jagen, wie 
der Sieg des Herrn ein Sieg der dienenden Liebe war, jo hat 
auch feine Kirche durch dienende Liebe gefiegt. 

Es war das den Heiden etwas ganz neues. Ein neu Gebot 
gebe ich euch, fo führt der Herr das Gebot der Liebe ein. Das 
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heidnifche Alterthum ift durchaus und entſchieden egoiftifh. Die 
Caritas, die barmherzige Liebe, ift feine Tugend der antiken 
Welt, jagt einer der größten Kenner des Alterthums, Boeckh. 
Rückſichtslos macht da jeder fein Intereffe geltend, unbefümmert 
um andere, denn weil er nur das Leben im Dieffeit3 fennt, 
fennt er auch fein anderes Ziel als hier glüclich zu werden, 
und das Glück ift im Grunde nur Genuß, mag diejer bald 
gröber, bald feiner gefaßt werden. Das eigene Ich ift das 
Centrum, um das fich alles dreht. Der antike Menſch verachtet 
alle, die er in feinen Dienft zieht, er haßt alle, die ſich ihm 
widerſetzen. Beſchränkt ift dieſer Egoismus nur durch den 
Egoismus de3 Staats. Um glüdlich zu fein, bedarf das Indie 
biduum de3 Staates. Zum Glüd gehört auch, in einem wohl— 
geordneten Staate zu leben. Der Einzelne ift nur etwas als 
Glied des Ganzen, als Bürger. Der Menſch wird ganz ein 
Soov mokırıxov, ein politisches Weſen, alle Tugenden find nur 
politiiche. Auf Aeſchhylus Grabmal ftand nur, daß er bei Mara- 
thon mitgefochten, nichts davon, daß er ein großer Dichter ge⸗ 
weſen. Der Staat ſelbſt iſt wieder auf durchaus egoiſtiſchen 
Grundlagen erbaut. Wer nicht Bürger des Staates ift, iſt in 
Wirklichkeit auch nicht Menſch, er ift ein Barbar, gegen den 
Alles erlaubt ift. Kein Band verbindet die Völker, jedes hat 
bor ſich offene. Bahn für feinen Egoismus. Es hat das Recht, 
fi) andere Völker zu unterwerfen und fie zu feinen Sclaven zu 
machen. Gegen die Befiegten gibt es feine Pflichten. Billigkeit 
gegen die Schwachen, Mitleid mit den Unterdrückten kennt das 
Alterthum nicht. 

In der That, man erfchricdt, wenn man diefen conjequent 
durchgeführten Egoismus fieht. „Der Menſch ift für den un— 
befannten Menfchen ein Wolf,“ heikt es einmal bei Plautus, und 
das ganze Leben des Altertfums ift ein Beleg dazu. Wie durch 
und durch egoiſtiſch ſind ſelbſt die Gedanken Platos, des Edelſten 
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unter den Weiſen, über den Staat. Alle Bettler follen daraus 
vertrieben werden. Der Armen ſoll man fich nicht annehmen, 
wenn fie frank find. Iſt die Conftitution eines Arbeiters nicht 
ffarf genug, um dem Uebel zu mwiderftehen, jo kann ihn der 
Arzt ohne Scrupel verlaffen, er ift ja doch zu nichts nüße, als 
fein Handwerk auszuüben. „Kannſt du dich vielleicht jo meit 
herablaffen, daß dich die Armen nicht anekelten?“ fragt Quinc— 
titan. Man Hilft dem Armen ja doch nicht (d. h. man macht 
ihn doch nicht reich, worin allein das Glück befteht), man ver— 
längert nur fein Elend. „Um den Armen,“ heißt e3 bei Plau= 
tus, „macht fich der jchlecht verdient, der ihm zu effen und zu 
trinten gibt. Denn auch das, mas er ihm gibt, verdirbt nur 
und verlängert jenem das Leben zu feinem Elende.“ Man 
braucht höchftens denen Gutes zu thun, die und Gutes gethan 
haben; die uns Böſes thun, darf man haſſen, ja fie zu haffen 
iſt Pflicht. Nach Ariftoteles find Zorn und Rache berechtigte 
Leidenſchaften; ohne fie würden den Menſchen mächtige Trieb- 
federn zum Guten fehlen. Auch Cicero's Ideal reicht nicht 
höher. „Der gute Mann ift der, der nüßt, wem er kann, und 
feinem ſchadet, e3 fei denn, er werde durch Unrecht gereizt;“ 
und felbft das „nügen, wem er kann,“ wird dadurd) noch be= 
ſchränkt, daß man jelbft feinen Schaden davon hat. Bon Selbit- 
verleugnung, bon einer Liebe, die mehr gibt, als fie jelbft ohne 
Schaden entbehren kann, von Liebe au zu den Feinden, hat 
Cicero fo wenig, wie das übrige Alterthum eine Ahnung. Wohl 
redet es gern und biel von Großmuth, von Freigebigkeit, bon 
Gaftfreundfehaft, aber Hinter alle diefe Tugenden verftedt fich 
doch nur wieder der Egoismus. Großmuth und die viel ges 
priefene Gnade ift im Grunde nur der ariftofratifche Stolz, der 
verächtlih auf Andere herabfieht und fih viel zu groß dünft, 
um bon ihnen beleidigt werden zu können. Die Liberalität 
wird gegen Freunde und Mitbürger geübt, nicht gegen alle 
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Menſchen; fie wird geübt, weil fie Ruhm und Anſehen ſchafft 
und dem Staate nützlich ift. Die Gaftfreundfchaft ift nicht eine 
allgemein menschliche Tugend, fondern eine Tugend der Reichen, 
die fich gegenseitig aufnehmen und mit ſorgſamer Rückſicht auf 
Rang und Stand bewirthen. Man braucht fie nur mit der 
Hriftlichen Gaftfreundfchaft in den älteften Gemeinden zu ver 
gleihen, wo der Arme fo willkommen war mie der Reiche, too 
aller Heiligen Füße gewajchen wurden, und ihr Glanz erblaßt. 

So fennt denn die alte Welt auch feine eigentliche Liebes— 
thätigfeit. Zwar an Gemeinfinn fehlt es ihr, mie wir fahen, 
nicht, e3 fehlt auch nit an Schenkungen und Vermächtniſſen 
zu gemeinnüßigen Zweden. Es murde Getreide vertheilt, es war 
in der ausgedehnteften Weife nicht bloß in Rom, fondern aud) 
in den Provinzen dafür gejorgt, daß das Volk feine Vergnü— 
gungen und Spiele hatte. Aber das Alles trägt einen anderen 
Charakter. Menjchenliebe ift nicht das treibende Motiv. Es 
find Opfer, die der Eitelfeit gebracht werden, dem Ehrgeiz oder 
der Politik; es ift ein Losfaufen des Neichthums von der Ar— 
muth, um von ihr nicht beunruhigt zu werden. Achtung vor 
der Armuth, Herzliches Mitleid fucht man vergeblih. Der Staats- 
mann oder der Kaiſer, der Lebensmittel vertheilen ließ, hatte 
dabei ganz andere Gedanken, und der reiche Römer, der den 
Clienten die Sportula reichen ließ, fühlte wahrhaftig fein Mit- 
leid mit ihnen. Sie dienten dem Prunk des Haufes, dafür 
wurden fie bezahlt. So fehlte denn auch auf der andern Seite 
der Dank, und die überreichen Gaben blieben ohne Segen. Sie 
entwürdigten beide, die fie gaben und die fie nahmen. Eigent- 
liche Armenpflege gab «8 nicht. Krankenhäuſer beftanden nur 
für Soldaten, Fechter und Sclaven. Der Handwerker, der ohne 
Vermögen war, der Arme, der nicht Sclave mar, fand Feine 
Zufluchtsftätte. Ohne Troft, ohne Hoffnung für's Jenfeits, mar 
er auch) ohne materielle Hülfe in feiner Krankheit. Namentlich 
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bei Epidemien tritt der antife Egoismus ganz nadt hervor. 
Man fürchtete den Tod und nahm fich jelbft der eigenen Kranken 
nieht an, trieb fie aus dem Haufe und überließ fie ihrem Schid- 
jal. Die alte Welt ift eine Welt ohne Liebe. ‘Man fann viel 
an ihr bewundern, fie hat große Männer und Helden hervor— 
gebracht, aber diefes Band der Vollkommenheit fehlt ihr. Wo— 
her hätte auch die Liebe fommen follen? Die Religion lehrte 
feine und weckte feine. Sie lehrte Liebe zum Baterlande, Ges 
horfam gegen die Geſetze, Tapferkeit im Kriege, Aufopferung 
für de3 Staates Größe und Ehre — Menfchenliebe nicht. Der 
antike Mensch ift der natürliche Menſch in feiner tzichſten Ent⸗ 
wickelung. Der natürliche Menſch iſt aber ein Egoiſt und bleibt 
es, bis ihn die Liebe von oben umwandelt. 

Sie hat es gethan. Das Leben der Chriſtengemeinde iſt 
der thatſächliche Beweis. Da iſt Liebe. Nichts verwunderte die 
Heiden mehr, nichts war ihnen unbegreiflicher. „Sehet,“ riefen 
fie, „wie fie ſich unter einander lieben!“ Unter einander nann— 
ten fich die ChHriften Brüder, und diefer Brudername war nicht 
ein bloßes Wort, fie Iebten wirklich wie Brüder. Der Kuß, 
mit dem fie einander bei der Feier des heiligen Mahles be- 
grüßten, war feine bloße Form; die Gemeinde war wirklich 
eine Familie, alle ihre Glieder Kinder des Einen himmlifchen 
Baterd. Einer diente dem Andern, Einer betete für den Andern. 
Sie hatten ANfes gemein. Auch der ganz Unbefannte, der bon 
fern her fam, brachte er nur einen Gmpfehlungsbrief jeiner 
Gemeinde mit, der ihn \als Chriften auswies, jo wurde er als 
Bruder aufgenommen und behandelt. * „Sie lieben fi, ohne 
fich zu kennen!“ fagt erftaunt ein Heide. Das war freilich der 
directefte Gegenfab gegen das heibnifche Wort: Der Menſch ift 
dem unbefannten Menjchen ein Wolf. Diefe Bruderliebe er— 
meitert fi) dann zur allgemeinen Menjchenliebe. Die aus der 
Liebe geborene und in der Liebe lebende Gemeinde ift das rechte 
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Organ für die Uebung der Liebe. Sie nimmt fi zunächft 
derer unter ihren Gliedern an, die der Hülfe in irgend einer 
Weile bedürfen, geht dann aber mieder über fi) Hinaus, um 
auch die mit Liebe zu umfafjen, die noch draußen ftehen. Denn 
auch diefe follen für die Gemeinde gewonnen werden. Die Liebe 
wirft milftonivend. Sie ſchließt feinen aus, wie die Gnade, 
der fie entftammt, feinen ausſchließt, auch die Feinde, aud) die 
Verfolger nicht. 

Ohne Zmeifel werden in den Chriftengemeinden die Ein- 
zelnen auch für ſich viele Liebeswerfe gethan haben. Die Chriſten 
nahmen es ernſt mit dem Worte des Herrn: „Wer dich bittet, 
dem gib und wende dich nicht von dem, der dir abborgen will.“ 
Einer der älteſten Väter, Barnabas, ermahnt: „Gib allen ein— 
fältig und überlege nicht lange, wem du gibſt.“ „Was wählſt 
du die Perſonen aus?“ ſagt Lactanz, „du ſollſt jeden für einen 
Menſchen halten, der dich bittet, und wer dich bittet, thut es ja 
auch, weil er dich für einen Menſchen hält.“ Tertullian ſchil⸗ 
dert uns die Hemmniſſe, welche eine Chriſtin, die in gemischter 
Ehe mit einem Heiden lebt, für ihre Liebesthätigfeit findet. 
„Welcher Heide,“ jagt er da, „mird feine Frau zum Bejuche 
der Brüder von Straße zu Straße auch in den ärmiten Hütten 
umhergehen laffen? Wer wird fie in den Kerker fich ſchleichen 
laſſen, um die Feſſeln der Märtyrer zu küſſen? Kommt ein 
fremder Bruder, melde Aufnahme wird er in dem fremden 
Haufe finden? Soll Einem etwas gejchenft werden, jo find 
Keller und Scheuer verfchloffen.“ Gewiß wurde diefe mannig- 
faltige und reiche Liebesthätigfeit der Hriftlihen Frau nicht 
lediglich im Auftrage der Gemeinde geübt. Daß auch in freiefter 
Weile auf den Straßen Almofen gegeben wurden, ergibt fich 
aus einem Worte Tertullians, in dem er den Heiden borhält: 
„Unfere Barmherzigkeit gibt mehr auf den Straßen, als eure 
Religiofität in den Tempeln.“ 
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Eine folche individuelle Barmherzigfeitsübung entzieht ſich 
mehr der Beachtung. Der Herr weiß es, mas auch damals 
von Einzelnen gethan ift, die Gefchichte hat es nicht aufbehalten. 
Da tritt nur die don der Gemeinde geübte Liebesthätigfeit her- 
bor, und dieje ift ja auch für ‚das Ganze bon ungleich) größerer 
Bebeutung. Gerade darin Tiegt das Neue, das Höhere, daß 
jet eine Gemeinschaft vorhanden war, die als folche fich berufen 
wußte, Barmderzigkeit zu üben. Von Anfang an, von den 
Tagen der Jerufalemitischen Gemeinde an, ift die Barmherzig- 
feitsübung eine ebenfo nothwendige Bethätigung des Gemeinde- 
lebens, mie die Berfündigung des Wortes und die Verwaltung 
der Saframente, und wie für diefe hat die Kirche auch für 
jene Organe und Ordnungen herausgebildet. Die materiellen 
Mittel zu ihrer Liebesthätigfeit floffen der Gemeinde durch freie 
Gaben ihrer Glieder zu. Das Prinzip völliger Freiwilligkeit, 
das ſchon der Apoſtel (2. Cor. 9, 7) betont, wurde dabei auf’s 
ſtrengſte feftgehalten. „Unfere Reichen,“ jagt Juftin, „geben 
mann fie wollen und was fie wollen.” „Jeder von uns,“ 
jagt Tertullian, „gibt fein befcheidenes Almoſen, wenn er es 
will und kann, denn feiner ift gezwungen.” Und mit Recht 
fieht Srenaeus in diefer Freiheit den höheren Standpunkt des 
Neuen Teſtaments. „Es gab,“ fagt er, „Opfer und Almofen 
bei dem jüdiſchen Volke, es gibt folche in der Kirche, aber mit 
dem Unterſchied, dab es dort Sclaven waren, die fie gaben, 
hier freie Leute. Die Juden waren zur regelmäßigen Entrihtung 
des Zehntens gezwungen „die Chriften, durch Jeſum befreit, 
meihen alle ihre Güter dem Herrn, indem fie freiwillig mehr 
geben al3 die Juden, weil fie eine größere Hoffnung haben.“ 
So ſtreng wurde dieſes Prinzip durchgeführt, daß als der 
Gnoftifer Marcion fi) don der Kirche wieder trennte, ihm die 
200,000 Sefterzien, die er bei feiner Taufe gefchenft hatte, 
zurücgegeben wurden. Als die Kinder eines Mannes, der der 
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Kirche in feinem Teftamente eine Summe vermacht hatte, ich dieſe 
auszuzahlen tweigerten, erinnert fie Cyprian zwar an ihre Pflicht, 
den Willen des Vaters zu erfüllen, erflärt aber zugleich von born 
herein, daß es ihnen völlig freiftehe, daS Geld zu geben oder nicht. 
Wie die Kirche Feine gezwungenen Gaben will, jo will fie auch feine 
von folden, die ihr innerlich nicht angehören, die nicht aus Liebe 
geben oder von unrechtmäßig eriworbenem Gut. Die apoftolifchen 
Sonftitutionen enthalten darüber fer beftimmte Vorſchriften. 

Die gemöhnliche Form des Geben war die der Oblationen, 
der Opfer beim Abendmahl. Die Gemeindeglieder brachten Ga- 
ben herzu, meift Naturalien, von denen dann das erforderliche 
an Brod und Wein für daS Heilige Mahl genommen wurde, 
während der Neft zur Unterhaltung des Clerus und der Armen 
diente. Die Namen der Opfernden wurden auf Tafeln, den 
jogenannten Diptychen, verzeichnet und im Gebete genannt. Für 
die Verftorbenen brachten die Angehörigen an ihrem Zodestage 
Gaben dar, eine ſchöne Sitte, die den Zuſammenhang zwiſchen 
der oberen und unteren Gemeinde lebendig darftellte. Auch die 
ſchon Entſchlafenen fuhren gleihfam noch fort, der Gemeinde zu 
dienen. Sonft gab man bei befonderen Gelegenheiten, bei freu= 
digen Ereigniffen, am Tauftage. Cyprian verkaufte Gärten, die 
er befaß, und fchenkte den Ertrag an feinem Tauftage. Be— 
durfte man mehr Mittel, jo wurde eine allgemeine Collecte ver— 
anftaltet, zu der jeder aus dem Ertrage feiner Arbeit beifteuerte. 
Arme, die nichts Hatten, faſteten auch wohl, um das Erjparte 
zu geben. Bismeilen wurde ein allgemeines Yalten in der Ge— 
meinde angeordniet und der Ertrag zu milden Sieden verwendet. 
„Selig,“ jagt Origenes, „wer faftet, um einen Armen zu ſpei— 
fen,“ und in der That eine jchönere Art Almojen zu geben, 
it nicht zu denken. 

Was die Kirche empfing, das verwandte fie gleich wieder. 
Kapitalifirt wurde nichts. Waren doch die Bedürfniſſe der Gegen- 
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wart groß genug, und für die Zukunft zu forgen, durfte 
man gettoft der Liebe überlaffen. Auch drängte die Noth der 
Zeit dazu. Unter den Verfolgungen war man ja des Kirchen— 
gutes nicht ficher. Die befte Art es ficher zu ftellen war die, 
es wegzugeben. Als die Verfolgung unter Decius hereinbrach, 
vertheilte Cyprian die ſämmtlichen vorhandenen Armenmittel zur 
Verwendung an die Presbyter und Diaconen, Als nachher 
Mangel eintrat, befahl er, das Deficit aus feinem Privatver- 
mögen zu deden. Als der Biihof Sixtus I. gefangen genom— 
men war, berfammelte fein Diacon Laurentius die Armen der 
Gemeinde und vertheilte das ganze Kirchengut unter fie. Selbft 
die heiligen Gefäße verfaufte er, um den. Erlös den Armen zu 
ſchenken. 

Der Biſchof leitete die Armenpflege, ihm zur Seite ſtan— 
den die Diaconen und Diaconiffen als ſeine Gehülfen und 
Gehülfinnen. Die Namen der regelmäßig zu Unterftügenden 
wurden nach forgfältiger Prüfung ihrer Verhältniffe in ein Ver— 
zeihnig aufgenommen und darnach ihnen die Gaben zugetheilt. 
Es waren ſolche, die ihr Brod nicht mehr verdienen konnten, 
oder auch ſolche, welche durch ihren Webertritt zur Kirche um 
ihren Lebensunterhalt gefommen waren, weil fie ein Handwerk 
oder Geſchäft getrieben, das die Kirche nicht duldete. Doch 
wurde ftreng darüber gehalten, daß jeder jo viel arbeitete, wie 
er noch konnte. Denen, die ihr Geſchäft hatten aufgeben müſſen, 
wurde wenn irgend möglid andere Arbeit zugewieſen und fie 
durften fich nicht weigern‚diefe zu übernehmen, auch wenn fie 
geringer war als ihre frühere. Waren” fie dazu nicht willig, 
jo wurden fie gar nicht unterftüßt. Denn der Webertritt zur 
Kirche follte nicht von Müffiggängern für irdiſche Vortheile aus: 
gebeutet erden. 

Eine befondere Klaſſe der Unterftüßten bildeten die Witt: 
wen, für deren VBerforgung der Apoftel jpecielle Vorſchriften gibt. 
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Führten fie wirklich ein ehrbares Wittwenleben, jo waren fie in 
der Gemeinde hochgeehrt und wurden bis an ihr Ende verforgt, 
wofür fie dann auch wieder der Gemeinde Dienfte leifteten, 3. B. 
in der Erziehung der Kinder. Arme Waifen wurden unter Auf- 
ficht des Biſchofs eben von den Wittwen oder den Diaconiffen 
erzogen. Die Knaben lernten ein Handwerk und erhielten, wenn 
fie herangewachſen waren, die zur Betreibung defjelben nöthigen 
Werkzeuge, die Mädchen wurden, falls fie nicht denen fi) an— 
Ihloffen, die wie auch die Diaconiffen Jungfrauen blieben, mit 
einem hriftlichen Bruder verheirathet. Vielfach wurden auch bon 
den Heiden ausgefeßte Kinder, deren Zahl ja groß war, auf- 
genommen und mit den Wailen zufammen chriftlich erzogen. 
Auch der Sclaven nahm fi) die Gemeinde an, kaufte fie aus 
Gemeindemitteln los und half ihnen, fi) eine Exiſtenz zu grün= 
den. Oder mo Öefangene in die Hände der Barbaren gerathen 
waren, zahlte man daS Löſegeld für ihre Befreiung. Befonderer 
Pflege bedurften die um des Glaubens millen Gefangenen. Sie 
wurden in den Gefängnifjen beſucht und fo viel möglich ver— 
pflegt. Cyprian wird nicht müde, in feinen aus dem Exil ges 
Ihriebenen Briefen, fie immer wieder der Sorgfalt der Diaconen 
zu empfehlen. 

Auch über die Grenzen der Einzelgemeinde ging die Wohl: 
thätigfeit hinaus. Cine Gemeinde half der anderen. So unter- 
ſtützten jchon zu der Apoftel Zeit die Heidengemeinden die ver— 
armte Gemeinde zu Jerufalem. So ſchickte die römische Gemeinde 
unter Soter (150) reiche Gaben in die Provinzen, um dort 
das Elend einer Hungersnoth zu mildern. Zu einer Zeit, wo 
die Einheit der Kirche noch nicht in äußeren Inftitutionen fich 
darftellte, war e3 der Cine Glaube, der fie zufammenhielt, und 
die Eine Liebe, die fie berfettete. Ueber das ganze meite Neid) 
breitete die Liebesarbeit ihr Neb, und wo er ging und ftand 
bis an die Gränzen der Barbaren, ja über diefe hinaus, mußte 
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ſich der Chrift Brüdern nahe, die jeden Augenblid bereit waren, 
ihm in Noth beizuitehen. 

Die Mittel, welche zu diefer Armenpflege erforderlich waren, 
müffen ſehr bedeutend gemejen fein, und bedenkt man, daß die 
Gemeinden in den erften Jahrhunderten fich doch vorzugsweiſe 
aus den niedern Ständen recrutirten, jo muß man e8 um jo 
mehr bewundern, daß es möglich war, jolche Mittel zufammen= 
zubringen. Aus der älteften Zeit Haben mir zwar feine Nach— 
richten über den Umfang, den die Liebesthätigfeit einzelner Ge— 
meinden hatte, aber nad) dem, mas wir aus etwas jpäterer Zeit 
wiffen, war fie, auch nur die Geldmittel angeſchlagen, jeden— 
falls ſehr erheblich. Mit Leichtigkeit bringt Cyprian in feiner 
Gemeinde 4000 Thle. zufammen, um die numidiſchen Biſchöfe 
bei Loskaufung von Gefangenen zu unterftügen. Etwas jpäter, 
zur Zeit der decifhen Verfolgung, unterhielt die römiſche Ge⸗ 
meinde 1500 Arme, Wittwen und Kinder. Noch etwas ſpäter 
zählt die Gemeinde in Antiochien auf etwa 100,000 Gemeinde— 
glieder 3000 Unterftügte. Aber bewunderungswerther noch als 
die Größe der Liebesarbeit ift der Geift, in dem fie getrieben 
wurde. Waren bei den Heiden\die Armen, die Schwachen, die 
Unterdrüdten verachtet geweſen, galt da der Grundſatz, daß jeder 
nur fo viel gilt alS er hat, in der Kirche Heißt es: Selig find 
die Armen, denn das Himmelreich ift ihr. Jeder muß in ges 
wiſſem Sinne arm werden, um das Himmelreich zu erlangen. 
Aeußerlicher Reichthum und äußerliche Armuth ift mur etwas 
nebenfächliches. Der gottjelige Arme ift in Wahrheit reich und 
der gottlofe Reiche in Wahrheit arm.- „Es ift nicht der Cen— 
jus,“ jagt einer von den Vätern, „der reich) oder arm macht, 
iondern die Beſchaffenheit der Seele.” In dem Bewußtſein, 
durch den armen Jeſus reich geworden zu fein, ſieht die Kirche 
die Armen als ihre Schätze an, in ihmen dient fie dem Herrn. 


Als nad Sixtus, des Biſchofes, Märtyrertode von jeinem Diacon 
Uhlhorn, Kampf. 2. Aufl. 11 
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gefordert wurde, er folle die Schäbe der Kirche aufmweifen und 
ausliefern, rief er alle Armen zufammen und zeigte fie dem 
Stadtpräfecten mit den Worten: Das find die Schätze der Kirche! 
Eine Kirche, die ſolche Schäge hat, muß fiegen. Sie befigt in 
ihrer Liebesthätigfeit ein Mittel der reinften Propaganda, das 
zulegt auch ihre Widerſacher gewinnen muß. 

Um fo mehr machte diefe Liebesthätigfeit auf die Heiden 
Eindrud, als die Chriften auch die Heiden von ihrer Liebe nicht 
ausihloffen. „Unfere Religion,“ jagt Juſtin, „ſchreibt uns vor, 
nicht allein die Unfern zu lieben, fondern auch die Fremden und 
jogar die Feinde.” „Wenn alle Menfchen, “ jagt Tertullian, 
„Liebe zu ihren Freunden haben, fo ift es das Beſondere der 
Chriften, daß fie auch die lieben, welche fie haffen.“ Das waren 
feine Redensarten. AS zu Cyprians Zeit in Rarthago eine 
große Peſt müthete und die Heiden ihre Kranken verließen, die 
Leichen, ftatt fie zu beftatten auf die Straße warfen, berief der 
Biſchof die Gemeinde und ftellte ihnen vor: „Wenn wir nur 
den Unſern Gutes erweifen, thun wir nicht mehr, als was die 
Zöllner und Heiden auch thun. Als ächte Chriſten müſſen wir 
das Böſe durch das Gute beſiegen, auch unſere Feinde lieben, 
tie der Herr uns vermahnt, auch für die Verfolger zu beten. 
Da wir aus Gott geboren find, jo müffen wir ung auch ala 
Kinder unferes guten Vaters erweiſen, der feine Sonne aufgehen 
läßt über Gute und Böſe und läßt regnen über Gerechte und 
Ungerechte.“ Auf feine Aufforderung ging die Gemeinde an’ 
Verl. Die Einen gaben Geld, die Anderen arbeiteten ſelbſt 
mit, und bald waren die Todten beſtattet. Aehnlich war es in 
Alexandrien bei einer Peſt zu Zeiten des Kaiſers Gallienus. 
Während die Heiden flohen, die welche krank wurden aus den 
Häuſern ſtießen, die Halbtodten auf die Straße warfen, nahmen 
fich die Chriſten aller an, ſchonten ihrer ſelbſt nicht im Dienſte 
der Kranken und Sterbenden, und manche Brüder, auch Pres— 
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byter und Diaconen, opferten ihr Leben in ſolchem Dienite. 
Und das thaten die Chriften, nachdem ſie eben noch don ven 
Heiden auf’3 graufamfte verfolgt waren, während das Schwert 
no) täglich Über ihrem Haupte hing. 


5. Märtgrerthum. 


Mit dem Lieben ging ja das Leiden Hand in Hand. Das 
Zeugniß im Wort, im Wandel, in der Liebe vollendet ſich im 
Zeugniß des Blutes, im Martyrium. Gerade darin, daß der 
Märtyrertod die Vollendung des im Leben abgelegten Zeugnifjes 
ist, liegt feine Macht. Es iſt nicht das Leiden an fi), es find 
nicht die Marter- und Todesqualen an ich, die dem Martyrium 
feinen Werth geben, ſondern die Gelinnung, in der das Alles 
getragen wird. Nicht jedes Martyrium it ein Sieg für die 
Kirche, ſondern nur das ächte und reine. : 

Zur Aechtheit und Reinheit des Martyriums gehört aber 
zuerft, daß in Gefinnung und Verhalten des Märtyrers feine 
MWiderjeglichfeit gegen den Staat und die bon Gott geordnete 
Obrigkeit liegt. Der Chriſt hat jeine weltliche Obrigkeit allezeit 
und in allen Stüden anzuerfennen und hat alle von ihr er= 
fafjenen Geſetze und Anordnungen als von jeiner Obrigfeit 
ausgegangen zu ehren, auch dann, wenn die Gejege und Ans 
ordnungen gegen. Gottes Wort find. Dann kann er fie zwar 
dadurch nicht ehren, daß er fie befolgt, denn er muß Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen, aber dadurch, daß er ſich willig 
und geduldig Allem unterwirft, was die Geſetze dieſerhalb über 
ihn verhängen. Er ehrt dann die Obrigkeit und das Geſetz 
durch Leiden, und völliger kann im Grunde ein Menſch die 
Achtung vor dem Geſetz nicht bezeugen, als damit, daß er 
dieſem Geſetz ſein Leben opfert. Aber jede Widerſetzlichkeit 
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gegen die Obrigkeit, jede Nichtachtung der von ihr erlaſſenen 
Gefege ift ihm Sünde. So leidet er nit um Webelthat willen, 
jondern. um Wohlthat willen (1. Petr. 2, 20; 3, 17), er 
leidet lediglich um Chrifti willen. Dann heißt es: „Wer ift, 
der euch jchaden könnte, jo ihre dem Guten nachkommet?“ 
(d. ‚Betr: 3,713.) 

Dieſe Reinheit des Märtyrerifums haben die erften Chriften 
aufs jorgjamfte bewahrt. Immer und überall erbieten fie fich, 
den Kaiſer zu ehren und ihm zu gehorchen in allen Dingen 
als gehorfame Unterthanen, ausgenommen wenn er befiehlt, von 
Chrifto zu laſſen und die Götzen anzubeten. Nirgend findet 
fi eine Spur von MWiderfeglichkeit, ja auch nur Unehrerbietig- 
feit gegen die Obrigkeit, und was diefe um ihres Befenntniffes 
willen über fie verhängt, das leiden fie geduldig, noch im Tode 
dem Kaiſer Heil erflehend. Wie unzählige Male haben es die 
Märtyrer vor ihren Richtern, unter den Holterqualen, auf der 
Richtjtatt bezeugt, daß fie dem Kaiſer gehorfam zu jein mwillig 
find, aber ihn ſelbſt anbeten, ihm Weihrauch freuen, das können 
fie nicht. Wie oft Haben die Apologeten es betheuert, daß die 
Chriften gehorfame Unterthanen find, die fi ein Gemiffen dar= 
aus machen, auch nur im Kleinſten die Staatsgeſetze zu über- 
treten. „Deßhalb mill ich den Kaifer ehren,” jagt Theophilus 
in der Schrift an den Nutolycus, „aber nicht, indem ich zu 
ihm, fondern indem ich für ihn bet. Den wahrhaftigen Gott 
nur bete ich an, wiſſend, daß der Kaifer von ihm eingefebt ift. 
Du fragft vielleicht: Warum beteft du den Kaifer nicht an? Ich 
antworte: Weil er nicht da ift, angebetet, fondern auf gejeßliche 
Meile geehrt zu werden. Denn er it fein Gott, fondern ein 
Menſch, zum Kaiſer gefeßt, nicht daß er angebetet werde, jon- 
dern daß er gerecht richte.” Tertulfian macht die Heiden darauf 
aufmerkſam, daß die Chriften wohl in der Lage wären, ſich zu 
miderfegen und mit Gemalt Freiheit ihres Glaubens zu er— 
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fämpfen, da fie eine jo große Zahl von Menſchen find und in 
den Städten faft überall die Mehrzahl bilden. Gleichwohl fol= 
gen fie den Geduldvorſchriften ihrer göttlichen Neligion und 
Yeben in Stille und Beſcheidenheit, an nichts anderem erkennbar, 
als an der Befferung ihres früheren Lebens. Mit Recht weilt 
er darauf Hin, daß die Chriften treuere und gehorjamere Unter 
thanen des Kaifers find, als die Heiden. Ironiſch ruft er aus: 
„Wir kennen die Treue der Römer gegen die Cäſaren! Nie ift 
eine Verf hwörung ausgebrochen, nie hat weder der Senat noch 
der Faiferfihe Palaſt das Blut der Kaiſer fließen jehen; ihre 
Majeftät ift ſtets in den Provinzen in Ehren gehalten. Und 
doch riecht der Boden Syriens noch immer nad) Leihen, und 
das Waſſer feiner Rhone hat Gallien nod immer nicht wieder 
von dem Blute rein gewaſchen, mit dem es befudelt mar.“ 
Dann ftelt er dem die Treue und den Gehorfam der Chriften 
gegenüber, die ſich in feine Intrigue, in feinen Aufruhr eins 
Yafjen, die in ihren Verſammlungen für den Kaiſer beten, mie 
der Raifer auch fein mag, erbitten ihm don Gott ein langes 
Leben, ruhige Herrſchaft, Sicherheit im Palaſt, tapfere Heere, 
Treue im Senat, Tugend im Volke, Frieden in der ganzen 
Welt. „Und mit Recht,“ ſchließt er, „könnte ich ſagen, daß 
der Kaiſer mehr unſer als euer iſt, als den unſer Gott einge— 
ſetzt hat.“ Mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt hütete man ſich 
ſelbſt mitten in der Aufregung einer blutigen Verfolgung irgend 
etwas zu thun, was auch nur den Schein eines Ungehorſams 
Hätte erwecken können. So z3. B. mißbilligt es Cyprian auf's 
Beſtimmteſte, wenn Solche, die um des chriſtlichen Glaubens 
willen verbannt waren, ohne von der zuftändigen Obrigfeit die 
ausdrückliche Erlaubniß befommen zu haben, zurückkehrten. Wer— 
det ihr, ſagt er ihnen, jetzt gefangen genommen und beſtraft, 
ſo leidet ihr um eures Ungehorſams willen die verdiente Strafe, 
ihr leidet aber nicht um Chriſti willen. Auch der ihn ver⸗ 
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folgenden Obrigkeit, auch ihrer Ungerechtigkeit und Grauſam⸗ 
keit ſoll der Chriſt nichts entgegenſetzen, als ſtilles und gedul— 
diges Leiden. 

Ihren entſprechendſten Ausdruck findet dieſe Reinheit des 
Märtyrerthums darin, daß die Märtyrer mit Loben und Danken 
fterben. „Ein Chriſt hat felbft wenn er verurteilt wird, nur 
Lob und Dank,” wie zahlreihe Belege findet dieſes Wort in 
den Acten der Märtyrer. „Herr, allmächtiger Gott,“ betet 
Polycarp ſchon auf dem Scheiterhaufen ftehend, „Water deines 
geliebten Sohnes Jeſu Chrifti, durch den wir die Erkenntniß 
von dir empfangen haben, Gott der Engel und der ganzen 
Schöpfung, des ganzen Menſchengeſchlechts, der Gerechten, welche 
vor deinem Angeſichte leben: ich preiſe dich, daß du mich ge⸗ 
würdigt haſt dieſes Tages und dieſer Stunde, Theil zu nehmen 
an der Zahl deiner Zeugen, an dem Kelche deines Chriſtus.“ 
AS die ſcillitaniſchen Märtyrer in Numidien (um 200) ihre 
Todesurtheil empfangen, danken fie Gott, und auf dem Richtplatz 
angekommen, fallen ſie nochmals auf die Kniee und danken von 
Neuem. Sehr häufig hören wir auch, daß ſie nach dem Vor— 
bilde des erſten Märtyrers Stephanus für ihre Feinde beten. Ein 
paläſtinenſiſcher Chriſt Namens Paulus betete, ehe er den Todes— 
ſtreich empfing, Gott möge doch alle Heiden zum Glauben und 
zum Heil führen und dem Richter, der ihn verurtheilt hatte, 
und dem Henker, der das Urtheil vollzog, vergeben. Einen Mär— 
tyrer, Pionius in Smyrna, hörte man noch aus den Flammen 
des Scheiterhaufens heraus für den Kaiſer, ſeine Richter und 
alle Heiden beten. Als ein lautes Amen über ſeine Lippen kam, 
ſchlugen die Flammen über ihm zuſammen und machten ſeinem 
Leben ein Ende. 

Ausdrücke der Rache oder des Zorns hören wir niemals, 
keine Verwünſchungen, keinen Fluch. Auch in den Inſchriften 
der Katakomben findet ſich nichts der Art. Nirgend wird das 
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Gericht über die Verfolger herabgerufen. Nur einen Seufzer leſen 
wir einmal in der Katakombe des Calliſtus: „O elende Zeiten, 
da wir nicht einmal in den Höhlen unſern Feinden entgehen 
können!“ Auch Bilder der Verfolgung (Die Darftellung des 
Derhörs eines Chriften im Gömeterium des Praetertatus aus— 
genommen) finden fi nicht. Nur ſymboliſche Darftellungen 
Ind Häufig, Daniel in der Lömwengrube, die drei Männer im 
Feuerofen, Elias im feurigen Wagen gen Himmel fahrend. Be— 
derfen mir die Gluth des Hafjes, mit der die Heiden die Chri- 
ften verfolgten, die unmenſchlichen Graufamfeiten, die fie fi) 
gegen diefe erlaubten (wir werden noch genug davon Hören), 
dann lernen wir die Reinheit eines Märtyrertfpums bewundern, 
welches auch dem gegenüber das Wort des Apoftels befolgt: „Ver— 
geltet nicht Böfes mit Böſem!“ und die Mahnung des Herrn: 
„Bitte für die, fo euch beleidigen und verfolgen.“ 

Sn dieſer Reinheit des Märtyrerthums lag feine Macht. 
Hätten die Chriften fich verführen laſſen, dem fie verfolgenden 
Staate HHatfächlichen Widerſtand zu leiſten, jo wären fie verloren 
geweſen. Der Staat würde fie mit feiner ungeheuern Macht 
zermalmt haben. Hätten fie fih zu Zorn und Rachſucht hin— 
reißen laſen, fo wäre ihre Kraft gebrochen; ihr eigenes Gewiſſen 
wäre beflett gewefen, und damit ihrem Martyrium die Macht 
genommen, auf die Gewiſſen zu wirken. Denn darin liegt die 
Macht des reinen Märtyrertfums, daß"es nicht bloß durch feine 
Geduld die Gegner abftumpft, fondern daß es als Zeugnik die 
Gewiſſen trift. Wie oft ift es vorgekommen, daß von diejem 
Zeugniß unviderftehlich getroffen die Verfolger ſelbſt noch auf 
der Richtſtatt fich befehrten und Chriften wurden. 

Die Aedhheit des chriftlichen Märtyrerthums bemeift ſich 
weiter darin, diß e3 fi von Schwärmerei und Fanatismus frei 
hält. Schwärnerei ift ein raſch auffladerndes, aber auch eben 
ſo Schnell erlöſchndes unreines Feuer. Das hätte hier nichts aus— 
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gerichtet, daS wäre der Macht des römiſchen Staats bald erlegen 
und hätte nicht die fittlichen Wirkungen ausüben können, die das 
Märtyrerthum thatfähli ausübte. Fanatismus Hat die Kirche 
nod nie gebaut, und mo er Grfolge gehabt hat, find es nur 
augenblidliche gewefen. Fanatismus ift eine Gluth, die nur ver: 
jengt. Es fam zwar vor, daß fich einzelne ſchwärmeriſch erregte 
Chriften zum Märtyrerthum drängten, die Kirche hat es immer 
aufs. entſchiedenſte gemißbilligt. „Wir loben,“ fehreibt die Ge= 
meinde zu Smyrna in dem Briefe, in dem fie den Märtyreriod 
ihres Biſchofs Polycarp berichtet, „diejenigen nicht, die ſich ſclbſt 
preisgeben, denn das lehrt das Evangelium nicht.“ Cypriar er— 
mahnt feine Gemeinde während einer heftigen Berfolgung: ‚Der 
Lehre gemäß, die ihr don mir empfangen habt, haltet Ruhe. 
Keiner mache Unruhe unter den Heiden oder gebe fich jelht den 
Heiden preis. Wenn er ergriffen wird, dann muß er reden, 
denn in der Stunde redet durch uns der in ung wohnende Herr.“ 
AS mährend einer Seuche in Karthago einzelne Chriten fich 
darüber betrübten, daß fie auf dem Kranfenbette ftatt as Mär- 
tyrer fterben könnten, erinnert fie der Biſchof: „Erſtlick fteht der 
Märtyrertod nicht in deiner Gewalt, fondern hängt vum Gottes 
Gnade ab. Sodann ift Gott der Erforscher der Kerzen und 
Nieren und fieht deine Gefinnung. Etwas anderes if es, wenn 
der Gefinnung das Märthrerthum, etwas anderes, wenn zum 
Märtyrerthum die Gefinnung fehlt. Denn Gott vclangt nicht 
unſer Blut, fondern unfere Gefinnung. Diefe Krandeit ift dazu 
geſchickt, die Geſinnung zu prüfen.“ Nie berfäumen es auch die 
Kirchenlehrer, daran zu erinnern, daß die Verfoßung zugleich 
ein Gericht über die Kirche ift und eine ernjtlihe Sußmahnung. 
In ſolcher Nüchternheit gebrauchen die Chriten dann aud) 
ſorgſam alle erlaubten Mittel, um ver Verfolgum zu entgehen. 
Ob man fliehen dürfe, darüber waren die Aiſichten getheilt. 
Tertullian verneint die Frage. Meift wurde fie Jejaht mit Bezug 


Freudigkeit dev Märtyrer. 169 


auf den befannten Befehl des Herrn, doch darf die Flucht feine 
Verleugnung in fi Schließen, fie darf nur ein Sichzurückziehen 
jein, wobei man doch dem Herrn Alles überläßt und fich bereit 
hält, wenn feine Stunde gefommen ift. So hat fi) Bolycarp 
eine Zeit lang zurüdgezogen, jo Cyprian, aber beide Haben durd) 
ihren Märtyrertod bewieſen, daß ihr Sichzurüdziehen Feine Flucht 
war, jondern nur ein Sihauffparen für den rechten Augenblick. 
Sid Iosfaufen in der Verfolgung, durch Beſtechung ſich Sicher 
heit verihaffen, galt aber allgemein als Verleugnung. Anderer- 
ſeits ſollen die Chriften fich au hüten vor Allem, was die 
Aufmerkſamkeit der Heiden auf fie ziehen fünnte oder dieje zu 
größerer Heftigfeit reizen. Umfichtig trifft Cyprian bei Beginn 
der Verfolgung die dieferhalb nöthigen Anordnungen. Die 
Geiftlihen follen beim Beſuchen der Gonfefforen in den Gefäng- 
nifjen abwechſeln, das Volk foll fi nicht in Maffe zu den Ge— 
fängniffen zudrängen. „Wir müfjen,“ fchreibt er, „in Allem 
janft und demüthig fein, wie es den Knechten Gottes ziemt, 
uns in die Zeit ſchicken und für Ruhe forgen.“ Still erwartete 
man den Augenblid, wo die Verfolgung an den Einzelnen her= 
antrat, ftand dann aber auch um fo fefter und ertrug mit um 
jo größerer Geduld, was auch immer fan. 

Aus ſolcher Reinheit des Märtyrerthums einerjeits, aus 
dem guten Gewiſſen, nur um Chrifti willen zu leiven, aus fol- 
her Nüchternheit und Klarheit andererfeits ift die Ruhe geboren 
und die Yreudigfeit, mit der die Zeugen ChHrifti in den Tod, 
gingen, ja Wergeres als den Tod erbuldeten. Iſt doch der 
augenblickliche Tod noch nicht das ſchlimmſte, noch nicht einmal 
die ausgefuchten Martern, die dem Tode oft vorangingen. Um 
die ganze Größe des Kampfes zu ermefjen, muß man aud auf 
den innern Kampf fehen, der dem äußeren boraufging oder ihn 
begleitete. Welche Berfuhung lag darin, fi die Nothwendigkeit 
des Leidens wegzuflügeln, ſich den Tod als ein unnützes Opfer, 
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das ſich eben jo gut vermeiden laſſe, vorzuftellen, namentlich 
dann, wenn es fo leicht war, daS Leiden zu umgehen, wenn, 
wie es vorkam, beftechliche Richter den Chriften gegen Geld einen 
Schein anboten, als ob fie geopfert Hätten, oder wenn wohl⸗ 
wollende Richter den Angeklagten vorſtellten, es handle ſich nur 
um eine äußere Ceremonie, die man begehen könne, ohne ſeine 
Ueberzeugung aufzugeben. Schmerzlicher als alle Martern, die 
Eiſen und Feuer, Hunger und Durſt bereiteten, mußte es ſein, 
wenn es galt, ſich von Vater und Mutter, Weib und Kind 
loszureißen und ihren Bitten, ihren Klagen, ihren Thränen das 
Ohr zu verſchließen. Schwerer als der augenblickliche Tod auf 
der Richtſtatt war die Verbannung in die Bergwerke, wo die 
Chriſten unter dem Auswurf der Menſchheit, dieſem gleich be— 
handelt, arbeiten mußten, bei kärglicher Nahrung, in Lumpen 
gehüllt, von rohen Auffehern geſchlagen, und doc koſtete es 
ihnen nur Ein Wort und fie waren frei. Noch ſchwereres haben 
Einzelne erduldet. Chriftliche Jungfrauen wurden (es ift wahre 
haft ſataniſch) verurtHeilt, in’3 Bordell geführt und dort Jedem 
preisgegeben zu werden. Die Heiden wußten, wie hoc) die Chri— 
ftinnen die Keufchheit achteten, und daß ihnen der Berluft der= 
ſelben meher that als der Tod. Und doch, als der riftlichen 
Jungfrau Sabina in Smyrna diefes Urtheil angefündigt wird, 
antwortet fie nur: „Was Gott gefällt!" Das ift Märtyrer 
heroismus, das heißt Alles überwinden durch Chriftum. Ein 
Glaube, der fo liebt und leidet, der war unüberwindlich, dem 
war der Sieg gewiß und von dem fonnte der Apoftel, ſchon ehe 
der Kampf noch begonnen hatte, jagen: „Unfer Glaube ift der 
Sieg, der die Welt überwunden hat.“ 


Zweites Bud). 


Der Rampf. 


Matth. 10, 34: Ihr ſollt nicht wäh— 
nen, daß ich gefommen ſei, Frieden 
zu jenden auf Erden. Ich bin nicht 

\ fommen Frieden zu enden, ſondern 
das Schwert. 





Erſtes Kapitel. 


Der erfie Zuſammenſtoß. 


Matth. 10, 22: Ihr müſſet gehaffet 
werden von Jedermann um meine: 
Namen willen, 


1. Ausbreitung des Chrißenthums. 


Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen ſei, Frieden 
zu ſenden auf Erden. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu 
ſenden, ſondern das Schwert,“ hat der Herr geſprochen. Er hat 
es ſeinen Jüngern nicht verhehlt, welch ein Kampf ihrer war— 
tete, ein Kampf auf Leben und Tod. „Ihr müſſet gehaſſet 
werden von Jedermann um meines Namens willen. Sie werden 
die Hände an euch legen und euch verfolgen, euch überantworten 
in ihre Schulen und Gefängniſſe, und wer euch tödtet, wird 
meinen, er thue Gott einen Dienſt daran.“ Es konnte nicht an— 
ders ſein. Niemals im ganzen Laufe der Weltgeſchichte ſtoßen 
zwei Gegenſätze ſchärfer auf einander, als das Chriſtenthum und 
das antike Heidenthum, die chriſtliche Kirche und der römiſche 
Staat. Es iſt der Gegenſatz des von unten her und von oben 
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her, der natürlichen Entwickelung und der neuen Schöpfung, 
deſſen, der aus dem Fleiſch geboren iſt, und deſſen, der aus 
dem Geiſt geboren iſt, und dahinter ſteht nach der Schrift der 
Gegenſatz des Fürſten dieſer Welt und des Herrn vom Himmel. 

Friedlich können dieſe beiden Mächte nicht neben einander 
beſtehen; es muß zum Kampfe kommen, und der Kampf muß 
ein Kampf auf Leben und Tod werden. Hier iſt jede Mög— 
lichkeit eines Compromiſſes ausgeſchloſſen. Dieſer Kampf kann 
wohl einmal durch Waffenſtillſtände unterbrochen werden, enden 
kann er nur mit der Ueberwindung der einen oder der andern 
Macht. Das Chriſtenthum tritt als abſolute Religion auf, als 
göttliche Offenbarung, als unbedingte Wahrheit und macht An— 
ſpruch darauf, die Religion aller Völker zu werden, weil es das 
Heil für alle bringt. ine Religion neben andern, die hätten 
die Heiden toleriren können, wie fie jo viele Religionen tolerir= 
ten, die abjolute Religion nicht. Abweichende Anfichten von 
Gott und göttlihen Dingen hätte man gewähren laſſen fünnen, 
die unbedingte Wahrheit, die eben, meil fie die Wahrheit ift, 
Alles andere als Unmahrheit ausschließt, nicht. Eine neue Religion 
für ein einzelnes Volk, die Hätte feinen Anftoß gegeben, die 
würde man anerfannt haben, jo gut man fo mannigfaltige 
Heidnifche Eulte, jo gut man auch das monotheiftiiche Juden— 
tum anerkannte, eine Meltreligion Fonnte man nicht aner= 
fennen. Der Kampf ift ein Kampf um nichts geringeres als 
um die Weltherrſchaft. Ein folder Kampf konnte nur in 
dem völligen Siege des einen oder anderen Theils feinen Ab— 
ſchluß finden. 

Während aber das Chriftentyum auf Grund des Herren- 
wortes fogleich mit dem Bewußtſein auftritt, daß ihm die Welt- 
herrfchaft gebührt, dauert e3 lange, bis das Heidenthum zu der 
Erfenntniß kommt, um mas e3 fi in diefem Kampfe Handelt. 
Zu Hein, zu unbedeutend ift der Gegner, als daß die in voller 
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glänzender Macht daſtehende heidniſche Welt ihn groß hätte 
achten können. Zwar Verachtung und Haß erregte das Chriſten— 
thum bald, der Haß macht ſich auch in vereinzelten Ausbrüchen 
Luft, die Organe des Staats fangen an einzugreifen, um durch 
Anwendung der beſtehenden Geſetze im geordneten Gerichtsver— 
fahren dem Anwachſen der Bewegung Schranken zu ziehen, 
aber zu umfaſſenderen Maßregeln, zum allgemeinen Kampfe 
kommt es erſt faſt zwei Jahrhunderte ſpäter, nachdem das Chri— 
ſtenthum ſo weit herangewachſen war, daß auch den Heiden der 
Gedanken kommen mußte, es drohe dem Beſtehenden Gefahr; 
und die Entſcheidung liegt erſt da, wo die Frage auftaucht, auf 
was der Staat und das Volksleben gegründet werden Soll, auf 
das rejtaurirte Heidenthum mit Vernichtung des Chriftenthums, 
oder auf das Chriftentfum mit Aufgeben des Heidenthums. 
Erſt der innerhalb des Heidenthums ſelbſt ſich vollziehende Um— 
ſchwung, der oben ſchon als Neftauration des Heidenthums be— 
zeichnet wurde, auf der einen Seite, und die großartige Ent- 
wickelung der hriftlichen Kirche auf der andern, bringt die beiden 
Gegner in die Stellung zu einander, in der die Entſcheidungs— 
ſchlachten gejchlagen werden. Die Grenzicheide zwiſchen beiden 
Perioden bildet die Regierung Mare Aurel3, überhaupt eine 
Grenzfcheide in der römiſchen Geſchichte. Bis dahin ift Alles 
noch mehr Vorbereitung des Kampfes, das Chriftenthum lebt 
fich exft ein in die Welt, die Kämpfe, an denen es auch bis 
dahin nicht fehlt, find fo zu fagen noch erſt Einzelgefechte; von 
da an macht fich ftärker und ftärfer der Umſchwung innerhalb 
des Heidenthums geltend, jeßt exft ſteht -diefes dor der Frage: 
Anerfennen oder DVernihten? Der Kampf entbrennt auf der 
ganzen Schlachtlinie, es beginnen die allgemeinen Verfolgungen, 
auf beiden Seiten werden alle Kräfte aufgeboten, und ver 
Kampf endet, einzelne Paufen abgerechnet, erſt mit dem Giege 
des Kreuzes. 
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Wunderbar rafch breitete fi) das junge Chrijtenthum aus. 
Nachdem «8 über die Grenzen des jüdiſchen Landes und Volkes 
Hinausgegangen war, nachdem der große Schritt gethan mar, 
das Evangelium auch den Heiden zu bringen, und diefe, ohne 
daß fie fich erſt beichneiden zu laffen und Juden zu erben 
brauchten, in die Hriftliche Gemeinde aufzunehmen, gewann «8 
in dem ſyriſchen Antiochien feinen erſten Mittelpuntt in der 
Heidenwelt, und von dort trägt es dann der große Heidenapojtel 
Paulus von Stadt zu Stadt durch Kleinaſien hindurch nach 
Europa, durch Griechenland hindurch bis in die Welthauptitadt 
Rom. Meberall haben die Judengemeinden gleihfam ſchon die 
Etappen feines Marfches, der die großen Hauptftraßen, die Ver— 
kehrswege, welche die Römer gebaut, entlang geht, bezeichnet. 
Die Synagogen bieten den Punkt, an dem «8 einjegen kann. 
Da predigen Paulus und feine Mitarbeiter den erjchienenen 
Meſſias und bemeifen aus den Propheten, daß es Jeſus ift. 
Zwar die Juden miderfprechen meift, aber die Profelyten ſind 
ein bereitetes Aderfeld, auf dem’ der ausgejtreute Samen bald 
aufgeht. Der jüdische Widerfpruch Hat die Trennung bon der 
Synagogengemeinde zur Folge, es bilden fi unter eigenen 
Borftehern felbitftändige Chriftengemeinden, in denen die aus den 
Proſelyten Gemonnenen den Uebergang bilden zu denen, die bis— 
her ganz dem Heidenthum angehört hatten. Wir wiſſen, ab— 
gejehen von dem was die Apoftelgefchichte bietet, zu wenig aus 
diefer erften Zeit, um einen genauen Einblid in die Verbreitung 
des Chriftenthums zu gewinnen, aber wenn wir beadten, daß 
Paulus auf feiner Reife nah Rom ſchon Chriften in Italien 
findet, nicht bloß in ‘der Hauptitadt jelbft, auch in dem Eleinen 
Buteofi, jo dürfen wir annehmen, daß von Paläftina her bis 
nah Rom Hin, vielleiht ſchon über Rom hinaus, in allen 
größeren und fleineren Städten nad menigen Sahrzehenden 
Chriftengemeinden, und menn noch nicht vollſtändig organifirte 
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Chriftengemeinden, doch Häuflein von Chriften vorhanden waren. 
Ebenſo breitete fi) aber die Kirche nach Often und Süden aus, 
ja hier wohl noch ftärfer, da die jüdiſche Bevölkerung eine dichtere 
war. Petrus finden wir in Babylon; Edeſſa ift ſchon früh ein 
Mittelpunkt der Kirche. Bedeutender noch wird die Gemeinde 
- der Weltjtadt Mlerandrien, als deren Stifter man Johannes 
Marcus nennt. Andere follen das Evangelium ſchon über die 
Grenzen des römischen Reichs hinausgetragen haben, Thomas 
nad) Parthien, Andreas nad Schthien, Bartholomäus nad) 
Indien, d. h. mahrjcheinlich nad) Jemen. Von Rom wiederum 
ſcheint die Kirche einerfeitS in Afrika, andererſeits in Gallien bis 
nad Germanien und Brittannien hin gepflanzt zu fein. Jeden— 
falls war noch faum ein Sahrhundert jeit dem Tage der Pfing- 
ften verfloffen, als ſchon das ganze römische Neich mit einem 
Netze don Chriftengemeinden bevekt mar. Mögen diefe zum 
Theil auch der Zahl ihrer Mitglieder nach noch klein gemefen 
fein, jo redet doch Tacitus Schon zu Nero's Zeit von einer „un— 
geheuren Menge” der Chriften in Rom, und auch andere Symp— 
tome deuten darauf Hin, daß nicht bloß dem Raume nad), ſon— 
dern auch der Zahl feiner Befenner nah, das Chriſtenthum fich 
ungemein rajch verbreitete, 

Wie diefe Ausbreitung gefhah? Gewiß einmal durch eigent- 
liche Miffionen.” Die Gemeinde in Antiochien wird nicht die 
einzige geweſen fein, die es für ihre Pflicht hielt, Boten des 
Evangeliums auszujenden (Apoftelg. 13, 2), und wenn Paulus 
auch von fich Sagen kann, daß er mehr gearbeitet als alle, jo 
ftanden doch neben ihm noch andere Arbeiter. Mag Manches 
was uns von der Wirffamfeit der übrigen Apoftel berichtet wird 
Sage fein, jo viel fteht feft, daß auch fie die Hände nicht in 
den Schooß gelegt Haben. Aus fpäterer Zeit berichtet uns Ori— 
genes ausdrüdlich, daß die ftädtiichen Gemeinden eigene Miffionare 
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digen. Dann aber werden wir auch an das Wort des Herrn 
denken müſſen von der ſelbſtwachſenden Saat (Marc. 4, 26 —28): 
„Das Reich Gottes Hält ſich alfo, als wenn ein Menſch Samen 
aufs Land wirft, und fchläft und ftehet auf Nacht und Tag, 
und der Samen gehet auf und wächſet, daß er's nicht weiß. 
Denn die Erde bringt von ihr felbft zum erften das Gras, dar— 
nah die Aehren, darnach den vollen Weizen in den Aehren.“ 
Jeder Chrift wurde zum Miffionar, zum Zeugen des Heren, in 
dem er Troft und Frieden gefunden. Reiſende Handmerfer und 
Geſchäftsleute (denken wir 3. B. an Aquila und Priscilla, die 
in den Baulinifchen Briefen jo oft vorkommen) erzählen von 
dem erjchienenen Meffias, bringen von dem, was fi) in Jeruſalem 
zugetragen, Kunde. Andere ergänzen die Erzählungen. In den 
Häufern fammelt fi) einer kleiner Kreis, es findet ſich eine lei— 
tende Perfönlichkeit, und der Kreis geftaltet fi) zur Gemeinde 
aus. Deffentliche Predigt auf den Straßen oder Plätzen _ der 
Städte fehlt auch nicht. Die Predigt des Apoftels in Athen ift 
davon ein Beifpiel.. War e3 doch in jener Zeit auch fonft nichts 
jeltenes, daß Vhilofophen oder die fonft eine neue Lehre zu ver— 
fünden hatten, öffentlih auftraten und das Volk antedeten. 
Stärfer aber vielleicht mirfte noch die Verbreitung im Stillen. 
Einer jagte es dem andern, wo er Frieden und Troft gefunden, 
der Arbeiter dem Arbeiter, der Sclave feinem Mitfclaven. Man 
teilte ich gegenfeitig mit, was man gehört, oder was man 
Ichriftlich empfangen hatte, eine Evangelienſchrift etwa oder einen 
Üpoftelbrief. Die Empfänglichkeit diefer Kreiſe auf der einen 
Seite, die zündende, man möchte jagen, anftedende Kraft des 
Chriſtenthums auf der andern Seite, das find neben der Wirk— 
jamfeit der Apoftel und apoftolifhen Männer die bei der Ver— 
breitung des Chriftentgums befonders in Anſchlag zu bringen- 
den Yactoren. 

Damit ift auch ſchon angedeutet, in melden Streifen die 


S 


; Die Mittel der Ausbreitung. 179 


Predigt von dem Gefreuzigten zunächſt Aufnahme fand. „Sehet 
an unjeren Beruf,“ ſchreibt St. Baulus 1. Cor. -1, 26. 27, 
„nicht viel Weile nach dem Fleiſch, nicht viel Edle, nicht viel 
Gemaltige find berufen, fondern was thöricht ift vor der Welt, 
das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu Schanden made; 
und was ſchwach ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß 
er zu Schanden made, was ftark ift; und das Unedle vor der 
Welt und das DVerachtete, das hat Gott erwählet, daß er zu 
Schanden mache, was etwas ift.” „Nicht viel“ — Einzelne 
aus höheren Ständen mochten fich auch ſchon frühe Herzufinden. 
Wenigftens Haben die neueren Forſchungen in den Katafomben 
zu Rom, die Entdefung von-riftlihen Grabfammern, deren 
reiche künſtleriſche Ausſchmückung noch dem erften oder doch dem 
Anfang des zweiten Jahrhunderts angehört, es wahrſcheinlich 
gemacht, daß das Chriſtenthum ſchon früher und in ftärferem 
Make, als man geglaubt, auch in den vornehmeren römischen 
Familien Eingang gefunden haben muß. Die große Mehrzahl 
waren aber doc) geringe Leute. Noch gegen Ende des zmeiten 
Sahrhunderts ſpottet Celſus darüber, daß Wollarbeiter, Schufter 
und Gerber die eifrigften Chriften find. Die Armen waren es 
vor Allen, die auch als die Armen im Geift fi) dem Evangelio 
von dem armen Jeſus, der viele reich macht, erjchloffen. Die 
Gedrüdten und Geplagten, die der antike Geift verachtet, die 
arbeitenden Klaffen, die Sclaven, waren es, die ihr Herz dem 
Worte vom Gottesreiche, als dem Reiche der Freiheit und des 
Friedens aufthaten. Oder wo fonft juchende Seelen waren, 
‘ innerli ſchon mit der antiken Weltanfhauung zerfallen, Seelen, 
die weder der heidniſche Cult, noche die heidniſche Philoſophie 
befriedigte, innerlich mühjelige und beladene, die hatten ein 
offenes Ohr für die Predigt des Evangeliums. 
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9. Stimmung der Heiden gegen das Chrikentgum. 


Wir haben oben gejehen, was die Heiden am Chriftentgum 
anzog. Aber während diejes jo die Einen anzog, erregte es bei 
den Anderen, und deren war zunächſt die unendliche Mehrzahl, 
Widerjprud und Hab. Zu fremd mar hier den Heiden Alles, 
zu jehr den Anſchauungen widerſtrebend, in denen fie fi von 
Kind auf bewegt, als daß fie im Stande gemejen wären, e3 zu 
verftehen. Dem vornehmen gebildeten Römer mar diefe ganze 
Gemeinſchaft von Handwerkern und Sclaven viel zu verächtlich, 
und ihr Aberglaube galt ihm von vornherein als viel zu uns 
finnig, um ſich auch nur einmal damit zu bejchäftigen und ge= 
nauer nachzufragen, was denn eigentlih daran jei. So genau 
die Schriftiteller der Zeit auch fonft alles Bemerkenswerthe 
jammeln, das Chriftenthum wird bei ihnen bis in die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts hinein faum erwähnt. Plinius d. 3. 
und ſelbſt Tacitus, obwohl er die neronijche Verfolgung erzählt, 
halten e3 offenbar noch nicht der Mühe werth, fi um dieſen 
allgemein verachteten Haufen von Menjhen zu kümmern. Daß 
fie im Grunde nichts Beſſeres verdient haben, als jo verfolgt 
zu werden, gilt ihnen auch ohne Unterfuhung für ausgemadht. 
Gerade da, wo noch etwas von ächt römischen Geifte herrſcht, 
it der Widerfpruh am Heftigften, denn chriftlicher Geift und 
römiſcher Geift ftehen im ſchärfſten Gegenfate. In den Kreiſen 
der Xriftofratie fonnte die Kirche am ſchwerſten Boden gewinnen. 
Sie waren großentheils jittlih zu verfommen, um noch Sinn 
für ein Höheres zu haben. Wo aber noch ein befferer Geift 
maltete, mo man bejtrebt war, altrömifches Weſen feitzuhalten 
und wieder zu Fräftigen, ſchloß dieſes Streben von felbft einen 
Widerwillen gegen eine orientalijhe Religion in fi, die man 
ohne eingehende Prüfung mit zu „dem Abfcheufichen und Un— 
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finnigen” rechnete, was in Rom zufammenfloß, zu den Neuerungen, 
die befeitigt werden mußten, um den Staat und das Volks— 
leben auf altüberliefertem Grunde mieder zu Heben. 

Den mittleren Volksſchichten, den Kreifen der Halbgebildeten 
ift e3 zu allen Zeiten eigenthümlich, daß fie, dem in den höheren - 
Ständen herrfchenden Zuge folgend, von den dort verbreiteten 
Ideen Einzelnes annehmen, aber ohne es confequent durchzu— 
führen. Denn daneben ift dod die Anhänglichfeit an das Her- 
gebrachte noch zu mächtig, und wo es gilt, ſich zu entjcheiden, 
gibt dieſes Doch zuleßt den Ausschlag. Die Stimmung diejer 
Kreife lernen wir aus dem Geſpräche Fennen, das Minucius 
Felir unter dem Titel Octavius zur Verteidigung des Chriften- 
thums gefchrieben hat. Cäcilius, der darin das Heidenthum 
vertritt, ift im Grunde ein Sfeptifer. Nichts erregt am Chriſten— 
thum mehr feinen Zorn, als daß es im Beſitz der gemifjen 
Wahrheit fein will. Oft genug wiederholt er, daß man nichts 
Gewiſſes wiſſen könne. „Welche Kluft ift zwiſchen der menjch- 
lichen Schwachheit und der Erforſchung göttlicher Dinge Wir 
können nicht erkennen, was über uns im Himmel ſchwebt, noch 
was in unterirdifhen Abgründen verftedt Tiegt.” Dann aber 
hält ex doch troß feiner Stepfis an dem Hergebrachten feit. „Iſt 
nicht,“ fo lautet fein letztes Wort, „da es nichts Gewiſſes gibt 
in der Natur als den Zufall, die Tradition der Väter der ehr— 
würdigſte und beſte Führer auf dem Wege der Wahrheit? 
Folgen wir der Neligion, die fie uns überliefert haben, beten 
wir die Götter an, die wir von Kindheit an zu fürchten ge— 
mohnt find, und mit denen wir bon»jung auf in bertrauter 
Bekanntſchaft ftehen, und hüten wir uns, über fie zu reiten.‘ 
Das dünft ihm das Sicherfte und Nüglichfte. Die Nützlichkeit 
der alten Religion, daran hält er ſich, da nun einmal über die 
Wahrheit nicht entfhieden werden fan. „Weil alle Nationen 
darin übereinftimmen, daß fie die unfterblichen Götter anerfennen, 
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obwohl eine dichte Wolfe ihren Urſprung verhüllt, jo kann ic) 
bei diefer allgemeinen lUebereinftimmung die gottlofe Kühndeit 
oder Weisheit diefer Neuerer nicht ertragen, welche eine fo alte, 
jo nützliche, fo Heilfame Religion zerftören mollen.“ Gewiß 
fanden viele jo. Man hing nicht mehr mit dem Herzen an 
der alten Religion, aber man wagte auch nicht, geradezu mit 
ihr zu brechen; man zweifelte wohl, man rechnete es zur Bildung, 
e3 mit dem alten Glauben nicht mehr genau zu nehmen, fpottete 
auch gelegentlich darüber, das gehörte jo zum guten Ton, aber 
zulegt hielt man doch am Alten feſt. Es fehlte die Energie, 
die dazu gehört, ein Neues zu ergreifen. 

Dazu Fam, Allen anftößig, die gedrüdte Lage der Chriften. 
Es gehörte viel dazu, fich diefen verachteten, verfolgten Menfchen 
anzuſchließen. Was man öffentliche Meinung nennt, beftimmt 
ſich zumeift nach dem Erfolg. Der Chriftengott Hatte bisher 
wenig Erfolge aufzumweifen. Die römiſchen Götter, ja die hatten 
Rom groß gemacht, in unzähligen Schlachten Sieg gegeben, die 
Weltherrfchaft der Tiberftadt zu Füßen gelegt. Aber diefer 
Chriftengott? Wephalb nahm er fi feiner Gläubigen denn 
nicht an? Weßhalb Tieß er fie fo verachten und mit Füßen 
treten? Mochten die Chriften fich dem gegenüber auf die Zu— 
funft berufen, auf den Tag der endlichen Crlöfung und Boll 
endung des Gottesreiches, auf die Auferftehung und die fünftige 
Seligfeit hinweiſen, das verſchlug Hei den Heiden nichts, weil 
die Gegenwart fo trübe war. „Wer ift der Gott,“ fragt Cä— 
cilius, „der den Todten helfen kann, während er für die Le— 
benden nichts thut? Befehlen, herrſchen die Römer nicht ohne 
ihn? Beherrſchen fie nicht die Welt und euch auch?” Eine 
Argumentation, die gewiß durchſchlagen mußte bei den Heiden, 
deren die Gegenwart Alles war und deren Gultus zuletzt 
darauf hinauslief, von ihren Göttern zum Lohn für ihre — 
Verehrung — zu erlangen. 
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Je weniger man das Chriftenthum kannte und je fremder 
und den bisherigen Anſchauungen widerfprechend hier Alles war, 
defto leichter brachten Unverftand und Haß die jeltfamften Ge— 
rüchte auf, und je widerſinniger diefe waren, deſto leichter nur 
fanden fie Eingang nicht bloß bei dem großen Haufen > der 
alfezeit Teichtgläubig ift, Sondern aud in weiteren, auch in maß- 
gebenden Seifen. — 

Ganz unfaßbar war den Heiden ſchon die geiſtige Gottes— 
verehrung der Chriſten. Ohne Tempel und Bilder, ohne Altäre 
und Opfer Konnte fich fein Heide einen veligiöjen Cultus denfen. 
Hatten die Chriſten das Alles nicht, jo konnten fie auch feinen 
Gott haben. Zwar redeten fie won einem unfichtbaren Gott, 
aber ein unfichtbarer Gott war für die Heiden gar nicht vor— 
handen. Deßhalb erjehienen ihmen die Chriften als Gottlofe, 
als Atheiften.. Hinweg mit den Atheiften! war der gewöhnliche 
Auf der Volkswuth in den Verfolgungen. Oder weil die Chriften 
nun doch irgend einen Gott haben mußten nad) den Gedanken 
der Heiden, jo übertrug man auf fie, was man ſchon den Juden 
nachgefagt hatte, ſie beteten einen Eſelskopf an. So mar zu 
Sertullians Zeit ein Bild verbreitet, eine Geftalt mit Eſelsohren 
darſtellend, mit einer Toga bekleidet, ein Buch in den Händen, 
und darunter ſtand: „Der Gott der Chriſten“. So hat man 
erſt kürzlich in den Ruinen der Kaiſerpaläſte in Rom in einem 
Raume, der wahrſcheinlich als Wachtſtube der Soldaten gedient 
hat, ein rohes mit Kohle an die Wand gezeichnetes Bild ges 
funden, das einen am Kreuze hängenden Mann mit einem 
Eſelskopfe darftellt und darunter ſteht mit ſchlechten griechiſchen 
Buchſtaben: „Anaxamenos betet ſeinen Gott an“. Offenbar ein 
Spott der Soldaten über einen chriſtlichen Kameraden. 

Noch Schlimmeres als das ſagte man den Chriſten nad). 
Ihre enge Verbindung mit einander, ihre Bruderliebe, ihr feſtes 
Zuſammenhalten bis in den Tod glaubte man nur daraus er— 
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Hören zu können, daß fie zu einem geheimen frevelhaften Bunde 
durch ſchauerliche Eide und noch gräßlichere Gebräuche ſich ver- 
bunden hätten. In ihren Berfammlungen, bei den Liebesmahlen, 
jo erzählte man ſich mit Graufen, werde Menſchenfleiſch gegeſſen 
und Menſchenblut getrunken. „Ueber die Weihe der Neulinge,“ 
berichtet Cäcilius, „iſt die Erzählung ſo verabſcheuungswürdig 
wie bekannt. Ein Kind mit Opferkorn zugedeckt, um Unvor— 
ſichtige zu täuſchen, wird den Neophhten vorgeſetzt. Dieſes Kind 
wird vom Neuling, der durch die Oberfläche des Korns zu gleich⸗ 
ſam unſchuldigen Stichen ermuntert wird, durch blinde und ver— 
borgene Wunden getödtet. Deſſen Blut, o Sünde, ſchlecken ſie 
gierig auf, ſeine Glieder vertheilen ſie wetteifernd, durch dieſe 
Hoſtie werden ſie verbündet, durch dieſe Mitwiſſenſchaft des Ver— 
brechens zu gegenſeitigem Stillſchweigen verpflichtet.“ Nach der 
Mahlzeit, hieß es weiter, und wenn ſie ſich berauſcht, werde ein 
an den Leuchter gebundener Hund durch das Hinwerfen eines 
Biſſens zum Sprunge gereizt, im Sprunge reiße er das Licht 
um, und in der ſo entſtehenden Finſterniß werde die gräulichſte 
Unzucht begangen und die wildeſte Orgie gefeiert. Selbſt die, 
welche ſolchen Gerüchten nicht vollen Glauben beimaßen, meinten 
doch, „ohne jede Grundlage der Wahrheit werde die Sage nicht 
das Gottloſeſte, nur mit Verſchämtheit zu Meldende von ihnen 
berichten.“ 

Aber auch abgeſehen von dieſen Gerüchten, die ſich doch 
mit der Zeit als völlig ungegründet erweiſen mußten, wenn ſie 
auch durch manches Jahrzehend geglaubt wurden und oft genug 
die Volkswuth anſtachelten, ja auf die Maßregeln der Obrigkeit 
ſelbſt Einfluß übten, galten die Chriſten den Heiden als ein 
allem menſchlich Großen, Schönen und Edlen abholdes, aller 
Humanität feindliches, menſchenhaſſeriſches Geſchlecht. Der Ur— 
ſprung ihrer Religion iſt barbariſch, alle Wiſſenſchaft wird von 
ihnen verachtet. „Solches wird von ihnen geboten,“ ſchreibt 
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Gelfus: „Kein Gebildeter fomme heran, fein Weifer, fein Kluger, 
denn als Böfes gilt diefes bei ung; jondern wenn einer uns 
wiſſend ift, ungebildet, unverftändig, wenn einer unmündig ift, 
der fomme getroft heran.“ Ihre Lehrer, behauptet ex, predigen: 
„Sehet zu, daß nicht etwa Einer von euch Wiſſenſchaft erfaßt! 
Schlimm ift Wiffenfhaft, Wiſſenſchaft führt ab von der Ge- 
jundheit der Seele, dor Weisheit gehen fie zu Grunde.“ Da 
die Chriſten genöthigt waren, fi dom Öffentlichen Leben zurück— 
zuziehen, da fie an den Vergnügungen der Heiden nicht theil- 
nahmen, deren Intereſſen nicht theilten, jo galten fie als un— 
brauchbar für’s Leben, als ein lichtſcheues, finſteres Geſchlecht. 
Ihr Leben erjhien den Heiden freudlos und düſter. „Wir,“ 
jagt ein Heide, „verehren die Götter mit Frohſinn, mit Gaſt— 
mählern, Gefängen und Spielen, ihr aber verehrt einen ge— 
Freuzigten Menfchen, welchem, die dieſes alles genießen, nicht 
gefallen können, der die Freude verſchmäht und die Vergnügungen 
verdammt.” Auch was die Chriften redeten bon einem Gericht 
über die Gottlofen, von den ewigen Höllenftrafen galt als Be— 
weis ihres Menfchenhaffes. Sie find dem Heiden Cäcilius eine 
„bejammernstwürdige, verbotene, verzweifelte Rotte“, die jich gegen 
alles Gute und Schöne verſchworen hat, eine „ſchlupfwinklige, 
lichtſcheue Nation, ſtumm im öffentlichen Leben, geſchwätzig in 
den Winkeln. Die Tempel verachten fie wie Leichenbrandftätten, 
fie jpeien aus gegen die Götter, fie belachen die Gottesdienfte, 
fie bemitleiven, fie die felber Bemitleidenswerthen, die Prieſter⸗ 
ſchaft. Auf Ehren und Purpur ſehen ſie hoch herunter, indeß 
ſie ſelbſt halb nackend laufen. In ihrer wunderbaren Thorheit 
und unglaublichen Frechheit verachten "fie die gegenwärtigen 
Qualen, während fie Ungewiſſes und Zufünftiges fürchten und, 
indem fie dor dem Sterben nah dem Sterben Angſt haben, 
ängftigen fie fich einftweilen vor dem Tode nicht. So jchmeichelt 
ihnen die trügerifche Hoffnung mit dem Trofte des Miederauf- 
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lebens.” Die Sorge der Chriften um ihre Seligfeit war ja 
den Heiden ganz unverftändlich, ja lächerlich, und fo waren die 
Chriſten in ihren Augen zugleich die unfinnigften und elendeften 
Menſchen, weil fie um zufünftiger und ganz ungewiſſer Dinge 
willen, um einem eingebildeten Uebel zu entgehen und eine ein= 
gebildete Seligfeit zu erlangen, auf die gewiſſen handgreiflichen 
Güter und Genüffe diefer Welt verzichteten. „Ihr jeid in ängft- 
licher Erwartung (es find mieder Worte des: GCäcilius) und 
Bekümmerniß und enthaltet euch ehrbarer Freuden, jehet feine 
Schaufpiele, wohnet feinen Aufzügen bei, fehlet bei öffentlichen 
Gaftmählern; gegen Wettkämpfe, gegen Speifen und Getränfe, 
deren Anbruch den Altären gefpendet und gegoffen ift, habt ihr 
Abſcheu. Nicht mit Blumen befränzt ihr das Haupt, ihr ehret 
den Leib nicht mit Wohlgerüchen, Salben behaltet ihr den 
Zeichen dor, die Kränze verweigert ihr auch den Gräbern, bleiche 
zitternde Menjchen, des Mitleids würdig, aber des Mitleids 
unferer Götter. So ftehet ihr Clenden weder auf, noch Iebet 
ihr einftweilen.“ Gewiß, hätte Cäcilius in dem letzten Satze 
Recht, ſo hätte er überhaupt ein Recht, die Chriften die elendeften 
Menſchen zu nennen. Denn hoffen wir allein in diefem Leben 
auf Chriftum, find mir nicht durch die Auferftehung Chrifti 
miedergeboren zu einer Iebendigen Hoffnung, jo find wir ja 
wirklich die elendeften unter allen Menjchen. (1. Cor. 15, 19.) 

Das Gefährlichfte für die Chriften mar, daß diefe Vorwürfe 
auch eine politifche Seite hatten, oder daß fie doch leicht nach 
der politiihen Seite gewendet werden konnten. Chen weil das 
Öffentliche Leben ganz vom Heidenthum durchzogen war, mußten 
die Chriften fi don demſelben zurüdziehen. Ihr Verhalten 
gegen den Staat war zwar überall durch das Gebot beftimmt: 
„Seid unterthan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn 
willen“, „Yedermann fei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
über ihm hat“, aber es konnte dem dur) und durch heidnifchen 
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Staate gegenüber für jegt doch nur ein negatives fein. Ihre 
Intereffen Jagen anderswo als im römifchen Staate und in 
deſſen Größe und Ehre. „Nichts,“ gefteht Tertullian einmal 
ganz offen, „liegt ung ferner als das öffentliche Weſen.“ Sie 
mieden den Kriegsdienft und die öffentlichen Aemter. Mupte 
doch der Soldat den Opfern beiwohnen, und gehörte es doch 
auch zur Pflicht des Beamten, den Cultushandlungen borzus 
ſtehen. Deßhalb hieß es: „Ihr ſeid ein träges Geſchlecht, un— 
brauchbar und unthätig in Staatsgeſchäften, da es doch dem 
Manne ziemt, für das Vaterland und den Staat zu leben.“ 
Während die heidnifche Religion durchaus national it, tritt das 
Chriſtenthum (ein für die Heiden ganz unfinniger Gedanke) als 
univerfale Religion auf, eine Religion für alle Völker. Auch 
die Nichtrömer, auch die Barbaren, Die Chriſtum befennen, find 
dem Chriften Brüder. Der Vorwurf lag nahe genug: Ihr feid 
jelbft Nichtrömer, ihr jeid Feinde des Staats. Das Chriften- 
thum erſchien den Heiden als durchaus antinational, und die 
in ihrem Glauben feſt zuſammenhaltende und gegen andere 
Menſchen ſich abſchließende Gemeinde als eine gefährliche Faction 
im Staate. Wurde des Kaiſers Geburtstag gefeiert, jo blieben 
die Häufer der Chrilten in den iluminixten Städten dunkel, 
ihre Thüren waren nicht befränzt. Wurden zu Ehren irgend 
eine Triumphs Spiele gegeben, fein Chriſt ließ fi im Circus 
jehen oder im Amphitheater. Dem Kaiſer Weihrauch zu freuen, 
dem Bildniffe des Kaifers Huldigungen darzubringen, beim 
Genius des Kaifers zu ſchwören, galt dem Chriften als Abfall 
zum Gößendienft. Natürlich waren fie Majeftätsverbrecher, Feinde 
des Kaiſers. Für die Nömer war der ewige Beftand Roms 
eine unumſtößliche Wahrheit. Wie oft erſcheint Rom auf Münzen 
als „die ewige Stadt“. „Ihnen,“ jagt Jupiter bei Virgil, 
„lege ich weder Biel, noch Zeiten, die Herrſchaft ohne Ende 
Habe ich ihnen gegeben.“ Die Chriſten redeten don einem Unter- 
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gange der ganzen Welt, alfo auch Roms, ja erwarteten diejes 
Ende bald, und freuten ſich darauf als auf eine Erlöfung. Sie 

hofften auf ein anderes befferes Vaterland und betrachteten dieſes 
irdifche nur als eine Fremde. So waren fie vaterlandsloſe 
Leute; ja man warf ihnen dor, daß fie auf den Untergang 
Roms ſännen. Mochten fie fi) dem gegenüber noch fo oft 
darauf berufen, daß fie gehorfame, friedfertige Unterthanen feien, 
daß fie in ihren Gemeindeverfammlungen und in ihren Häufern 
für den Kaifer fleißig beteten, daß fie pünktlih ihre Steuern 
zahlten, was Half es ihnen? Hier lag in Wirklichkeit ein Gegen- 
jaß, der zu blutigen Conflicten führen mußte. 

Ale Staaten des Alterthums haben im Grunde etwas 
Theokratijches, Nom nicht zum wenigſten. Wie das Staatsleben 
überall von Religion durchzogen ift, jo ift aud) das tefigiöfe 
Leben ein Stüd des politifchen Lebens. Es iſt Bürgerpflicht, 
die baterländifchen Götter zu ehren und in religiöfen Dingen 
ebenjo wie in allen übrigen den Geſetzen de3 Staates zu gehorchen. 
Das menfhliche Leben geht nach allen Seiten im faatlichen auf, 
der Staat umfaßt und regelt alle feine Gebiete. Der Heide vermag 
fi) gar nicht vorzuftellen, daß es irgend ein Gebiet des menjchlichen 
Lebens geben kann, auf das fich die Macht des Staates nicht er- 
ſtreckte. Ihm ift es gänzlich unverftändlich, daß ein Mensch mit Be- 
tufung auf fein Gemiffen, um Gottes willen, um Gott gehorfam 
zu fein, irgend einem Geſetze, einer Ordnung des Staates den 
Gehorfam verweigern zu müffen glauben Tann. Der Staat 
ſelbſt ift ihm fo zu fagen Gott und feine Gefege göttlicher Art. 
In Rom gipfelt dieſer theokratiſche Zug im Kaifercult. Was 
für Götter jonft der Menſch auch verehren mag, das ift feine 
Privatfahe, darin ift der Staat überaus tolerant, aber den 
Kaifergott muß er berehren, das ift feine Bürgerpflicht. Das 
erimen laesae majestatis, das Verbrechen, die Majeftät des 
Kaiſers zu verlegen, und das crimen laesae publicae 


% 


- Anklage der Majeftätsbeleidigung. 189 


religionis, das Verbrechen die öffentliche Religion zu verlegen, 
hängen auf’3 engfte mit einander zufammen. In diefem Sinne 
trafen alle jene Vorwürfe wirklich zu. Das Chriftentfum mar 
in der That für den Römer antinational, ftaatsfeindlich, kaiſer— 
feindlich, nihtrömisch, eine Oppofition gegen die Staatsreligion 
und damit gegen den Staat ſelbſt; und ſo lange der Staat 
nit auf anderen Grundlagen erbaut wurde, jo lange konnte 
er nicht anders, er mußte das Chriſtenthum als eine verbotene 
Religion behandeln und verfolgen. „Non licet esse vos“, ihr 
habt fein Recht zu exiftiven, das ift der immer wiederholte Ruf 
gegen das Chriſtenthum. „Ahr fteht außerhalb der gefeßlichen 
Ordnung,“ damit beginnt Celſus fein Buch gegen die Chriften 
und ftellt fo zu fagen das Todesurtheil dem Proceß voran. Die 
Gerichtsverhandlungen gegen die Chriften, wie fie uns in zahl- 
reihen Märtyreracten vorliegen, immer kommen fie an diejem 
Punkte zur Entſcheidung, daß die Chriften fich weigern, dem 
Kaifer göttliche Ehre zu erweilen. „Du mußt unfern Fürften 
fieben,“ ruft der Proconful, um nur ein Beilpiel aus taufenden 
zu geben, dem Märtyrer Achates zu, „wie es fich für einen 
Menfchen geziemt, der unter den Geſetzen des römiſchen Staates 
lebt.“ Achates antwortet: „Von wem tird der Kaiſer mehr 
geliebt al3 von den Chriften? Wir bitten unaufhörlich für ihn 
um ein langes Leben, um ein gegen feine Völfer gerechtes Re— 
giment, um Frieden während feiner Regierung, um das Glüd 
der Heere und des ganzen Erdfreifes.“ » „Gut,“ erwidert der 
Proconful, „aber um deinen Gehorfam zu beweiſen, opfere mit 
una zu feiner Ehre.” Darauf erklärt Achates: „Ih bete zu 
Gott für meinen Kaifer, aber ein Opfer für feine Chre darf 
weder gefordert noch gewährt werden. Wer dürfte einem Men— 
ichen göttliche Chre erweiſen!“ Auf diefe Erklärung wird er 
zum Tode verurtheilt. Diefe eine Afte ift typiſch für alle. Der 
Heidnijchrömifche Staat, fo lange er eben diejer heidniſch-römiſche 
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Staat war, fonnte nicht anders, als die Chriften verfolgen. In— 
dem diefe dem Kaifer göttliche Ehre vermweigerten, leugneten fie 
eigentlich den Staat in feinem tiefften Grunde. Umgekehrt, 
Hätten die Chriften in diefem Stüde gehorcht, fo hätten fie das 
Chriſtenthum in feinem tiefften Grunde geleugnet. Hier Tiegt 
ein Conflict, der Feine Ausgleihung zuläßt, der nur durch einen 
Kampf auf Leben und Tod weggeſchafft werden kann. Grit 
als der Kaiſer fich ſelbſt vor dem Höchften Gott beugte, erſt ala 
das Chriſtenthum jelbft Grundlage des Staates wurde, hatte 
die Berfolgungszeit ihr Ende erreicht. 

Zunächſt ſchlummerte diefer Conflict freilich noch in der 
Tiefe. Er konnte erſt herbortreten, nachdem das Chriftenthum 
auch für Heidnifche Augen ſichtbar ſich aus der Hülle des Juden— 
thums herausgejchält hatte. In der erften Zeit konnten die 
Heiden das Chriftenthum nur als jüdische Secte betrachten. War 
es doch nicht bloß aus dem Judenthum hervorgegangen, fondern 
hatte auch mit dem Judenthum das Alte Teftament, die Ver- 
ehrung des Einen unſichtbaren Gottes und den Mefftasglauben 
gemeinfam. Daß eine Partei unter diefem munderlichen Volke 
glaubte, der Meſſias fei ſchon erſchienen und diefen erſchienenen 
Meſſias verlündigte, während die andere diefen angeblichen 
Meſſias verwarf, war in den Augen der Heiden nur ein 
innerjüdiicher Streit, deſſen Bedeutung fie nicht zu würdigen 
vermochten. Kannten fie diefe unruhigen Judengemeinden doch 
gar nicht anders als in beftändiger Erregung, bald über diefen, 
bald über jenen Punkt ihres Glaubens ftreitend, für die Heiden 
lauter Streit über nichts. So als jüdische Secte hatten die 
Chriſten auch Theil an dem Schuße, den das Judenthum als 
erlaubte Religion genog. Nach römischen Rechte war es nicht 
erlaubt, ohne Genehmigung des Staats fremde Götter und 
Culte einzuführen. Zwar eine bloße PBrivatverehrung fremder 
Götter war der Natur der Sache nad ſchwer zu hindern, aber 
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gottesdienftliche Vereine fielen zugleich unter den Begriff der 
Collegia, deren es viele gab, theils zu bürgerlichen Zmeden, als 
Collegia von Berufsgenoffen, als Genoſſenſchaften für die Be— 
erdigung, Todten- und Begräbnißfaffen, theils auch zu gottes- 
dienftlihen Sweden, zur gemeinfamen Verehrung einer Gottheit. 
Solche Collegia bedurften einer befonderen Genehmigung. Ohne 
diefe waren fie collegia illieita, und die Theilmahme daran 
wurde ftrenge beftraft. Es follte die Mitglieder diefelbe Strafe 
treffen, wie diejenigen, welche mit den Waffen in der Hand 
öffentliche Pläbe oder Tempel befegen, die Strafe der Majeftäts- 
verbrecher. Ohne ihren Zufammenhang mit dem Judenthum 
wären die Chriftengemeinden fofort unter diefe Gejege über un— 
erlaubte Gollegia gefallen und fie hätten, Klein und ſchwach, 
wie ihre Gemeinjchaft noch war, dem gegenüber ſchwerlich aufs 
fommen können. Jetzt galten fie, auch nachdem fie ſich von der 
Synagoge bereits getrennt hatten, den Römern nod immer als 
Sudengemeinden und blieben fo nicht nur unbehelligt, jondern 
mehr als einmal war es das römische Recht, das dem jungen 
Chriſtenthum Schub bot gegen den fanatifchen Haß der un- 
gläubigen Juden. Paulus beruft fih mit Erfolg auf jein rö— 
miſches Bürgerrecht, und in Korinth meist der Proconful Gallio 
die Juden mit ihrer Anklage gegen Paulus von feinem Richter 
ſtuhl ab mit der Erklärung, daß er nicht gejonnen jei, über 
ihre Streitfragen zu richten. 

Undererjeit3 überfamen die Chriften Damit auch den ganzen 
Haß, der auf den Juden, in reichftem Maße laſtete. Diefer Ha 
nahm nicht ab, ſondern zu, je unruhiger die jüdijche Welt von 
Jahr zu Jahr wurde. Die Erregung in Paläftina wuchs, 
immer höher flammte der Fanatismus von der phariläilchen 
Partei geſchürt auf, die meſſianiſchen Erwartungen fteigerten id), 
und nachdem fie den wahren Mejfias im Unglauben verworfen, 
Ihauten fie um fo ſchwärmeriſcher nach einem Meſſias aus, 
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wie fie ihn Hofften, einem Meffias, der das immer drüdender 
werdende römische Hoch zerbrechen ſollte. Im heiligen Lande 
zogen fih fon die Wolfen zufammen zu dem furdhtbaren 
Wetter, welches bald über das unglüdliche Land hereinbrechen 
jollte. Bei der engen Verbindung, in der die Judengemeinden 
des ganzen Reiches mit Jerufalem ftanden, theilte ſich die dortige 
Erregung allen mit; überall ftanden diefelben Parteien wie dort 
einander gegenüber, überall ftritt man auf's lebhaftefte über den 
gefommenen oder fommenden Meſſias. Sp unruhig wurden 
die Juden in Rom, daß der Kaifer Claudius fie aus der Stadt 
vertrieb. Wenn Sueton als Grund diefer Vertreibung angibt, 
die Juden hätten auf Antrieb des Chreftos beftändige Unruhen 
erregt, jo ſpiegelt fi) in dieſem Berichte noch die wahre Urſache 
ab. Denn der Chreftos, von dem Sueton redet und den er 
für einen damaligen Anführer der Juden zu halten jeheint, 
fann nur Chriftus fein, mie denn die Wortform Chreftos ftatt 
Chriſtus dfter vorkommt. Es war der Kampf um den er- 
Ihienenen oder noch zu erwartenden Meffias, der die Juden 
erregte. Kehrten die Juden auch bald zurüd, jo waren fie doch 
den Römern in ſteigendem Maße verdächtig und, mährend es 
bis dahin zur Tradition des Juliſchen Kaiferhaufes gehörte, 
ihnen befondere Gunft zuzumenden, traf fie jegt auch von oben 
her manderlei Ungunft. 

Unterdeffen mehrte fi) die Zahl der Chriſten raſch, na= 
mentlih in Rom ſelbſt. Paulus fand dort jehon eine bedeu— 
tende Gemeinde dor, und durch feine Urbeit, während er als 
Gefangener zwei Jahre in einer Miethwohnung lebte, wuchs fie 
noch anſehnlich. Ganz fonnte fie den Heiden ſchon als be— 
jondere Gemeinde nicht verborgen bleiben, und mochten fie die— 
jelbe immer noch als eine Fraction im Judenthum betrachten, 
als jolhe murde fie jebt doch auch ſchon angefehen. Freilich 
war die Folge davon nur noch größerer Haß, noch tiefere 
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Verachtung. Die Chriften erſchienen den Heiden als die ge: 
fährlichite Fraction des Judenthums, noch unfinniger, noch feind- 
feliger gegen alles römische Weſen, gegen alles was in ihren 
Augen groß, edel und gut war, als die übrigen Juden. Das 
Judentum war doch noch eine Nationalreligion, das Chriften- 
thum ganz antinational, und dieje antinationale Religion fraß 
mit ihrem Aberglauben unter den niedern Ständen raſch um 
fih. Sie widerſprach allem, mas man biöher für heilig ge= 
halten, und ließ fih nur erklären als felbft aus dem Haſſe 
gegen alles Menſchliche hervorgegangen. Die dem Chriſtenthum 
feindlichen Juden ſchürten, fo viel fie konnten, den Widerwillen 
und Haß der Heiden gegen die Chriften, und es ift nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß fie befonders die fchredlichen Gerüchte über 
die Chriſten ausbreiteten und unterhielten, die jet ſchon aufs 
tauchten und nur zu leicht geglaubt wurden, die Gerüchte bon 
den Gräueln, welche die Chriften in ihren geheimen Verſamm— 
lungen treiben jollten, von Menſchenfleiſcheſſen und Unzucht. 


3. Die Neronifdie Verfolgung. 


Die fo erregte feindliche Stimmung des Volks gegen die 
Chriſten bildet den Hintergrund der erſten Verfolgung, der nero= 
nischen, Die eigentlich noch feine Verfolgung im ſpäteren Sinne 
it, Sondern nur ein augenblidlicher roher: Ausbruch des Hafies, 
deßhalb Freilich nur um jo blutiger und graufamer. 

In der Naht dom 18. auf den-19. Juli 64 (e3 war, 
worauf der Aberglaube bejonderes Gewicht legte, derjelbe Tag, 
an welchem einft die Gallier Rom angezündet hatten) brach in 
Rom eine große Fenersbrunft aus. In den Krambuden am 
Circus, in denen auch viele Juden ihren Handel trieben, mar 
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waren, fand e3 feine erſte Nahrung. Dann ergriff e& den 
Circus mit feinen hölzernen Gerüften und Siben und vom 
Winde gepeitfcht, verbreitete es ſich mit rafender Schnelligfeit 
weiter. Alle Anftrengungen der Feuerwehr und der Soldaten, 
die mit Kriegsmaſchinen die Häufer niederriffen, um dem Feuer 
die Nahrung zu entziehen, waren vergeblih. Sechs Tage und 
Nächte wüthete das Element, bis man endlich weit weg bon 
feinem Urſprungsorte an der Mauer des Servius Tulfius, da 
wo die Gärten des Mäcenas Yagen, feiner Here wurde. Noch 
nicht genug. An einem andern Stadttheile brad) das Feuer 
abermal3 aus und wüthete wieder drei Tage. Von den bierzehn 
Regionen Roms blieben nur vier ganz verſchont. Die Melt 
ftadt war ein großer Trümmerhaufen. Das Unglüf war un— 
ermeßlich groß. 

Wie es bei ſolchen Gelegenheiten immer zu gehen pflegt, 
forſchte man in leidenfchaftlicher Erregung dem Urſprunge des 
Feuers nah, und im Volke entftand der Verdacht, der Kaiſer 
Nero ſelbſt Habe den Brand angeftiftet. Man mollte gefehen 
haben, daß Menfchen Wenerbrände in die Häufer gejchleudert 
und das Löſchen verhindert hatten, und dabei follten fie erflärt 
haben, es geichehe das auf kaiſerlichen Befehl. Andere wollten 
diefe Brandftifter beſtimmt al faiferliche Diener erfannt haben. 
Noch andere erzählten, Nero felbft Habe fih an der Schönheit 
de3 Feuermeers ergößt; auf dem Thurme des Mäcenas ftehend, 
habe er dem Brande zugefhaut und in feinem befannten Bühnen- 
aufzuge dazu ein Gedicht über den Brand Troja’3 declamirt. 
Ob an diefen Gerüchten etwas Wahres ift, möchte heute kaum 
noch mit Sicherheit auszumaden fein. Eine unbefangene Ge— 
ſchichtſchreibung wird es mindeftens für höchſt unwahrſcheinlich 
erklären müſſen, daß Nero, der ſich übrigens gar nicht in Rom, 
ſondern in Antium aufhielt und erſt zurückkehrte, als das Feuer 
ſeinen Palaſt zu ergreifen drohte, wirklich der Brandſtifter geweſen 
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it. Uber fo viel ift gewiß, das Gerücht fand Glauben; Nero 
wurde beſchuldigt, zu feinem Vergnügen die Welthauptſtadt an— 
gezündet zu haben. Es half auch nichts, daß er während des 
Brandes hin= und herlaufend die Löfcharbeiten leitete und dazu 
antrieb, daß er nad) dem Brande in wahrhaft großartiger Weile 
ſich des Volkes annahm und den Wiederaufbau der Stadt för— 
derte. Auch Opfer, die er bringen ließ, Sühnungen und Weihungen, 
die er bornahm, waren vergeblich. Das Gerücht erhielt fich trotz 
alledem. Der Wuth des Volkes mußte ein Opfer gebracht wer- ” 
den, und zu diefem Opfer wurden die Chriften auserjehen. Nero, 
jagt Tacitus, ſchob als Schuldige die Chriften unter. 

Daß gerade diefe auserfehen wurden ein Verbrechen, wenn 
eines vorlag, zu fühnen, dem Niemand fo fern ftand wie fie, 
darf nicht Wunder nehmen. Sie waren durch Schandthaten 
verhaßt, erſchienen alfo des Verbrechens ebenſo fühig als der 
Strafe werth. Dazu kam, worauf neuerdings hingewieſen iſt, 
daß auf Juden (und die Chriſten galten noch als Juden) ſich 
leicht der Verdacht lenken ließ. Am Circus, wo ſie ihre Kram— 
buden hatten, war der Brand entſtanden, und die Stadttheile, 
die ſie bewohnten, gehörten zu den wenigen vom Feuer ver⸗ 
ſchonten Theilen der Stadt. Unter den Juden erſchienen aber 
wieder die Chriſten als die ſchlimmſten und durch die ſtets 
wachſende Zahl ihrer Anhänger gefährlichſten. Indem man ſie 
büßen ließ, hatte man zugleich den Vortheil, ſich ihrer zu ent— 
ledigen. Möglich auch, daß die chriſtenfeindlichen Juden den 
Verdacht von ſich ab auf dieſe ihnen zumeiſt Verhaßten zu wälzen 
wußten. Ob etwa die Judenfreundin Poppäa Sabina, Nero's 
Gemahlin, ihre Hand im Spiele gehabt hat, muß dahinſtehen. 
Nachrichten haben wir darüber nicht, und was franzöſiſche Ge— 
ſchichtſchreiber erzählen von einer Intrigue Poppäa's gegen die 
Geliebte Nero's, Acte, die eine ChHriftin geweſen fein joll, ift 
ein aus einzelnen, völlig unzulänglichen Andeutungen heraus- 
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gefponnener Roman. Genug, es murden Einzelne eingezogen 
und diefe gejtanden. Was? und wie? erfahren wir nicht. Viel- 
leicät nur, daß fie Chriften feien, mern auch eine Theilnahme 
an der Brandftiftung, jo waren die das gejtanden entweder 
feine Chriften, oder die Folter erpreßte ihrer Schwachheit un— 
wahre Geftändniffe. Ueber der Sade liegt in dem Berichte des 
Tacitus ein Schleier, und diefer Schleier wird nicht erft von dem 
Geſchichtſchreiber, ſondern bereits don denen, welche die Sache 
unterfuchten, darüber getoorfen fein. Der Präfect Tigellinus, 
der gegen die Octavia, Nero's unſchuldige Gattin, die nöthigen 
Zeugen beizubringen wußte, um fie aller Schandthaten zu über- 
führen, wird auch hier nicht in Derlegenheit geweſen fein. Auf 
das Zeugniß der zuerjt Eingezogenen wurde dann weiter nach 
Chriſten gefahndet. Es folgten mafjenhafte Einkerferungen und, 
fonnte man die Gefangenen auch nicht der Brandftiftung über- 
führen, jo doch, wie Tacitus mit eifiger Kälte berichtet, des all- 
gemeinen Menjchenhaffes. Das reichte aus; von ſolchen Leuten 
durfte man ja das Schlimmfte annehmen und fie als Brand— 
ftifter behandeln, auch wenn der Beweis dafür nit zu er- 
bringen mar. 

So folgte denn ein Mordfeft, wie es Rom, das doch an 
Mord damals reichlich gewöhnt mar, noch nicht gefehen. Die 
angeblih Schuldigen einfach) Hinzurichten war zu wenig; je grau— 
ſamer man fie behandelte, defto ſchuldiger erfhienen fie ja. So 
wandte man die gräßlichſten Martern an und erſann neue 
Todesarten, fie zu quälen. Die an's Kreuz geſchlagen und fo 
im Tode dem Herrn gleich wurden, durften ſich noch glücklich 
ſchätzen. Andere wurden, in die Felle von wilden Thieren ein— 
genäht, von Hunden zerriffen. Noch andere dienten in der Urt, 
tie wir oben davon gehört, bei Schauftellungen. Wenn Clemens 
Romanus in feinem Briefe an die Korinther erinnert: „Um 
Eifer willen wurden die Weiber Danae und Dirke verfolgt und 
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ſchreckliche und unheilige Marten erduldend, haben fie den 
ſicheren Zauf des Glaubens vollendet und, obwohl gejhändet am 
Leibe, doch einen ehrlichen Lohn empfangen,“ jo Haben wir eine 
Scene aus diefer Verfolgung vor uns. Chriftinnen wurden als 
Danae und Dirke im Schaufpiel aufgeführt, und ohne Zweifel 
geſchah derjenigen, welche die Dirfe vorſtellte, was dieſer der 
Sage nach gefehehen fein jollte, wirklich, fie wurde an einen 
wüthenden Ochſen gebunden zu Tode gefchleift. Aber die Krone 
des ganzen Feſtes bildete ext der Abend. In Nero's Gärten 
war das Volk verfammelt, glänzende Spiele zu ſchauen. Rund 
umber foderten Pechfadeln auf, die Dunfelheit zu exhellen. Es 
waren Chriften, die mit Werg überzogen und mit Pech begojjen, 
an Sienpfähle gebunden, wie Fadeln angezündet wurden und 
brannten. So jhilvert fie Juvenal, der dem Schaufpiel wohl 
jelbft beigewohnt, wie fie 
all „Leuchten am Kienpfahl, 

„Wo mit durchbohrter Bruſt Aufdampfende ſtehen und brennen.“ 
Dazwiſchen fuhr Nero auf ſeinem Wagen umher als Wagen— 
lenker in phantaſtiſchem Aufzuge, und das Volk jubelte vor Luſt. 

Das iſt der Anfang der Chriſtenverfolgungen, gleichſam 
die flammende Pforte, durch welche die Chriſten auf den Kampf⸗ 
platz treten, auf dem ſie nun drittehalb Jahrhunderte hindurch 
für ihren Glauben zu ſtreiten, zu bluten, zu ſterben berufen 
find. Dieſe erſte Verfolgung iſt noch fein aus religiöſen oder 
ſtaatlichen Maximen Herborgegangener planmäßiger Verſuch zur 
Unterdrüdung des Shriftentyums, fondern nur der rohe Aus— 
bruch des Haffes, den fi) Nero zu Nugern macht. Das Heiden- 
thum Hat vom Chriftentgum noch gar nichts begriffen. Diejes 
ericheint den Heiden nur als ein ganz Fremdes, allem Be= 
ftehenden und Hergebrachten völlig Widerſprechendes, und die 
Chriften gelten als Menſchen, die jedes Menſchliche hafjend, 
jerbft nichts als Hak verdienen, umd gegen die daher Alles 
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erlaubt ift, gegen die man jede Rückſicht der Menichlichfeit aus . 
den Augen fegen darf. Nun fonnten die Chriften wiſſen, was 
ihrer wartete. Das Heidenthum Hat es dur) die That öffent- 
lich erklärt, daß das Chriſtenthum nicht zu dulden it, daß es 
al3 etwas Menfchenfeindliches, etwas Unmenſchliches vernichtet 
werden muß. Nun konnten aber auch die Heiden wiſſen, mas 
fie von den Chriften zu erwarten hatten. Still duldend lafjen 
diefe Alles über fih ergehen. Die Heldenzeit der chriftlichen 
Kirche hat begonnen, ein Heldenthum nicht des Handelns, ſon— 
dern des Leidens, aber eines Leidens, das mächtiger ift, als 
alles Handeln. 

Daß gerade Nero es ift, der graufamfte und blutdürftigfle 
aller Kaifer, der den Reigen der Chriftenverfolger eröffnet, ift 
gewiß bezeichnend. Es begreift ſich, weßhalb die Vertheidiger des 
Chriſtenthums ſpäter oft darauf zurücgermiefen haben, daß ein 
Nero die Berfolgung begonnen, und ebenjo, wie die Sage auf- 
fommen fonnte, Nero jei der Antichrift und werde als ſolcher 
am Ende der Tage mwiederfommen. In der That, hier fteht 
Chriſtenthum und Antichriſtenthum fo ſchroff einander gegenüber, 
wie es erſt am Ende der Zeiten wieder einander entgegentreten 
wird. Da ſehen wir die Chriſtengemeinde noch in ihrer ur— 
ſprünglichen Einfalt und Reinheit, noch von Apoſteln geleitet 
(Petrus und Paulus find wahrſcheinlich in dieſer Verfolgung 
auch gefallen), lebendig im Glauben, thätig in der Liebe, bei 
aller Schwachheit und Gebrechlichkeit, die auch damals nicht fehlt, 
doch in Wahrheit die Heiligen, die der Heiligung nachjagen, in 
ihrer Bruderliebe alle umfaſſen, für ihren Glauben Alles zu 
dulden bereit; und ihnen gegenüber ſteht ein Kaiſer, mit dem Blute 
ſo vieler Unſchuldiger, mit dem Blute des Bruders, der Gattin, 
der eigenen Mutter befleckt, in Ausſchweifungen und allen Laſtern 
der Wolluft taumelnd, ihnen gegenüber ein entartetes Volk, ein 
Pöbel nur nah Brod und Spielen gievend. Und mährend 
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jene, des ſchändlichſten Verbrechens beihuldigt, unſchuldig in 
Todesqualen fi winden, als Fadeln am Kienpfahl auflodern, 
prunft der Kaifer umher ſchauſpielerhaft, eitel, zeigt feine Kunſt 
als Wagenlenker, und ein in Sinnenluft beraufchter Pöbel 
jauchzt ihm zu. 

In der Welthauptitadt ift Heidenthum und Chriſtenthum 
zum erſten Male zufammengeftoßen. Der Kampf Hat begonnen. 
Die Art, wie er begonnen, läßt feinen Zweifel darüber zu, auf 
weffen Seite der Sieg jein wird. 


Zweites Kapitel. 


Die Ehriften vor Gexicht. 


Matth. 10, 17. 18: Sie werden euch 
überantworten vor ihre Rathhäuſer und 
werden euch geißeln in ihren Schulen. 
Und man wird euch vor Fürften und 
Könige führen um meinetwillen, zum 
Zeugniß über fie und über die Heiden. 


1. Der Trajaniſche Chriſtenproceß. 


Ho furchtbar die neroniſche Verfolgung in Rom ſelbſt 
wüthete, ſcheint ſie ſich doch im Weſentlichen auf die Hauptſtadt 
beſchränkt zu haben. Damit iſt übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Art, wie der Kaiſer ſelbſt gegen die Bekenner des neuen 
Glaubens vorging, auch da, wo dieſe in den Provinzen ſchon 
mehr hervortraten, die Aufmerkfamkeit auf fie hinlenkte, und hie 
und da mögen au die Provinzialbehörden eingeſchritten ſein. 
Wenigſtens hören wir von einem Märtyrer Antipas in Perga⸗ 
mus, deſſen Zeugentod (Offenb. 2, 13) wohl in dieſe Zeit fällt. 
Doch wird die Derfolgung unter den folgenden Kaifern nicht 
fortgefegt. Erſt unter Domitian, von dem Tertullian mit Recht 
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jagt, er jei ein Stüd Nero an Grauſamkeit, hören wir wieder 
von Berfolgungen. In erfter Linie trafen dieſe freilich die - 
Juden. Diefe mußten feit der Zerftörung Jerufalems und des 
Tempels ihre. frühere Tempelabgabe, den Didvrahmos, an den 
capitolinischen Jupiter zahlen, und diefer Leibzoll wurde oft 
mit Härte und Graufamfeit eingetrieben, da manche Juden fich 
weigerten, dem Heidnijchen Gott eine Steuer zu entrichten. In 
die daraus entftehenden Conflicte wurden die Chriften, nament- 
fi) die Juden-Chriſten vielfach verwidelt, denn noch immer 
wußten die Heiden zwiſchen Juden und Chriften nicht beftimmt 
zu unterjcheiden. Wußerdem wird erzählt, daß Manche wegen 
Abfalls don der Staatsreligion zum Judenthum, oder wie die 
Anklage auch lautet, wegen Gottlofigfeit verurteilt wurden. 
Selbft jeinen eigenen Better Flavius Clemens und deflen Ge— 
mahlin Flavia Domitilla verurtheilte der Kaifer. Flavius Cle— 
mens wurde kurz nach Ablauf feines. Confulatjahres 96 Hin- 
gerichtet, Flavia Domitilla nad der Inſel Pandateria verbannt. 
Der Geſchichtſchreiber Sueton nennt den Clemens einen Mann 
von „verächtlicher Trägheit“, und kaum ift zu zweifeln, daß 
dahinter die Beſchuldigung des Kriftlichen Glaubens liegt, da 
ja, wie wir oben Jahen, ihre Abwendung vom öffentlichen Leben 
den Chriften den Vorwurf zuzog, für das öffentliche Weſen un— 
brauchbar zu fein. Hier ftoßen wir zugleich auf die frühelten 
Spuren, daß das Chriſtenthum auch in_den höheren Ständen 
Boden zu gewinnen anfing. Zum erjten "Male jcheint auch in 
den machthabenden Kreifen des Chriſtenthums wegen eine gewiſſe 
Beſorgniß aufgetaucht zu fein. Hegefiphus berichtet, daß Do- 
mitian davon gehört habe, in Baläftina lebten’ noch Verwandte 
Jeſu, Nachkommen des Davidichen Königshaufes. Er fei darüber 
erichroden und Habe fie (zwei Enfel des Judas, des Bruders 
Jeſu) dor fich entboten. AS fie ihm aber berichteten, daß fie 
zufammen nur einen Grundbeſitz von 9000 Denaren an Werth 
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beſäßen und diejen ſelbſt bearbeiteten, wie fie durch die vor— 
gezeigten Schwielen an ihren Händen darthaten, als fie ihm 
auch auf feine Frage nach dem Königreich CHrifti bezeugten, daß 
dieſes ein Reich nicht don diefer Welt fei und erft am Ende 
aller Dinge kommen tmerde, Habe der Kaifer fie wieder entlafjen, 
ohne ihnen ein LXeids zu hun. Die Berfolgungen gingen 
übrigens rajch vorüber. Schon Domitian’s Nachfolger, Nerva, 
rief die VBerbannten zurüd und ließ ihnen, zum Theil aus 
feinem Privatvermögen, ihr confiscirtes Eigenthum zurüderftatten. 

Mit dem Anfange des zweiten Jahrhunderts tritt nun aber 
eine große Veränderung in der Lage der Chriften ein. Auch 
für heidniſche Augen fichtbar, hat fich jetzt die Loslöſung des 
ChriftentHums dom Judenthum vollzogen. 

Durch die Zeritörung Jeruſalems ift dem äußerlichen Be— 
ftande des jüdischen Volksthums ein Ende gemacht. Der Tempel 
ift gefallen, die Opfer haben aufgehört. Ohne Tempel, ohne 
ſichtbaren Mittelpunkt, ohne täglichen Opferdienft weiß das 
Judenthum, das zähefte aller Volfsthümer, dennoch feinen Be— 
ſtand zu wahren, auch nachdem der Aufftand unter Bar Cochba 
blutig niedergefhlagen, und damit die letzte Hoffnung auf 
Wiedergewinnung des alten Beitandes zerftört it. ES conjolidirt 
lich jegt als das eigentliche Judentum, wie wir e3 im Wejent- 
lichen no heute vor uns ſehen. Ohne Iofalen Mittelpunft 
über die Erde zerjtreut, ohne das Band, welches bisher im 
Zempeldienft gegeben war, mwird das Judenthum von nun an 
nur durch das gemeinfame Geſetz, durch die in dem jetzt ge= 
jammelten Talmud begründete Lehreinheit zufammengehalten. 
Damit vollzieht ſich die definitipe Scheidung vom Chriſtenthum. 
Das Talmudijche Judentum hat alle Fäden, die es bisher noch 
mit dem Chriſtenthum verbanden, abgejchnitten. Bon jet an 
erichallt täglich dreimal in den Synagogen der furchtbare Fluch) 
über die Abtrünnigen, die Chriften. Uebertritte vom Judenthum zum 
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Chriſtenthum merden zu feltenen Ausnahmen, während die 
Heiden in immer größerer Zahl der Kirche zuftrömen. Die 
Reſte der Judenchriſten verfümmern, gehen in Die heidenchriſt⸗ 
lichen Gemeinden ſpurlos auf oder werden häretiſch und von 
der Kirche ausgeſchieden. Die Kirche findet in der Heidenwelt 
faſt ausſchließlich das Feld ihrer Arbeit und Verbreitung. Sie 
iſt ganz heidenchriſtlich geworden. So war es denn auch nicht 
mehr möglich, die Chriſten mit den Juden zu verwechſeln. 
Fortan gelten ſie den Heiden als ein genus tertium, wie ſie 
oft genannt werden, als ein Drittes neben Heidenthum und 
Judenthum. 

Damit büßte das Chriſtenthum den Schutz ein, den es 
bisher als vermeintlich jüdiſche Secte genoſſen hatte. Die junge 
Pflanze ſtand jetzt frei da, ohne die Hülle, die ſie bisher be— 
deckt, allen Stürmen preisgegeben. Von dem Augenblicke an, 
da das Chriſtenthum als beſondere Religion erkannt war, war 
es auch eine unerlaubte Religion und wurde von den ſtrengen 
römiſchen Geſetzen über unerlaubte Verbindungen getroffen. Uebte 
dieſe Veränderung nicht ſofort ihre volle Wirkung aus, ſo lag 
der Grund nur darin, daß der Staat bis dahin noch nicht aus— 
geſprochener Maßen ſeine Stellung zu der neuen Religion ges 
nommen hatte, und fo das Verfahren noch ganz in der Willkür 
der einzelnen Statthalter lag, von denen Einzelne bereit3 mit 
Proceſſen gegen die Chriften vorgingen, während andere dur) 
die Finger ſahen. Das Verfahren war je nach der perjönlichen 
Neigung des Richters bald ftrenger, bald milder. Eine all- 
gemeine Ordnung fehlte noch. Eine jolche zu erlafjen, mar 
man aber bald genöthigt. Das Chriftenthum, bis dahin ziem⸗ 
lich unbekannt, trat täglich mehr hervor. In einzelnen Pro— 
vinzen war der Abfall von der Staatsreligion ſchon fo fichtlich, 
daß die Tempel verödeten und das Opferfleifeh Feine Käufer 
mehr fand. Unter Trajans Regierung wachte auch Hie und da 
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bereit3 die Volkswuth gegen die Chriften auf. Von ihren Prie- 
fern angeftagelt oder durch irgend ein bejonderes Ereigniß 
fanatifirt, drängte die Maffe auf ftrengere Yuftiz gegen die ver— 
haßten Menſchen, oder drohte diefe jelbft in die Hand zu nehmen. 
Das durfte man nicht dulden und fo war man genöthigt, Ord— 
nung in das Verfahren zu bringen. 

Den nächſten Anlaß dazu bot’ ein Bericht, den der Statt: 
halter von Bithynien, Plinius der Jüngere, im Jahre 104 
oder 111 (das Jahr läßt ſich nicht ganz ficher angeben) an den 
Kaiſer richtete. Als Plinius in die Provinz kam, war er in 
großer Verlegenheit, was er mit den gerade dort fehr zahfreichen 
Chriften anfangen ſollte. Menſchen jedes Alters, jedes Ge— 
ſchlechts, jedes Standes erſchienen vor feinem Richterftuhle. Sollte 
er auf Alter, Geſchlecht und Stand Rüdfichten nehmen, oder alle 
gleich behandeln? Sollte er einem Reuigen Verzeihung ange= 
deihen laſſen? oder follte es Einem, der einmal Chriſt geweſen 
war, nichts helfen, wenn er ſeinem Glauben entſagte? Genügte, 
die Verurtheilung zu begründen, der bloße Chriſtenname, die 
bloße Thatſache, daß Jemand Chriſt war, auch wenn ihm keine 
Verbrechen nachgewieſen werden konnten, oder ſollten nur die 
mit dem Namen etwa verbundenen Verbrechen beſtraft werden? 
Einſtweilen verfuhr Plinius ſo, daß er die Angeklagten fragte, 
ob ſie Chriſten ſeien? Geſtanden ſie das, ſo fragte er zum 
zweiten und dritten Male, indem er dabei mit der Todesſtrafe 
drohte. Blieben ſie hartnäckig, ſo ließ er ſie hinrichten, denn 
es ſchien ihm, wie es ſonſt auch mit ihnen ſich verhalten mochte, 
ſchon die Hartnäckigkeit an ſich Strafe zu verdienen. Bald 
kamen aber noch andere Fälle und machten ihn noch verlegener. 
Es wurden anonyme Anklageſchriften gegen Chriſten eingereicht. 
Sollte er ſolche annehmen? Diejenigen, welche er einziehen und 
befragen ließ, leugneten zum Theil, Andere ſagten, ſie ſeien 
Chriſten geweſen, ſeien es aber jetzt nicht mehr. Um die Wahr— 
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heit diejer Ausjage zu ergründen, ließ er ein Bild des Kaiſers 
und Götterbilder herbeibringen und befahl den Angeklagten, 
Weihrauch zu ftreuen und Chrifto zu fluchen, denn er hatte ver— 
nommen, daß wirkliche Chriften dazu durch nichts bewogen 
werden Fönnten. Da die Angeklagten der Forderung nachlamen, 
ließ er fie frei. Das Ergebniß feiner weiteren Nachforſchungen, 
auch was er bon einigen auf der Folter befragten Diaconiffen 
über die neue Religion erfuhr, genügte ihm nicht. Cr fand nur 
einen maßlofen Aberglauben; daß fie an einem beftimmten Tage 
zufammen fämen, Chrifto als einem Gotte Lieder zu fingen, 
und fih durch einen Eid verpflichteten, nichts Böſes zu thun, 
jondern das Böſe, Diebftahl und Ehebruch, zu meiden und feinen 
zu betrügen. Dann hätten fie die Gewohnheit gehabt, wieder 
auseinander zu gehen, um Abends zu einem Mahle fich zu= 
jammenzufinden, aber zu einem ganz unjhuldigen Mahle. 
Diejes hätten fie jedoch unterlaffen, jeit die Faiferlichen Verbote 
wegen nächtlicher Zufammenkünfte befannt geworden. Offenbar 
hatten die Chriften, um ſich ganz gehorfam zu zeigen, die bisher 
Abends gehaltenen Liebesmahle verlegt. So wußte Plinius 
nit, was er thun follte, denn \gehandelt mußte werden, toeil 
der Überglaube fi) wie durch Anſteckung verbreitete und bereits 
von den Städten auf’3 Land gedrungen war, andererjeitS aber 
doch Hoffnung zu fein ſchien, wenn man. mit Feltigfeit Milde 
verband, und denen, die fi) reuig zeigten, Verzeihung ange— 
deihen ließ, den Aberglauben wieder auszurotten. 

Der Kaiſer billigte in feiner Antwort das bisherige Ver— 
fahren des Plinius im Wefentlichen durchaus, und wenn er auch 
Vorſchriften für alle Fälle zu geben ablehnte, jo oronete er doc) 
Folgendes für die Zukunft an: Aufgeſpürt werden jollen die 
Chriſten nicht, aber wenn angeflagt und überwieſen, beftraft 
werden, aber fo, daß Diejenigen, welche Chriften zu fein leugnen 
und diefes dadurch beweiſen, daß fie den Göttern opfern, jelbft 
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wenn Verdacht vorliegt, daß ſie bisher Chriſten geweſen, in An— 
laß ihrer Neue Verzeihung erlangen. Anonyme Anklageſchriften 
ſollen jedoch gar nicht angenommen werden, denn, ſchließt 
Trajan, das gäbe ein ſchlechtes Beiſpiel und paßte nicht für das 
Sahrhundert. 

Diefe Kaiferliche Verfügung wird von jet an für das Ver- 
fahren gegen die Chriften maßgebend und bleibt es länger als 
ein Jahrhundert. Wir merden nicht leugnen können, daß fie, 
dom Standpunfte des Römer betrachtet, wohl der Gerechtig— 
keitsliebe und: Milde entfpricht, die fonft dem Trajan nachge— 
rühmt wird. Das Chriſtenthum erſcheint ihm als ein hart- 
nädiger Widerfpruch gegen die Staatsgeſetze, und diefen glaubt 
er nicht ungeftraft lafjen zu dürfen. Dabei will er dann aber 
nicht bloß die Formen des Rechts ftreng gewahrt, fondern aud) 
jede unnöthige Härte und Graufamfeit vermieden wiſſen. Er 
behandelt die Chriften als Verführte, denen er durch Milde den 
Weg zur Umkehr bahnen will. Auf diefe Weile gibt Tich 
Trojan der Hoffnung Hin, es werde gelingen, dem berderblichen 
Irrthum, wenn auch nicht auf einmal, doch allmälig ein Ende 
zu machen. ber fo Hug das vom Standpunkte des Politikers 
geurtheilt und gehandelt fein mochte, es war doch ein Irrthum. 
Die politiſch-juridiſche Betrachtung reichte diefer Sache gegenüber 
niht aus. Die Verfügung litt an einem, inneren Widerſpruch, 
der mit der Zeit zu Tage fommen und zu weiteren Schritten 
drängen mußte, und fodann (das ift die Hauptjadhe) der Kaifer 
hatte feinen Begriff von der Macht des Glaubens, mit dem er 
jet den Kampf vor feinen Gerichtshöfen eröffnete. 

Schon die Upologeten haben e3 nicht unterlaffen, den 
Widerſpruch, der in dem nun geordneten gerichtlichen Verfahren 
lag, aufzudeden. Oder war e& nicht ein Widerſpruch, daß Die- 
jenigen, welche ſich als Chriften befannten, beftraft, Diejenigen 
aber, welche zwar Chriften geweſen waren, aber ihren Chriften- 
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glauben durch Opfern verleugneten, ungeftraft freigelafjen werden 
ſollten? War es ein Verbrechen, Chrift zu fein, jo war es doc) 
auch ein Verbrechen, Chrift geweſen zu fein. Würde man denn 
etwa einen Dieb auf das Verſprechen Hin, nicht mehr ftehlen zu 
wollen, frei laffen? War es nicht ein Widerſpruch, daß Dies 
jenigen, melche al3 Chriften angezeigt tourden, beftraft werden 
follten, aber auffpüren follte man die Chriften nicht? War das 
bloße Chriftfein etwas Ungefegliches, etwas Staatsgefährliches, 
jo konnte diefes damit don oben her angeordnete Ignoriven uns 
möglich lange Beſtand haben. Mit innerlicher Nothwendigfeit 
mußte man dazu fortgetrieben werden, die ungeſetzliche und 
ftaatsgefährliche Neligion mit allen Mitteln zu unterdrüden. 

Auf Unterdrüdung war e3 ja freilich bei den von Trajan 
angeordneten Maßregeln auch abgefehen. Aber man hoffte eben 
noch mit milderen Maßregeln auszufommen. Man fannte die 
Macht des Glaubens nit. Da Einzelne zur Verleugnung 
bereit getvefen waren, dachte man die Mehrzahl ebenfo dazu be= 
wegen zu fönnen, die wenigen Hartnädigen aber mit Strenge 
aus dem Wege zu räumen. Die Rechnung war falſch, meil 
man den Opfermuth der Chriften. nicht mit in Anſatz gebracht 
hatte, teil man nicht wußte, daß das Blut der Märtyrer die 
Saat der Kirche ift. 

Trotz der Milde des DecretS war die Lage der Chriften 
eine ſchwierige. Zwar maffenhafte Hinriätungen kamen nicht 
bor. Was die Legende davon erzählt, ift eben Legende, die in 
dieſe Zeit überträgt, was erſt einer fpäteren angehört. Wir 
Haben fogar Urfache anzunehmen, daß die Zahl derer, die in 
diefen Zeiten für den Glauben ftarben, eine verhältnigmäßig 
geringe war. Aber das Schwert hing, jo zu jagen, jeden Augen— 
hlik über ihrem Haupte. DVerbergen konnten fie ihren Glauben 
ohne Verleugnung nit. Jeder Schritt forderte ein Bekenntniß, 
und aus jedem Bekenntniß konnte für fie eine Anklage erwach— 
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jen. Es brauchte fih nur Jemand zu finden, der aus religiöſem 
Eifer oder aud um einer Privatradje zu genügen, fie anzeigte, 
fo fonnte ihnen der Proceß gemacht werden. 3 werden uns 
Beifpiele erzählt, daß das Verhalten der Chriften den Götter- 
bildern gegenüber oder bei öffentlichen Zeften Urfache zu Ans 
Hagen bot, daß Xrbeiter ihre Mitarbeiter, daß Männer ihre 
Frauen anflagten. Cine heidniſche Frau hatte fich befehrt und 
entjagte als Chriftin ihrem früheren üppigen Leben. Nachdem 
fie vergebens verjucht, ihren Mann für den Glauben zu ge= 
innen, da diefer vielmehr Alles aufbot, fie in fein gottlofes 
Leben mit Hineinzuziehen, blieb ihr nichts übrig, als fi bon 
ihm zu jondern. Da ging der Mann hin und verflagte fie 
als Chriſtin. Sie bekannte und litt für ihren Glauben. Wohl- 
gelinnte Statthalter gingen bis an die äußerſte Grenze der Milde, 
aber bejtimmten Anklagen gegenüber konnten auch fie nicht an- 
ders, als nad) den beftehenden Geſetzen verfahren; und hatten 
die Chriften eine Zeit lang Ruhe gehabt, fo konnte jeder Tag 
einen anders gefinnten Statthalter bringen, der mit der äußer— 
fen Strenge verfuhr. An verihiedenen Orten erwachte auch 
‚die Wuth des Volkes gegen die Chriften. Bei ihren Götter 
feiten, bei den Spielen, von PBrieftern oder umherziehenden Goeten 
angeftachelt, bon finnliher Luft beraufcht, forderten die Heiden 
den Tod der Chriften. Bei großen Unglüdsfällen follten fie es 
jein, die den Born der Götter erregt. Die Chriften vor die 
Löwen! lautete dann der Ruf. Hatte doch daS Decret des 
Kaiſers der Volkswuth die Wege gewiefen, während es anderer= 
ſeits dem durch die ſcheußlichſten Gerüchte genährten Haffe nicht 
genug that. Es ftempelte die Chriften zu ſolchen, die fein Recht 
hatten, zu exiſtiren, zu Staats- und Götterfeinden, und ſchwer 
fonnte man dem DVolfe den Tod diefer Staats: und Götter- 
feinde verweigern, wenn es denfelben ernſtlich forderte. Das 
ift der Zuftand unter Trajan und feinen Nachfolgern. Die 
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Verfolgung fladert bald hier, bald dort auf, bald heftiger, bald 
minder heftig, bald von ftrengeren Statthaltern, bald bon der 
Wuth des Volks angeregt, bald mehr in den feften Formen der 
gerichtlichen Verhandlungen, bald fo, daß auf dieje das ſtürmiſche 
Drängen des Volks einen bedenklichen Einfluß übte. 
Zweierlei läßt fich dabei leicht erfennen. Einmal, daß die 
Verfolgung das Wachsthum der Kirche nicht aufzuhalten ver— 
mochte. Schredte fie auch Einzelne zurüd, gelang es, Schwache 
abtrünnig zu machen, im Ganzen erwiefen fi) die Chriften nach 
Tertullians Ausdruck als ein „allzeit zum Sterben bereites 
Volk“. Bon hervorragenden Perfönlichkeiten, die den Märtyrertod 
in dieſer Zeit erlitten, werden uns unter Trajan Simeon, Bis 
ſchof von Yerufalem, und Ignatius, Biſchof don Antiochien, 
genannt. Der erftere noch ein Verwandter Jefu, ein Sohn der 
Maria, Kleophas Weib (Joh. 19, 25), fol 120 Jahre alt, am 
Kreuze geftorben, der letztere nad) Rom gefickt fein, um dort 
den milden Thieren vorgeworfen zu merden. Unter Hadrian 
farb der Biſchof Alexander von Rom, und mit ihm Epventius 
und Theodulus, ferner Euſtachius, ein alter Krieger, mit feinem 
Weibe Theophifta und ihren beiden Söhnen Agapius und 
Theophiftus. Auch von dem Martyrium einer Mutter, ähnlich 
der makkabäiſchen, wird uns erzählt. Sie hieß Symphorofa. 
Ihr Mann Getulius und ihr Bruder Amatius waren ſchon als 
Blutzeugen hingerichtet, da wurde ihr und ihren fieben Söhnen 
die Wahl geftellt zu opfern oder zu fterben. Sie blieb feit und 
antwortete: „Du glaubft mich durch Schreden zu befehren, da 
ih doch nur den Wunſch hege, mit meinem Manne Getulius, 
‚den du um des Namens Chrifti willen getödtet Haft, in Frie— 
den zu ruhen.“ Sie wurde ertränft, und dann ihre fieben 
Söhne nad) einander auf verjchiedene Art getödtet. In Aſien 
hatte der Proconful Arrius Antoninus (der nachherige Kaifer 


Antoninus Pius) ſchon viele Chriften verurtheilt. Da erichienen 
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eines Tages die Chriften in folden Schaaren vor feinem Tri⸗ 
bunal, dak er die Unmöglichkeit einjah, alle zu ftrafen. Er 
griff Einzelne heraus, die andern entließ er mit den Worten: 
„Ihr Elenden, wenn ihr fterben wollt, Habt ihr ja Abgründe 
und Stricke.“ Auch unter Antoninus Pius wurden die Chriſten 
hie und da beunruhigt. 

Sodann ſieht man deutlich, daß dieſes proceſſualiſche Vor— 
gehen gegen die Chriſten immer weniger genügt. Wie die Zahl 
der Chriſten wächſt, wächſt auch die Wuth des Volkes, und den 
gutgemeinten Bemühungen einzelner Statthalter und der Kaiſer 
ſelbſt gelingt es nicht, die Verfolgung ſtreng in den Schranken 
des gerichtlichen Verfahrens zu halten. Von Hadrian beſitzen 
wir ein Reſcript an den Proconſul von Aſien, in dem er das 
vorgekommene tumultuariſche Verfahren gegen die Chriſten rügt 
und einen geregelten Proceß zur Pflicht macht. Wenn die Pro— 
vinzialen Chriſten anklagen, ſollen ſie auch ſelbſt vor dem Tri⸗ 
bunal erſcheinen und ihre Anklage begründen, bloßen Petitionen und 
dem Volksgeſchrei ſoll aber nicht nachgegeben werden, damit nicht 
Unſchuldige beſtraft und Verläumdern Gelegenheit zu Erpreſſungen 
geboten werde. Darnach wurde denn auch von gewiſſenhaften 
Statthaltern verfahren. Veſpronius Candidus ließ einen Chri⸗ 
ſten frei mit der Bemerkung, es ſei ungeſetzlich, dem Geſchrei 
der Menge nachzugeben. Ein Anderer, Pudens, verfuhr ebenſo, 
als er aus dem überſandten Protokolle ſah, daß der Angeklagte 
mit tumultuariſchen Drohungen überfallen war, und erklärte, 
ohne einen beſtimmten Ankläger könne er den Geſetzen gemäß 
den Menſchen nicht verhören. Aber ſchon Antoninus Pius mußte 
neue ähnliche Reſcripte erlaſſen. Namentlich in Griechenland erhob 
ſich eine heftige Verfolgung, in der Publius, der Biſchof von 
Athen, umkam. Dorthin, nach Larriſſa und nach Theffalonich, 
erließ der Kaiſer Reſcripte, in denen er verbot, in dem Ver— 
fahren gegen die Chriſten Neuerungen einzuführen, der Traja— 
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niſche Proceß jolle ftreng inne gehalten werden. Im Ganzen 
mag das unter Antoninus Pius auch noch gefchehen fein. Die 
Regierung diefes Kaiſers war eine friedliche und glückliche, und 
befondere Anläffe, die Volkswuth zu reizen, lagen nicht vor. 
Anders wird das unter Marc Aurel. Hat man mit Recht ge 
jagt, daß unter den Antoninen der Strom der römischen Ge- 
dichte noch einmal mie ein ftiller friedlicher See erſcheint, um 
dann jäh dem Abgrunde zuzueilen, jo ſpüren wir unter Marc 
Aurel bereit, daß die Wafjer in rafcheres Fließen kommen. 
Wir ftehen an einem Abſchnitte in der römischen Gefchichte, der 
auch einen Abjchnitt in dem Kampfe des Chriſtenthums bezeichnet. 


2. Der wahlende Einfluß des Chriſtenthums. 


Vergegenwärtigen wir uns zunächit deſſen Lage, jo erfennen 
wir bald, welche Fortſchritte es gemacht hat. Zwar die Zahl 
der Chriften auch nur nad ganz ungefährer Schägung anzu— 
geben, Fehlt uns jeder fichere Anhalt. Sie mochte auch) in den 
verichiedenen Gegenden eine ſehr verjchiedene fein. Im Often 
war die Kirche ohne Zweifel weiter fortgeſchritten als im Weiten. 
Wird fie doch um diefe Zeit in Oftigrien Schon faſt zur Volks— 
kirche. Dort zum erſten Male gewinnt das Chriſtenthum einen 
Thron unter Abgar Bar Manu (152— 187), deſſen Münzen 
zuerft daS Kreuzeszeichen tragen. Daß: die Chriften jonft, und 
je meiter nach Welten zu, deſto mehr, noch immer die ganz 
entſchiedene Minorität bilden, braucht nicht erft gejagt zu werden. 
ber ſolch ein kleiner verachteter Haufe aus den unteren unge— 
bildeten Ständen, wie im Anfange des Jahrhunderts, waren 
fie doch nicht mehr. Bereits zählten fie auch Angefehenere, 
Neiche, wiſſenſchaftlich Gebildete zu ihren Gliedern. Schon unter 
Hadrian traten Ariftides und Quadratus im Philofophenmantel 
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zu ihnen über, dann Juſtin, der die heidniſche Philoſophie in 
allen Schulen ſtudirt hatte, der Rhetor Miltiades, der Sachwalter 
Minucius Felix in Rom, der gelehrte und ſprachgewandte 
Athenagoras, der „in wiſſenſchaftlicher Beziehung hochberühmte“ 
Stoiker Pantänus in Alexandrien. Der Kampf mit dem Heiden- 
thum wird jet auch im der Literatur begonnen. Hatte das 
Chriſtenthum fi) bis dahin mehr im der Stille ausgebreitet, 
hatten feine Anhänger „ein ftummes, nur in den Winkeln ge⸗ 
ſchwätziges Volk“, mie die Heiden jpotteten, die Vertheidigung 
nur fehweigend und duldend geführt, jebt treten in klaſſiſcher 
Wiſſenſchaft geſchulte, der Sprache mächtige Männer auch in 
Schriften dafür auf. Die erſten apologetiſchen Verſuche fallen 
unter Hadrian; aus den Zeiten der Antonine beſitzen wir bereits 
eine reiche apologetiſche Literatur, die uns zeigt, welche Fort— 
ſchritte auch nach diefer Seite das Chriſtenthum macht. An den 
frommen Kaifer Antonin und an feinen wahrheitsliebenden 
Adoptivfohn Marc Aurel wendet fih Yuftin, um für die „uns 
gerecht Gehakten und Verfolgten“ von der Frömmigkeit und 
Wahrheitsfiebe der Herrſcher Gerechtigkeit zu fordern. An den 
Senat und das ganze Volt der Römer richtet er feine zmeite 
Apologie mit rückſichtsloſer Offenheit, obwohl er weiß und vorher 
fagt, daß e3 ihm den Tod bringen wird, die gerechte Sache zu 
vertheidigen. Andere, mie Athenagoras, wenden fid) ebenfalls 
an die Kaifer oder auch unmittelbar (denn auch jene an Die 
Machthaber gerichteten Apologien waren ja zugleich für meitere 
Kreife beftimmt) an das Publikum, wie THeophilus von An- 
tiohien in feiner Schrift an den Autolycus und Minucius Felix, 
der erfte, der in lateiniſcher Sprache, in dem ſchönen Geſpräche 
Octavius, das Chriſtenthum vertgeidigt. Hatten jene es mehr 
auf Umftimmung der Staatsleiter, jo diefe mehr auf. die Be- 
fehrung ihrer heidniſchen Leſer abgejehen. 

Die nächſte Aufgabe der Apologeten war, die Vorwürfe zu 
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toiderlegen, melde dem Chriftentyum gemacht wurden, zu zeigen, 
daß die Chriften weder Atheiften find, wie man ihnen nachſagte, 
noch ſolcher Gräuel ſchuldig, wie das Gerücht von, Thyeſteiſchen 
Mahlzeiten und Oedipodeiſchen Vermiſchungen ihnen andichtete, 
noch endlich Feinde der Kaiſer und des Staates. Dann galt 
es überhaupt die Vorurtheile zu beſeitigen, welche die Heiden 
gegen den neuen Glauben hegten. Dieſes konnte nur dadurch 
geſchehen, daß man die Heiden mit dem neuen Glauben bekannt 
machte, denn aus Unkenntniß gingen die Vorurtheile ja meiſt 
hervor. Deßhalb legen die Apologeten offen dar, welches die 
Lehren und Grundſätze, die Sitten und Bräuche, welches das 
ganze ſittliche Verhalten der Chriſten iſt. Aus der Erfüllung 
der Weiſſagungen, aus der Vortrefflichkeit der chriſtlichen Lehre, 
aus den Wirkungen des Glaubens im Leben, dem reinen Wandel 
der Chriften, ihrer Liebesthätigfeit, ihrem ftilen Dulden und 
todesmuthigen Sterben fuchen fie die Wahrheit des Chriften= 
thums darzuthun. Dann aber gehen fie auch zum Angriff über. 
Die Apologie wird zur Polemik. Die Thorheit des Götzen⸗ 
dienſtes, die Sittenloſigkeit der Götter, die von liederlichen Künſt⸗ 
lern angefertigt, von zuchtloſen Menſchen gehütet werden, die 
Unſittlichkeit der Mythen, aus denen die Lectüre der Heiden 
beſteht, die Unſittlichkeit der Kunſt, die auch das Schamloſe zur 
Augenweide hinſtellt, die Frucht, die davon im Leben der Hei⸗ 
den ſich zeigt, das ſelbſt ein Pfuhl von Unſittlichkeit ift: das 
Alles wird den Heiden offen und ſcharf vorgehalten. Aber da= 
bei allein bleiben die Apologeten doch nicht ftehen. Sie fennen 
nicht bloß die vom Chriftenthum abgewandte, fie kennen auch 
die dem Chriftenthum zugewandte Seite des Heidenthums. Nicht 
die Kluft zwiſchen Chriftentgum und Heidenthum möglichft weit 
und Haffend zu machen ift ihr Streben, fondern das Chriften- 
tum dem Heidenthum möglichft nahe zu bringen. Dekhalb 
ſuchen fie nad) Ahnungen des Chriftenthums im Heidenthum, 
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nach Aehnlichkeiten zwiſchen den Lehren der Weltweifen und denen 
des Chriftentgums, nah Typen und Weiffagungen auf dieſes 
mitten in der Heidenwelt. Es Elingt uns zwar wunderlich, 
wenn Juſtin der Märtyrer die Heiden erinnert, daß ſie ja die 
Geſtalt des Kreuzes, das ſie ſo verachten, überall vor ſich haben, 
in ihren Werkzeugen, an ihren Fenſtern und Thüren, in der 
aufrechten Geſtalt des Menſchen, ja ſogar in ihren Fahnen und 
Siegeszeichen; aber ſelbſt in dieſem Spiele der Phantaſie, durch 
das Juſtin den Heiden das Kreuz als etwas längſt bekanntes, 
in Natur und Menſchenleben überall typiſch Vorgebildetes nahe 
zu bringen ſucht, liegt doch ein tieferer Sinn. Juſtin geht im 
Grunde denſelben Weg, den St. Paulus in Athen einſchlägt, 
wenn er anknüpfend an die Inſchrift des heidniſchen Altars 
„dem unbekannten Gott“, den Heiden dieſen unbekannten Gott 
predigt. Und Juſtin weiß die urſprüngliche Beſtimmung des 
Menſchen für das Chriſtenthum, aus der alle jene unbewußten 
Hindeutungen auf daſſelbe im Heidenthum hervorgehen, auch 
noch anders zu begründen. Es iſt die Lehre vom Logos (dem 
Wort, Joh. 1, 1), die er dabei anwendet. In Chriſto iſt der 
Logos Fleiſch geworden, aber während die Chriften jo gleichſam 
den Gefammtlogos haben, den Herrn Jeſum Chriſtum, finden 
fi) doch auch in der Heidenmelt Bruchftüde des Logos, Samen- 
förner des Logos zerftreut. Auch da in der Heidenmwelt ift der 
Logos thätig geweſen in den Weifen, in den Dichtern, in den 
Geſetzgebern. Daher die Anklänge an die Hriftliche Wahrheit in 
den heidnifhen Schriften und Dichtungen, daher das mancherlei 
Treffliche in der heidniſchen Geſetzgebung. Auch die großen 
Männer der Heiden, ihre Tugendhelden, find, was fie find, durch 
den Logos geworden. Das alles ift gleichſam ein Stüd Chriften- 
thum im Heidentfum, und die Heiden ſollen dadurch gelodt 
werden, die Fülle im Chriſtenthum jelbit zu ergreifen. Noch 
heftimmter fieht der Brief an den Diognet in der Zeit des 
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Heidenthums eine Vorbereitungzzeit für das Chriſtenthum. In— 
dem er die Frage beantwortet, die von den Heiden oft aufge 
worfen wurde, weßhalb denn Gott feinen Sohn jo ſpät gejendet 
habe, führt er aus, daß die Welt erft für diefe Sendung reif 
werden mußte. Freilich auch ſolche Apologeten finden wir, deren 
Apologie jo gut wie ganz in Polemik aufgeht, wie Tatian, der 
im Heidentgum nur Thorheit und Schlechtigfeit fieht, der an 
allen feinen Werfen nichts Gutes läßt; aber fie find doch Aus— 
nahmen. Im Ganzen und Großen klingt dur die ganze 
Apologetit der Zeit der Ton geminnender Liebe durch, der 
feinen ſchönſten Ausdrud in dem oft erwähnten herrlichen Briefe 
an den Diognet findet. Die Apologeten wollen nicht abftogen, 
fondern heranziehen, und benußen dazu jeden Anknüpfungs- 
punft, den fie im Heidenthum, den fie in der Seele der Heiden 
finden können. Galt den Heiden das Chriſtenthum als etwas 
aller wahren Humanität widerftrebendes, fie zeigen, daß es daS 
eigentlich wahrhaft menſchliche ift, denn wie Tertullian es etwas 
ipäter fo ſchön ausgeſprochen hat, „die menjchliche Seele ift von 
Natur- eine Chriftin.* 

Es wäre von großem Interefje zu wiſſen, melden Eindrud 
diefe Apologien auf die Heiden gemacht Haben. Wir müfjen 
darauf verzichten; eine directe Spur davon findet ſich nirgend. 
Selbſt Celſus, zu deſſen Zeit doch ſchon eine Reihe von apologes 
tifchen Schriften exiftirte, nimmt darauf jo wenig Rüdficht, daß 
man nicht einmal jagen fann, ob er fie gelefen hat. Aber das 
ift Har, ignoriren ließ fi) eine Religion, die fo auf den Kampf- 
plat trat, nicht mehr. Mit dem Ignoriren ift es jetzt auch 
für immer vorbei. Hatten noch in der exften Hälfte des Jahr— 
Hundert? die gebildeten Heiden es für unter ihrer Würde ges 
halten, fi um den barbarifchen Aberglauben zu kümmern, jetzt 
ift das anders. In Rom disputirt der Philoſoph Crescenz 
mit Juſtin über den chriftlichen Glauben, freilih, um dann, 
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al3 er diefen mit Gründen nicht zu widerlegen vermag, jofort 
zur Denunciation zu greifen, und feinen Gegner durd) das 
Todesurtheil des Richters zu miderlegen. Der Rhetor Fronto, 
der Lehrer des Kaiſers Marc Aurel, einer der gefeiertften Männer 
der Zeit, den Zeitgenofjen der unübertroffene, mit Cicero um 
den Vorrang ftreitende Meifter der Beredtjamfeit, Hält es für 
nöthig, feine Kunft auch zu einem Angriff auf das Chrijten- 
thum zu verwenden. Es iſt die erfte heidniſche Gegenfchrift, 
bon der wir hören, die aber bald durch die viel umfafjendere, 
auf wirklichem Studium des Chriftenthums ruhende Schrift des 
Celſus in Schatten geftellt wird. Lucian, der vielgelejene 
Spötter, fpottet auch über das Chriſtenthum, und ſelbſt der 
Kaiſer Tann nit umhin, es gelegentlih in feinen Monologen 
zu erwähnen. Sind die Urtheile auch alle ungünftig, zum Theil 
ftarf gehäffig, davon geben fie doch Zeugniß, daß das Chriften- 
thum anfängt, eine jpürbare Macht zu werden in dem geiftigen 
Leben der Zeit. 

Unmöglich fonnten Gemeinden, wie die damaligen Chriften= 
gemeinden mit einer ſolchen Fülle des Lebens, ſolcher Energie 
des Glaubens und der Liebe mitten in der Heidenmelt beitehen, 
ohne auch über ihren Kreis hinaus, ohne auch auf die An— 
Ihauungen und das Leben derer, die Heiden blieben, einen Ein— 
fluß zu üben. Es bildete fi) fo zu jagen um die Gemeinde 
her eine riftliche Atmofphäre, die tiefer und tiefer in die heid- 
niſche Atmojphäre eindrang, jo daß man aud da allmälig an= 
fing, riftliche Luft zu athmen. Aber jo ficher diefer Proceß 
vorhanden it, jo ſchwer ift es zu jagen, welche Fortſchritte er 
gemacht hat. Er ift zu fehr geiftiger Natur, um ihn meſſen 
und beftimmt behaupten zu können, diefe oder jene Ummandlung 
in der Heidenmwelt ift bereit3 unter dem Einfluffe des Chriften- 
thums dor fid) gegangen. Weußerlich ift überhaupt noch nichts 
davon zu bemerken. Selbſt einige Jahrzehnte fpäter, zu Ter— 
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tullians Zeit, tragen die Städte noch ganz ihre alte heidniſche 
Phyſiognomie, Götzenbilder ſieht man noch überall auf Plätzen 
und Straßen, in den Läden und an den Häuſern. Aber dieſe 
äußerliche Chriſtianiſirung konnte auch erſt eintreten, nachdem 
das Chriſtenthum die herrſchende Macht geworden war. Da— 
gegen ſtoßen wir bereits jetzt in der Heidenwelt auf eine Reihe 
von Erſcheinungen, die dem antiken heidniſchen Geiſte fremd, 
dagegen dem chriſtlichen Geiſte auffallend verwandt ſind. 

Wir ſahen, daß der Menſch als Menſch in der alten Welt 
nichts gilt. Nur der freie Bürger hat ein Recht; Weiber, Kin— 
der, Sclaven ſind rechtlos. Jetzt wird das allmälig anders, es 
vollzieht ſich eine merkwürdige Umwandlung auch in der Geſetz-— 
gebung. Die Rechte der Frauen treten ſtärker hervor, ſowohl 
auf dem Gebiete des ehelichen Güterrechts als ſonſt. Auch der 
Mann kann jetzt von der Frau wegen Ehebruchs belangt wer— 
den, nicht mehr bloß die Frau vom Manne. Die vöäterliche 
Gewalt, die nad antiker Anſchauung unumſchränkt war, erleidet 
in fteigendem Maße Beſchränkungen. Ausgeſetzte Kinder durften 
nach älterem Rechte von demjenigen, der fie aufzog, al3 Sclaven 
behandelt werben. Trajan verordnet, daß fie frei fein jollen; 
Alerander Severus gibt dem Vater das Recht, fein Kind zu 
reclamiren, vorbehältlich einer Entſchädigung für die aufgewand— 
ten Roften. Die Pflicht der Eltern, ihre Kinder aufzuziehen, 
wird anerfannt und betont. Das nübte aber nicht3, wenn man 
den Armen nit zu Hülfe fam, damit fie nicht mit Unver- 
mögen ſich zu entjehuldigen im Stande waren. So füngt man 
denn an (dem antiken Heidenthum etwas ganz Fremdes), für 
die armen Kinder zu jorgen. Diejes merkwürdige Inftitut, von 
dem man wohl jagen kann, daß es im der alten Welt einzig 
dafteht, datirt von Nerva und wird bejonders von Trajan aus— 
gebildet. In Rom ließ der Kaifer 5000 Kinder ernähren und 
erziehen, eine bedeutende Zahl in andern italienischen Städten, 
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ebenſo in Afrika. Aus erhaltenen Monumenten gewinnen wir 
eine genauere Vorſtellung dieſer Einrichtung. Der Stadt Veleja 
bei Placentia hatte der Kaiſer Geld zur Verbeſſerung von Grund⸗ 
ſtücken vorgeſchoſſen. Dafür wurde den Grundſtücken eine Rente 
don 25,000 Seſterzien (ca. 2600 Thlr.) auferlegt. Bon dieſer 
Summe ſollten 245 eheliche Knaben monatlich jeder 16 ©. 
(jährfih 9 Thlr. 10 Sgr.), 34 eheliche Mädchen jedes 20, 
(jährli ca. 7 Thlr.) erhalten, auch zwei uneheliche Kinder er= 
nährt werden. Daß die Zahl der Knaben jo ftark überwiegt, 
zeigt freilich, daß man auch politifche Zwecke im Auge hatte, 
aber rein politifch ift das nicht mehr. Auch Privatperjonen 
gründen ähnliche Anftalten. Plinius d. J. dotirt eine ſolche 
in Come mit 3000 ©. jährlich. In Terracina unterhielt eine 
reiche Dame 100 arme Kinder. Hadrian vermehrte die Stif- 
tungen, die Antonine erhielten fie, Marc Aurel dehnte fie 
namentlich in weiterem Maße auf Mädchen aus. Bei Gelegen- 
heit der Vermählung feiner Tochter mit Lucius Verus, auch zu 
Ehren des Gedächtniſſes feiner Gemahlin Fauftina gründete er 
Stiftungen für Mädchen. 

Nicht minder fängt jet das Gefeb an, die Sclaven in 
Schub zu nehmen. Hadrian verbietet, Sclaven zu tödten; fie 
follen vor Gericht geftellt und, wenn fie ſchuldig find, verurtheilt 
werben. Er verbietet, Sclaven und Sclavinnen zu unehrbaren 
Gewerben zu verkaufen. Die Ergaftula werden aufgehoben, und 
das Geſetz, das noch unter Nero fo vielen Unſchuldigen den Tod 
gebracht, wonach, wenn der Herr ermordet und der Thäter nicht 
gefunden wird, alle Sclaven, die mit ihm unter einem Dache 
geweſen find, fterben müffen, dahin beſchränkt, daß nur die hin— 
gerichtet werden jollen, die ihm fo nahe gemejen find, daß fie 
hätten Zeugen der That fein können. Sclaven fünnen jet 
auch in gerwiffen Fällen als Zeugen zugelajfen werden; fie 
dürfen ihr Eigenthum verwenden, um fi) loszukaufen; dffent- 
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liche Sclaven dürfen über die Hälfte ihres Nachlaſſes dur 
Teftament verfügen. Das Alles ift etwas Neues, und wenn 
wir uns entfinnen, tie Plato und Xriftoteles und noch Cicero 
über die Sclaverei denken, wie ganz ander flingen dann die 
Worte de3 großen Nechtögelehrten Ulpian aus der Zeit der Ans 
tonine: „Nach natürlichem Nechte werden alle Menjchen frei 
"geboren; was das bürgerliche Recht anlangt, jo werden zivar 
die Sclaven für nicht? geachtet, nicht aber auch nad natürlichem 
Rechte, denn was das natürliche Recht anlangt, find alle Men- 
ſchen gleich.”  Wehnliche Ausſprüche Über die Gleichheit aller 
Menſchen, daß alle Brüder find, alle Mitbürger, begegnen ung 
damals oft. Sie fangen an, Gemeingut zu werden, und Nie= 
mand hat fie beftimimter ausgeſprochen, als gerade der Kaifer 
Marc Aurel. „Haben wir den Geilt mit einander gemein,“ 
jagt er einmal in feinen Selbſtgeſprächen, „jo haben wir auch 
die Vernunft mit einander gemein, die uns zu vernünftigen 
Weſen macht. Wenn dieſe, ſo iſt uns auch der Verſtand ge— 
mein, der lehrt, was zu thun und zu laſſen iſt, und dann 
haben wir auch ein gemeinſames Geſetz. Wenn aber das, ſo 
find wir unter einander Mitbürger und die ganze Welt iſt 
gleihfam ein Staat.” Antik ift das Alles nicht mehr, ob es 
aber bereit3 aus chriſtlichen Quellen geflofjen ijt, wer will das 
Tagen? An einen bewußten Cinfluß des Chriſtenthums oder gar 
an eine abfichtfiche Nahahmung ift gewiß nicht zu denfen, aber 
ich wüßte nicht, was ber Annahme entgegenftände, daß hier 
nicht bloß eine natürliche, dem Chriſtenthum entgegentommende 
Gntwidelung der Heidnifchen Denkweiſe vorliegt, jondern daß 
diefe Entwidelung fi) auch bereits unter dem ftillen unmeßbaren 
und unberechenbaren und doch thatſächlich vorhandenen Einflufje 
des Chriſtenthums vollzieht. 

Aber ſelbſt wenn Jemand geneigt ſein ſollte, jeden ſpür— 
baren Einfluß des Chriſtenthums auf die heidniſche Denkweiſe 
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für diefe Zeit noch zu leugnen, an Symptomen, welche Macht 
das Chriſtenthum Schon geworden ift, fehlt es auch ſonſt nicht. 
Zum erften Male durchzittert die Heidenmwelt eine Beſorgniß, 
diejes bisher jo gründlich verachtete Chriſtenthum könnte zur 
Herrſchaft kommen. Man braudht nur den Celſus zu leſen, 
um die Angſt herauszufühlen, mit welcher diefer bereitS auf die 
von ihm oft erwähnten Maſſen der Chriften fieht. Er denkt 
fi) geradezu die Möglichkeit, daß diefe zur Herrſchaft fommen, 
und fieht dann nichts vor fi, als eine fürchterliche Kataſtrophe, 
in der das Reich untergeht. Diefe im Heidenthum felbft auf: 
wachende Bejorgniß, das dunfle Gefühl, bereits unter dem Banne 
der neuen Glaubensmacht zu ftehen, ift es auch, was jetzt die 
Wuth des Volkes gegen die Chriften aufs Höchſte anftachelt. 
Große Unglüdsfälle juchten unter Marc Aurel das Reich Heim. 
Im Oſten überfchritten die Parther vermüftend die Gränzen. 
Als e3 gelungen war, fie zurüdzumerfen und fogar das bon 
Hadrian aufgegebene Mejopotamien wieder zu erobern, brachte 
das Heer aus dem Orient eine furdhtbare Peft mit, die das 
ganze Reich durchzog, Unzählige Hinraffte und ganze Ortſchaften 
berödete. Dazu kam eine nicht minder furdhtbare Hungersnoth, 
und jhon war Kraft und Muth des Volkes durch diefe beiden 
vereinigten Plagen geſchwächt, da brach in den Donauländern 
der Markomannenkrieg aus, einer der ſchwerſten Kriege, den 
Rom geführt. Es find die erften Wogen der Völkerwanderung, 
die Unheil verfündend an die Gränzen des Reiches ſchlagen. 
In dieſer Zeit der Noth fuchten die Heiden Hülfe bei ihren 
Göttern, der Kaifer ſelbſt ordnete Sühnungen und Opfer an. 
Das fanatiſch aufgeregte Volk ſah in den Unglüdsfällen den 
Horn der Götter, und diefen Zorn follten die Chriften verſchul— 
det haben. Eifriger als je wurden die Gerichte von den Gräueln 
der Chriften verbreitet, die eine feheinbare Beftätigung in hie 
und da duch die Folter erpreßten Geftändniffen fanden, und 
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die auch bei einem Manne, wie Yronto, den Hauptgegenftand 
der Anklage bilden. Solche gottlofe Menjchen mußten ausge— 
rottet werden, um den Zorn der Götter zu fühnen. 
Dem gegenüber wandten fich die Chriſten an die Gerechtig- 
feitöliebe de3 Kaiſers. Was fie bitten und fordern, ift noch 
nicht eigentlich Anerkennung, noch nicht völlige Neligionsfreiheit. 
Diefer Gedanke liegt noch im Hintergrunde und tritt exft bei 
den Apologeten des dritten Jahrhunderts Kar hervor. Sie bitten 
nur, daß die Gerechtigkeit des Kaiſers den ungerechten DVerfol- 
gungen und Berurtheilungen ein Ende made. „Im Namen der 
ungerecht Gehaßten und Mißhandelten überreihe ih, Juſtinus, 
Einer von ihnen, diefe Rede und Bittihrift. Ahr Hört euch 
allenthalben die Frommen nennen und die Philoſophen, die 
Wächter der Gerechtigkeit und die Liebhaber der Lehre, ob ihr's 
aber wirklich feid, wird fich zeigen. Denn ich bin nicht ge= 
fommen, euch durch diefe Schrift zu ſchmeicheln oder nach Gunft 
zu reden, Jondern zu bitten, daß ihr uns nad den Regeln 
einer gewiffenhaften und wohl unterrichteten Gerechtigkeit beur- 
theilt und nit nad bloßem DVorurtheil, noch aus Menjchen- 
gefälligfeit, noch in unüberlegtem Eifer, noch unter dem Einfluß 
der Berleumdung. Wenn ihr das thätet, würdet ihr gegen euch 
jelbjt ein UxtHeil fällen. Denn wir glauben, daß wir bon Nie- 
mand Uebel erleiden können, wenn wir nicht eines Verbrechens 
wegen verurtheilt werden. Ihr könnt uns zwar tödten, aber 
niemal3 jhaden. Dieje Bitte wird Niemand für unvernünftig 
oder verwegen halten. Wir bitten, daß man die gegen uns ges 
richtete Anklage prüfe und, wenn es fi) jo verhält, ſtrafe wie 
es billig if. Wenn man uns aber feiner Sache überführen 
kann, jo verbietet die geſunde Vernunft, daß ihr Unſchuldigen 
eines böfen Gerüchtes wegen Unrecht thut oder vielmehr euch 
jelbft, die ihr dann billig für ſolche gelten würdet, die nicht ge= 
recht, ſondern leidenschaftlich handeln.“ Die Bitte war doch eine 
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begründete, und zu ſehr waren die Chriften von der Gerechtig— 
keit ihrer Sache überzeugt, daß fie nicht von einem Kaiſer wie 
Marc Aurel Hätten Gerechtigkeit erwarten folfen. Sie täufchten 
ſich; unter Marc Aurel gerade wurde bie Berfolgung heftiger 
als je. Sie baten um Frieden, und ber Kaiſer konnte gar 
nicht anders, nach ſeiner perſönlichen Stellung ſowohl wie nach 
der Lage des Reichs, als ihnen mit Krieg antworten. 


3. Die Verfolgung unter Marc Aurel. 


Marc Aurel ift einer der trefflichſten Kaifer, die den römi- 
hen Thron eingenommen haben. Ein großer Ernſt, eine an's 
Veinliche gränzende Gemifjenhaftigteit find Die Grundzüge jeines 
Charakters. Er ift Kaifer aus Pflicht, weil ihn die Götter auf 
den Poſten geftelft haben, und er ihn daher auszufüllen hat. 
Die Kaiſerwürde ift ihm ein Amt, das er zu verjehen Hat und 
das er ohne Lohn -verfieht, denn feine eigenen Bebürfniffe be= 
firitt er aus feiner Privatfafe. In allen Wechſelfällen des 
Lebens, und er hat viel durchgemacht, fi) die Seelenruhe be- 
wahren, aufrichtig gegen fich jelbft fein, gerecht und mild gegen 
Andere, in allen Dingen Maß Halten und der Stimme des 
Gewiffens folgen, unbefümmert um der Menfchen Lob und 
Tadel, das find die Forderungen, die er an ſich ſelbſt ftellt. 
Bis an fein Lebensende hat er an feiner eigenen fittlihen Ver— 
edelung gearbeitet. Seine Selbftbetrachtungen, zwölf Bücher „an 
ſich felbft”, eine Art Tagebuh, das er zum Theil unter den 
Unruhen des Krieges gefchrieben „im Lande der Quaden“, gibt 
davon Zeugniß. Ex ftellt in ihmen ein Hohes deal auf, und 
man muß ihm nachſagen, daß er diefem Ideal ernſtlich nachge= 
ftrebt Hat. Der Menſch ift ihm ein zur gemeinnügigen Thätig- 
feit gejchaffenes Weſen und hat die Verpflichtung, unermüdlich 
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für das Wohl feiner Mitmenfchen thätig zu fein, ohne Rückſicht 
auf Dank und Lohn. „Wenn du eine Wohlthat erzeigt Haft 
und der Andere fie empfangen hat, warum ſuchſt du noch ein 
Drittes, den Ruhm bei den Menſchen und den Dank des Em— 
pfänger3? Iſt es dir nicht genug, daß du nach der Vorſchrift 
der Vernunft gehandelt haft und verfangft du noch einen Lohn 
dafür? Das ift, als ob das Auge eine Belohnung dafür fordern 
wollte, daß es fieht, und der Fuß dafür, daß er geht." Alle 
Menſchen, betonte er oft, find Brüder, auch die jchlechten Men— 
jchen find nur Irrende, die gegen ihr befjeres Selbft handeln. 
„Die Menschen find für einander gemacht, befjere fie aljo oder 
dulde fie.” Und gerade dieſer Kaifer, der auch die jchlechten 
Menfchen noch als irrende Brüder getragen wiſſen will, deſſen 
Gerechtigkeitspflege jo peinlich gemifjenhaft war, daß er ganze 
Tage mit der Unterfuhung eines Rechtsfalls zubringen konnte, 
um nur ja nicht Iemandem Unrecht zu thun, der mußte einer 
der entfchiedenften Verfolger der Chriften werden, aljo den beften 
Menschen das größte Unrecht thun. 

Marc Aurel ift Stoiker, und wenn dem ganzen Alterthum 
ſchon die Tugend der Demuth fremd ift, jo fann man bon der 
ftoifchen Philofophie geradezu jagen, fie lebt von Hochmuth. 
Des Kaifers Religion ift ein fataliftiicher Pantheismus. Die 
Natur ift fein Gott. „Was mit dir harmonirt, o Welt, das 
Harmonirt au mit mir. Was dir rechtzeitig ift, ift mir weder 
zu früh, noch zu ſpät. Alles ift mir Gewinn, was deine Horen 
Bringen, o Natur! Aus dir Alles, in dir Alles, zu div Alles!” 
Stolze Ergebung in die Beſchlüſſe des Geſchicks, darin jucht er 
feinen Frieden. „Ueberlaß dich ohne Widerftreben den Parzen 
und laß fie dein Leben mit den Ereigniffen jpinnen, wie es ihnen 
gefält.“ Sein fittliches Ideal glaubt Marc Aurel aus eigener 
Kraft vertwirklichen zu können. Er glaubt an fich jelbit und im 
Grunde nur an ſich ſelbſt. „ES genügt, an den Genius zu 
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glauben, der in uns ift, ihn aufrichtig zu verehren. Der Weife 
fteht in vertrauten Verkehr mit dem, der feinen Tempel in ihm 
hat." „Denke in jedem Augenblid daran, daß du einen feiten 
Charakter zeigen mußt, wie es fi für einen Mann geziemt. 
Beweiſe dich gegenüber der Leitung des Gottes, der in dir ift, 
als ein durch Alter gereiftes Weſen, als ein Römer, als ein 
Kaiſer, als ein Soldat auf feinem Poften, der das Signal der 
Trompete erwartet.” Deutlich genug Hört man aud das Phari- 
ſäiſche: Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute! 
durchklingen. „Denke daran,“ ſpricht er einmal fich jelbft zu, 
„daß dein Leben vollendet ift, daß du dein Werk vollbracht 
haft. Denke an fo viele ſchöne Stunden, die du gefehen, an 
jo viele Freuden und Schmerzen, die du verachtet, an jo viele 
Ehren, die du verihmäht, an fo viele Undankbare, die du mit 
Wohlwollen behandelt haft.” N 

Einen Mann, der jo ftand, konnte das Wort vom Kreuz, 
das Evangelium von der Gnade für die Sünder nur abftoßen. 
Marc Aurel ift viel zu fehr ein Knecht feiner philofophifchen 
Theorien, viel zu jehr in dem Dünkel der Schule befangen, als 
daß er ein Ohr hätte haben können für die kunſtloſe Predigt 
des Heils. Er ift viel zu falt und ſtolz, um bon der Glaubens— 
freudigfeit der Chriften einen anderen Eindrud zu geminnen, 
al3 den der Schwärmerei. So äußert er fi auch in feinen 
Selbſtbetrachtungen über das Chriftenthum. „Die Seele,” jagt 
et, „joll bereit fein, wenn fie den Körper verlaffen muß, ent- 
meder zu verlöfchen oder aufgelöft zu werden oder nod) eine 
Zeitlang mit dem Körper fortzudauern. Diefe Bereitwilligkeit 
muß aber daS Grgebniß freien Urtheils fein und nicht einer 
bloßen Hartnädigfeit mie bei den Chriften. Man muß Ueber- 
fegung und Würde anwenden, fo daß man Andere überzeugt 
ohne Gepränge.“ Wie hoch dünkt fi da der Kaifer über die 
Hriftlichen Märtyrer erhaben. Was fie in den Tod trieb, dafür 
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Hatte er feinen Sinn. Wird er doch auch ſchwerlich mehr 
bon dem Chriftentfum gewußt haben, als was ihm das Gerücht 
zutrug, und was ihm etwa fein Lehrer und Freund Fronto da- 
von ſagte. ; 

Aber auch ganz abgefehen von perjönlihen Sympathien 
oder Antipathien, mußten feine politiſchen Anſchauungen und 
Strebungen ihn zum Feind des Chriſtenthums machen. Der 
Staat iſt ihm Alles. „Das Ziel der vernünftigen Weſen,“ 
ſagte er, „iſt ſich der Vernunft, dem Geſetze des Staats und 
der Staatsregierung zu unterwerfen.“ „Was dem Bienen⸗ 
ſchwarm nichts nützt, nützt auch der Biene nichts.“ Es iſt ein 
Geſetz des Univerſums, den Theil dem Ganzen zu opfern, ſo 
auch im Staate. Die die Einheit der Bürger zerſtören, ſind 
ihm Aufrührer. Darnach konnte er auch in den Chriſten nur 
Aufrührer ſehen. Von dem Gewiſſen des Einzelnen und was 
das fordert, hat der Kaiſer keine Ahnung. Er iſt Römer. 
Herſtellung der Römertugend und dadurch des römiſchen Staates, 
das iſt ſein Grundgedanke. „Zu jeder Stunde denke daran, 
Alles was du unter Händen haſt, als ein Römer zu thun!“ 
ruft er ſich ſelbſt zu. So iſt ihm denn auch das Chriſtenthum 
nur unrömiſcher Aberglaube, der weggethan werden muß, um 
dem ächten römiſchen Geiſte wieder Raum zu machen. 

In den erſten Jahren der Regierung Marc Aurel's iſt die 
Lage der Chriſten noch die alte. Die trajaniſchen Vorſchriften 
ind für das Verfahren gegen fie noch maßgebend, nur daß die 
mancherlei Unglüdsfälle, die das Reich trafen, den Fanatismus 
der Heiden ſtärker anftachelten, und die Behörden den Forderungen 
des Volkes weniger Widerftand entgegenfegten. Beſonders heftig 
entbrannte die Verfolgung in Kleinafien. In ihr ſtarb auch 
der letzte Apoſtelſchüler, Polycarp, den Märtyrertod. Schon 
hatte der Proconſul, dem Volksgeſchrei nachgebend, eine Anzahl 
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auf dem Scheiterhaufen verbrennen laffen, da forderte das im 
Amphitheater verfammelte Bolt auch den Tod des Polycarp. 
„Hinweg mit den Gottloſen! Laß den Polycarp aufſuchen!“ 
ſo beſtürmte es den Proconſul. Polycarp hatte ſich auf ein 
Landgut in der Nähe der Stadt zurückgezogen, und als er dort 
geſucht wurde, entfloh er nochmals auf ein anderes; jedoch hatte 
man zwei Sclaven gefangen genommen, von denen der eine 
auf der Folter den Aufenthalt des Biſchofs verrieth. Als nun 
die Soldaten, die zu ſeiner Gefangennehmung ausgeſandt waren, 
ſich dem Landhauſe näherten, befand ſich Polycarp in dem 
oberen Stockwerk des Hauſes und hätte von da leicht auf das 
Dach des Nachbarhauſes flüchten können. Er weigerte ſich aber, 
als ihm das gerathen wide. „Es iſt genug! Des Herrn 
Wille geſchehe!“ amtmortete er und ftieg ruhig herab, fih den 
Soldaten zu überliefern. Nur bat er nod) um eine Stunde 
zum Gebet. Uber zwei Stunden riß ihn die Andacht hin, jo 
daß die Heiden jelbjt davon gerührt wurden. 

Dann wurde der greife Biſchof auf einem Ejel in Die 
Stadt gebracht. Unterwegens begegnete ihm der Volizeimeifter, 
nahm ihn in feinen Wagen und redete ihm Freundlich zu. „Bas 
ift es doch böſes zu jagen: Der Kaiſer unfer Here! und zu 
opfern?” Polhycarp ſchwieg exit; als fie in ihn drangen, ant⸗ 
wortete er ruhig: „Ich werde nicht thun, was ihr rathet.“ Mit 
Schimpfreden warfen ſie ihn jetzt ſo heftig aus dem Wagen, 
daß er ſich das Schienbein verletzte, aber freudig, als ob ihm 

nichts geſchehen wäre, ging er weiter. Im Circus erwartete ihn 
der Proconſul, umgeben von einer ungeheuren Volksmenge, die 
auf die Nachricht, Polycarp ſei gefangen, zuſammengeſtrömt war. 
Der Proconſul erinnerte ihn zuerſt an ſein hohes Alter, deſſen 
möge er ſchonen und ſeine Reue dadurch bezeugen, daß er beim 
Genius des Kaiſers ſchwöre und einſtimme in den Ruf: Hinweg 
mit den Gottloſen! Mit feſtem Blick ſah der Biſchof die tobende 
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Menge an und, mit der Hand auf ſie hinweiſend, den Blick 
nach oben, ſprach er: „Ja, hinweg die Gottloſen!“ Nun drang 
der Proconſul weiter in ihn: „Schwöre und ich laſſe dich frei, 
fluche Chriſto!“ Da antwortete Polycarp: „Sechs und achtzig 
Jahre ſind's, daß ich ihm diene und er hat mir nichts Böſes 
gethan, wie könnte ich ihm fluchen, meinem Könige, meinem 
Heilande?“ Als der Proconſul dennoch fortfuhr, in ihn zu 
dringen: „Schwöre beim Genius des Kaiſers!“ erwiderte Poly— 
carp: „Wenn du darin deine Ehre ſuchſt, mich zu bewegen, daß 
ich beim Genius des Kaiſers, wie du ſagſt, ſchwören ſoll, ſo 
ſcheinſt du nicht zu wiſſen, wer ich bin. Höre es denn: Ich 
bin ein Chriſt!“ Damit war das entſcheidende Wort aus— 
geſprochen und das Verfahren eigentlich am Ende. Dennoch 
verſuchte der Proconſul noch ihn zu retten, er möge nur das 
Volk überreden, von der Forderung abzuſtehen. Das lehnte 
Polycarp aber ab. „Dir war ich Antwort ſchuldig, denn wir 
ſind gelehrt, der von Gott geordneten Obrigkeit die ihr gebührende 
Ehre zu geben, jene aber achte ich nicht werth, ihnen Rechen— 
ſchaft abzulegen.“ Umſonſt drohte der Proconſul jetzt mit den 
wilden Thieren und dem Scheiterhaufen, Polycarp blieb ſeinem 
Bekenntniß treu, und ſo ließ denn der Proconſul ausrufen: 
„Polycarp hat ſich ſelbſt als einen Chriſten bekannt!“ Kaum 
hatte der Herold das verkündigt, da ſchrie die ganze Menge: 
„Das iſt der Lehrer der Gottloſigkeit, der Vater der Chriſten, 
der Feind unſerer Götter, der ſo viele lehrt nicht zu opfern und 
die Götter nicht anzubeten.“ Sie ſtürmten auf den Aſiarchen 
Philippus, den Vorſteher der öffentlichen Spiele, ein und for— 
derten, er ſolle die Löwen auf Polycarp loslaſſen. Als dieſer 
das verweigerte, weil die Spiele bereits zu Ende ſeien, ſchrieen 
ſie, dann ſolle er verbrannt werden. Sogleich ſchleppten ſie aus 
den nahen Werkſtätten und Badeanftalten Holz zuſammen und 
errichteten einen Scheiterhaufen. Polycarp wollte nicht an den 
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Pfahl befeftigt fein. „Laßt mic) fo,” ſagte er. „Derjenige, 
der mir gibt das Feuer auszuhalten, wird mir auch geben, ohne 
mit Nägeln befeftigt zu fein, unbeweglich auf dem Scheiterhaufen 
zu ftehen.“ Nachdem er dann nod) mit lauter Stimme gebetet: 
„Herr, allmächtiger Gott, Vater unſers Heren Jeſu Chrifti, ich 
preife dich, daß du mic) gewürdigt haft diejes Tages und dieſer 
Stunde, Theil zu nehmen an der Zahl deiner Zeugen und an 
dem Kelche deines Chriftus,“ wurde er von den Flammen ver= 
zehrt. Es mar am 26. März 169. 
Um diefelbe Zeit beftegelte Juftin das im feiner Apologie 
abgelegte Zeugniß mit dem Märtyrertode. Als er die zmeite 
Apologie ſchrieb, wußte er ſchon, was feiner wartete. Er erzählt 
die Hinrichtung mehrerer Chriften, die zu jener Apologie Ver— 
anlaffung gab, und jegt dann Hinzu: „Auch ic) erwarte, daß 
ich von ihren Nacjftellungen ergriffen und an den Pfahl ge- 
hängt werde.” Er fannte die Rachſucht des PHilofophen Cres— 
cens und hatte ja täglich vor Augen, wie leicht es war, einem 
Chriften zum Tode zu verhelfen. Grescens denuncirte ihn, und 
mit mehreren anderen Chriften wurde er dor den Stadtpräfecten 
Junius Ruſticus gebradt. Nuhig erklärte Juſtin, mer er ſei 
und was er treibe, daß er ſelbſt die Wahrheit geſucht und ge— 
funden und nun, wenn Jemand zu ihm komme, dem die Lehren 
der Wahrheit mittheile. „So biſt du ein Chriſt?“ fragte der 
Präfect und Juſtin erwiderte: „Ja, ich -bin ein Chriſt.“ Nach⸗ 
dem auch die übrigen daſſelbe Bekenntniß abgelegt, wandte ſich 
der Präfect wieder an Juſtin und fragte höhniſch: „Höre du, 
der du gelehrt heißeſt und die wahren Lehren zu kennen meinſt, 
wenn du gegeißelt und enthauptet werden wirſt, biſt du über⸗ 
zeugt, daß du dann in den Himmel auffteigen wirt?" „3 
Hoffe,“ erwiderte Juſtin, „daß ich Chrifti Gnadengeſchenk em— 
pfangen werde, wenn id) das Alles werde überftanden haben.“ 
„Du meint aljo wirffih, daß du in den Himmel auffteigen 


Tod des Märtyrer Zuftinus, . 999 


und dort eine Vergeltung empfangen wirft?” fragte der Präfect 
noch höhnifcher. „ch meine es nicht nur, jondern ich weiß es 
und bin feſt davon überzeugt,“ antwortete Juftin. Das mochte 
dem Präfecten wie vollendeter Wahnfinn klingen. Es ſchien 
ihm nicht mehr der Mühe werth, mit ſolchen Leuten zu ver= 
handeln. „Um es furz zu machen, tretet zufammen und opfert 
einmüthigen Sinnes den Göttern.” „Seiner, der recht gefinnt 
it, wird don der Gottesverehrung abfallen in das Gegentheil,” 
lautete die Antwort. „Wenn ihre nicht Gehorfam leiftet, werdet 
ihr ohne Schonung die Strafe erleiden,“ drohte der Präfect, 
aber freudigen Muthes antiworteten die Chriften: „Thue was 
du willſt, wir find Chriften und opfern den Gögen nicht.” Da 
ſprach der Präfect das Urtheil: „US die den Göttern nicht 
opfern und dem Befehle des Kaiſers nicht Gehorſam leiften 
wollen, jollen fie gegeißelt und hingerichtet werden, den Geſetzen 
gemäß.“ Gott lobend zogen die Märtyrer auf den Richtplag, 
wurden gegeißelt und mit. dem Beile enthauptet. 

Beachten wir, daß wir von der Verfolgung nur, jo meit 
fie bedeutende Männer wie Polycarp und Juſtin traf, ausführ- 
lichere Berichte Haben, daß aber, wie manche zerftreute Notizen 
Schließen lafjen, auch ſonſt viele Namenlofe für den Herrn litten, 
jo erfcheint die Lage der Chriften ſchon in den erſten Jahren 
Marc Aurels bedrängt genug. Sie follte aber noch viel ſchlimmer 
werden. Was den Kaifer beivog, zum erſten Male über die 
trajanifchen Verordnungen Hinauszugehen, läßt fi} leicht ver— 
muthen. Die Verhältniſſe des Reichs geftalteten ſich immer 
trüber. Zwar die Parther waren niedergeworfen, aber im ganzen 
Neiche wüthete Peſt und Hungersnoth, der Krieg an der Donau 
wurde mit wechſelndem Glücke geführt und koſtete die größten 
AUnftrengungen. Daß au die Römer jhwere Niederlagen er- 
litten, Yäßt ſich Schon daraus entnehmen, daß Später, nad) Be— 
endigung des Krieges, die Jazygen 100,000 römiſche Gefangene 
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zurüdgaben. Einmal war der Kaifer nahe daran, mit feinem 
ganzen Heere don den Duaden gefangen genommen zu werben. 
Die Hülfe fol auf das Gebet der X. Legion, die faſt ganz 
aus Chriften beftand, gefommen fein. Als Alles verloren ſchien, 
flehten die Chriften zu ihrem Gott. Da kam ein furchtbares 
Gewitter, der Regen tränkte die verdurfteten Legionen, und unter 
Blik, Donner und Hagel, der auf die Feinde niederfiel, wurden 
dieſe geſchlagen. Die Erzählung ift, jo mie fie fich findet, nur 
Sage, denn es läßt fi) nachweiſen, daß die X. Legion den 
Namen Fulminata, den fie daher befommen haben fol, ſchon 
unter Nero führte. Was ihr Gefchichtliches zu Grunde liegen 
mag, ift niet auszumaden. So viel fteht feſt, daß dieſes Er- 
eignig den Kaifer nicht für die Chriften gewann. Noch vor— 
handene Münzen zeigen vielmehr, daß die Heiden die Rettung 
dem Jupiter zufchrieben, der auf das Gebet des Kaiſers das 
Wetter jandte. i 

Der Krieg ſchwankte no, da drohte dem Kaiſer dom 
Orient her neue Gefahr. Avidius Caſſius, der Sieger über die 
Barther, fiel ab und ließ fi) zum Kaiſer ausrufen. An Feld— 
herengaben dem Kaiſer unzweifelhaft überlegen, eine energijche 
Natur, konnte er an der Spitze des orientalischen Heeres ein 
gefährlicher Nebenbuhler werden. Marc Aurel ſchloß denn au 
fo raſch wie möglich mit den Donaubölfern einen nicht gerade 
günftigen Frieden und eilte in den Orient. Nun wurde zwar 
Avidius Caſſius, als der Kaiſer noch entfernt war, ermordet 
und damit die Gefahr befeitigt, aber der Kaifer hielt es doch) 
fire nöthig, feinen Zug fortzufegen, um im Orient den Gehorſam 
herzuftellen. Was er dort jah und hörte, ſcheint auch nicht er= 
freulich geweſen zu fein, jedenfalls nimmt feitvem die trübe 
Stimmung des Kaiſers zu, und namentlic) wird er, was in dem 
Make früher an ihm nicht zu bemerken ift, befonders eifrig in 
heidnischen Gultushandlungen. Große Luftrationen und Opfer 
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werden überall angeordnet, in Griechenland läßt er fi) in die 
Myſterien einweihen. Gerade in Griechenland war aber damals 
die Chriftenhebe auf's lebhafteſte im Gange. „Aller Orten,“ 
klagt Tatian, „juchen die Griechen wie im Wettfampf die Obrig- 
feit gegen die Chriften zu treiben: die Gottfojeften der Menjchen 
müffe man aus dem Lande jagen.” Aus der Schrift des Celſus 
können wir ſehen, was man dem Kaiſer vorgehalten haben wird. 
Die Chriſten ſeien Schuld an der Noth des Reiches, ſie allein 
verſagten dem Staate ihre Hülfe in einer Zeit, wo alle Kräfte 
aufgeboten werden müßten, ſich der Feinde zu erwehren. Man 
wies auf das Wachſen der Kirche Hin, welche Maſſe ſchon Die 
Shriften bildeten. Wenn das fo fortgehe, hieß es, werde der 
Kaifer bald allein ftehen, und das Reich die Beute der Barbaren 
werden. Bei der Antipathie des Kaiſers gegen die Chriften, die 
feine Lehrer und Freunde, Fronto und der in den Chriſten⸗ 
verfolgungen oft genannte Stadtpräfect Junius Ruſticus, wohl 
noch genährt haben werden, fanden ſolche Worte leichten Ein⸗ 
gang. Schwebte ihm doch Herſtellung der Römertugend und 
des Römerreiches als höchſtes Ziel vor, und ſollte dieſes Ziel 
erreicht werden, dann mußten dieſe unrömiſchen Menſchen aus— 
gerottet werden. 

So erließ denn Marc Aurel ein Reſcript, das über die 
trajaniſchen Verordnungen weit hinausging. Wir kennen es 
zwar dem Wortlaut nach nicht, aber Melito nennt es barbariſch 
an Grauſamkeit. Wurde auch eine allgemeine Verfolgung noch 
nicht geradezu angeordnet, ſo rief doch die Beſtimmung, daß 
die Ankläger von Chriſten in den Beſitz des Vermögens der⸗ 
ſelben treten ſollten, in der That eine faſt allgemeine Verfolgung 
hervor. Denn nicht nur wurden jetzt von Privatperſonen, die 
nach den Gütern der Chriſten lüſtern waren, Anklagen über 
Anklagen erhoben, ſondern die Behörden ſelbſt beeilten ſich, den 
Judaslohn zu verdienen. Was bisher nicht geſchehen war, das 
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geichah jebt, überall wurden die Chriften aufgejucht, vor Gericht 
geitellt, oft auf3 graujamfte hingerichtet und ihre Güter ein= 
gezogen. 

Wie viel ſchwerer dieſe Verfolgung war als alle bisherigen, 
davon befommen wir einen Eindrud, wenn wir den Brief lejen, 
in welchem die Gemeinden von Lugdunum (Lyon) und Vienne 
ihre Zeidensgejchichte erzählen. Das Volk begann damit, die 
Chriften zu beihimpfen, mit Steinen zu werfen und ihre Häufer 
zu plündern. Dann wurde eine Anzahl gefänglich) eingezogen 
und durch mancherlei Martern und Qualen ſuchte man Ge— 
ſtändniſſe von ihnen zu erpreſſen. Die Meiſten blieben feſt, 
aber einige fielen zur großen Betrübniß der Gemeinde ab. 
Schlimmer nod war es, daß Sclaven chriftlicher Herren auf 
der Yolter ausjagten, e& fei wahr, was man bon den Gräueln 
erzähle, welche die Chriften im Geheimen begingen. Nun hatte 
man ja den Beweis der Gottlofigfeit in Händen und die Wuth 
der Heiden ftieg auf’3 höchſte. Mit den entjeglihften Martern 
ſuchte man jest den Chriften dafjelde Geftändnik zu entreißen. 
Den ganzen Tag wurden fie gequält, bis die Henker ermatteten, 
aber fie blieben ihrem Glauben treu. Eine zarte Jungfrau, 
Blandina, antwortete auf alle Fragen nur: „Ich bin eine 
Chriftin! bei uns wird nichts Böſes gethan,“ und wiederholte 
das Wort noch, als alle Arten der Folter an ihr verfucht waren, 
und fie blutend und zerfleijcht kaum noch athmete. Ein Knabe, 
Ponticus, hielt troß feiner Jugend (er war 15 Jahre alt) alle 
Dualen ftandhaft aus. Seine eigene Schweiter ftand ihm zur 
Seite und ermahnte ihn zur Treue. Der über 90 Jahre alte 
Biihof Pothinus von Lyon fehleuderte dem Legaten auf die 
Frage: „Wer ift der Gott der Chriften?“ die fühne Antwort 
in's Gefiht: „Du wirft ihn erkennen, wenn du deſſen würdig 
jein wirft.“ Er wurde fo gemartert, daß er zwei Tage nachher 
im Gefängniß farb. Auch die Anfangs verleugnet hatten, 
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wurden durch ſolche Beiſpiele jo geitärkt, daß fie fi zu neuem 
Bekenntniß ermannten. Da unter den Angeklagten römiſche 
Bürger waren, fragte der Legat zunädft in Rom an, und auf 
Befehl des Kaiſers wurden die römiſchen Bürger mit dem Schwert 
getödtet, die andern den milden Thieren vorgeworfen. Bon weit 
und breit ftrömten die Heiden zu diefem Schauſpiel zujammen. 
Alle Verurtheilten ftarben mit größter Freudigfeit, zuleßt Blan— 
dina, die Aller Tod mit angejehen hatte, die Brüder ftärfend 
und ermahnend. Mit Freude und Dankſagung trat fie auf 
den Kampfplatz, als ginge fie zur Hochzeit, nicht als jollte fie 
den wilden Thieren vorgeworfen merden. In ein Neb ein— 
geichlofjen, wurde fie einem wilden Stier vorgeworfen und nach— 
dem diefer fie mehrmals mit den Hörnern in die Höhe gejehleudert, 
getödtet. Selbſt Heiden geftanden, daß nie eine Frau unter 
ihnen fo geduldet Habe, und die Gemeinde fügt Hinzu: „So 
verherrlichte fich der Herr in denen, die ſchwach und gering er— 
ſchienen vor der Welt.“ Die Leichen der Märtyrer wurden 
verbrannt, und die Aſche in die Rhone geftreut. „Nun wollen 
wir doch Sehen, ob fie auferftehen werden!“ fpotteten die Heiden. 

Das Bild, das uns hier entrollt wird, ift nur ein einzelnes 
aus diefer Schredenszeit. Vergeblich erhoben die Apologeten 
Melito, Miltiades, Athenagoras ihre) Stimmen. Die Berfolgung 
ging durch das ganze Reich. „Der Dämon der Ehriften,“ 
jubelt Gelfus, „wird aus jedem Lande Hinausgetrieben, und die 
ihm Gemweihten gefefjelt weggeführt und: an den Pfahl gehängt, 
und der Dämon oder, wie du ſagſt, der Sohn Gottes rächt 
fich nicht.“ Er fieht das Wort des Apollopriefters jegt an den 
Chriften erfüllt: „Spät mahlen die Mühlen der Götter,“ und 
höhniſch verweift er darauf, mie es den Anbetern des Einen 
Gottes ergeht: „Den Einen (den Juden) iſt, anſtatt daß fie 
Herren der Welt wären, auch nicht Eine Erdſcholle oder Ein 
Herd übergelafjen; von euch (den Chriften) aber irrt zwar der 
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Eine oder Andere noch in der Verborgenheit umher, aber er 
wird aufgeſucht zur Strafe des Todes.“ 


4. Erlle Siegesahnungen. 


Bei allem Jubel über die Vernichtung der Chriſten muß 
Celſus doch ein Gefühl davon gehabt haben, daß dieſe Verfol— 
gung fie nicht vernichtet Habe und nicht vernichten werde. Weß— 
halb hätte er fie ſonſt jeßt gerade auch literariſch angegriffen? 
Denn höchſt wahrjeheinlich Fällt die berühmte oder lieber berüch— 
tigte Schrift, die er unter dem Titel „Wahres Wort“ heraus- 
gab, eben in diefe Zeit. "Wir befigen fie zwar nicht vollſtändig 
mehr (jpäter Hat Hriftlicher Eifer fie vertilgen zu müſſen geglaubt), 
aber wir fönnen fie doch aus der Gegenſchrift des Drigenes 
ziemlich vollftändig herftellen. Lieft man fie, jo kann man fic) 
des Staunens nicht ermehren, nicht eima bloß darüber, daß 
Celſus das Chriftenthum fo genau kennt, im Alten und Neuen 
Teftamente bewandert ift, auch nicht über das kaum je wieder 
erreichte Maß don giftigem Haß, den er zumeift gegen Chriftum 
ſelbſt ausſchäumt, fondern ganz bejonders darüber, mit welchem 
Scharffinn der Heide den eigentlich entjcheidenden Punkt ges 
teoffen hat, und faft noch mehr darüber, daß fich hier, in ver 
älteften Streitfehrift gegen den chriſtlichen Glauben, die mir 
fennen, bereit Alles findet, was bis auf den heutigen Tag 
dagegen vorgebracht iſt. 

Nach einer wohlüberlegten Taktik läßt Celſus das Chriſten— 
thum zunächſt von einem Juden beſtreiten, um dann erſt ſelbſt 
aufzutreten und beide, Judenthum und Chriſtenthum, zu be— 
kämpfen. Auf dieſe Weiſe nützt er nicht nur den jüdiſchen 
Haß und alle Lügen, welche dieſer über Chriſtum ausgebreitet 
hatte, in ſeinem Intereſſe aus, ſondern das Judenthum dient 
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auch dem Chriſtenthum als Folie, um es noch ſchwärzer, noch 
verwerflicher erſcheinen zu laſſen. Schon das Judenthum iſt 
Abfall von der väterlichen Religion, aber es iſt doch noch immer 
eine Volksreligion, hat doch noch etwas Vaterländiſches; das 
Chriſtenthum dagegen, das wieder durch Abfall vom Judenthum 
entſtanden iſt und den Wahnſinn auf den Gipfel getrieben hat, 
iſt reine Empörung, offener Aufruhr. 

Wie ſchon angedeutet, fommt der Haß des Geljus am 
meiften dem Herrn felbft gegenüber zu Tage. Un diefem läßt 
er gar nichts Gutes. Er ift ihm ein ganz ordinärer Schwindler 
und Betrüger. - Bon einem armen, bäuriſchen, um Lohn jpinnen= 
den Weibe, die im Chebruch mit einem Soldaten Panthera 
febte, geboren, hat er in Aegypten Zauberei gelernt und damit 
Menschen niedrigften Standes, Zöllner und Fiſcher, an fich ges 
zogen. Denen hat er vorgeſchwindelt, er fei der Sohn Gottes 
und von einer Jungfrau geboren, hat mit ihnen ein elendes 
Fluchtleben geführt und zuletzt (ſo wenig Gewalt hatte er ſelbſt 
über ſeine Anhänger), von einem ſeiner Schüler verrathen, von 
einem anderen verleugnet, einen ſchmählichen und feigen Unter— 
gang gefunden. Großes hat „dieſer Peſtmenſch“, „dieſer Prah— 
ler“, „dieſer Goet“ nicht gethan, nur einige Zauberkünſte ges 
trieben, die aber auch an die Anderer nicht hinanreichen. Böſes 
und Unrecht hat er viel gethan, nur weiß Celſus nicht zu ſagen 
was? Was die Evangelien von ihm berichten, beruht theils auf 
ſeinen eigenen Lügen, theils auf den Lügen ſeiner Jünger. Er 
ſoll zwar fein Leiden, (auch die Berleugnung und den Verrath 
porher verfündigt haben ‚aber Celſus führt aus, der Umſtand, 
daß es eben jo geſchah, jei ſchon ein Beweis, daß es nicht vor— 
hergefagt fein konnte. Denn wie fonnten die, die es aus jeinem 
Munde vorher gehört, noch verraten und verleugnen? Sagte 
er das ala Gott vorher, jo mußte es ja fo gefchehen und, die 
es thaten, hat er, der Gott, ſelbſt zu diefem Gottlofen verführt. 
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Und wenn es fo gefchehen mußte, und er fi gehorfam dem 
Willen des Vaters unterwarf, weßhalb hat er denn in Gethfemane 
um Hülfe gerufen und fo gewehflagt? Es mag wahr fein, daß 
er zu feinen Jüngern gejagt, er werde wieder auferftehen, aber 
ſolche Windbeuteleien Haben auch Andere getrieben. Auch fonft 
hört man in den Mythen von Auferftandenen. Das find eben 
Mothen. „Oder meint ihr, daß die Dinge der Anderen Mythen 
jeien und als ſolche gelten, während bei euch die Kataftrophe 
des Drama's anftändig oder wahrſcheinlich erfunden fei, feine 
Stimme am Pfahl, als er ausathmete, und das Grobeben und 
die Finſterniß? Daß er zwar lebend fich felbft nicht half, todt 
aber auferftand und die Zeichen der Strafe zeigte und die 
Hände, wie fie durchbohrt waren? Wer hat das gefehen? Ein 
Halbverrücktes Weib, wie ihr jagt, und vielleicht noch ein An— 
derer bon derjelben Betrügerverbindung, indem er vermöge einer 
gewiſſen Dispofition träumte oder nad) feinem eigenen Willen 
in verführter Meinung Phantafien hegte, was doch Ihon Tau— 
jenden begegnete, oder, was am exften zu glauben ift, indem er 
duch dieſe Gaufelei die Uebrigen in Staunen jegen und durch 
eine folde Lüge anderen Betrugsbettlern Eingang verſchaffen 
wollte.“ Wäre er wirklich auferſtanden, ſo hätte er ſeinen Rich— 
tern und überhaupt Allen erſcheinen müſſen, meint Celſus, und 
findet es ſeltſam, daß er zu ſeinen Lebzeiten Allen gepredigt 
und keinen Glauben gefunden hat, als der Auferſtandene aber, 
da er doch ſo leicht Alle hätte zum Glauben bringen können, 
nur Einem Weiblein und ſeinen Genoſſen heimlich und ſchüchtern 
erſchienen iſt. Es bedarf kaum erſt einer Hinweiſung darauf, 
daß wir hier bereits dieſelben Dinge vor uns haben, die uns 
heutigen Tages als ſicheres Ergebniß der neueſten Wiſſenſchaft 
angeboten werden. Da iſt Renan's femme hallucinée, da iſt 
die Viſionshypotheſe in ſchönſter Ausführung, und damit auch 
die andere heute als die eigentlich geiſtige Auffaſſung ſich 
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brüftende nicht fehle, gibt Geljus an anderen Stellen zu, daß 
der todte Chriſtus wirklich erfehienen fein möge, aber nicht als ein 
mit dem Leibe Auferftandener, jondern als Gefpenft. 

Als den eigentlichen Kernpunft des ganzen Chriftenthums 
fieht Gelfus nun (und damit trifft er wirklich das Rechte) den 
Glauben an, daß Gott vom Himmel herab gefommen ift, um 
die Menschen zu exlöfen. Im Celſus Augen ift diefer Glaube 
das Ungereimtefte, was man fid) denken kann. „Was ift denn 
der Sinn folder Herabfunft für Gott, als daß er die Dinge 
unter den Menſchen kennen lerne? Weiß er denn nicht Alles? 
Gr weiß es, jagt ihr. Alſo er weiß es zwar, aber er beſſerts 
nicht, und es ift ihm nicht möglich, mit göttlicher Kraft zu 
beffern, wenn er nicht einen leibhaftigen Jemand dazu ſchickt?“ 
Iſt er herabgekommen, ſo hat er ja ſeinen Stuhl im Himmel 
leer gelaſſen, und ſein Kommen bringt in dieſe Welt eine Re— 
volution, „denn wenn du irgend ein einziges der hieſigen Dinge, 
auch das kleinſte, verändern würdeſt, ſo wird umgeſtürzt Alles 
dir zu Grunde gehen.“ Aber noch tiefer ſucht Celſus dieſen 
Hauptartikel des Chriſtenglaubens anzugreifen. Dieſer Glaube 
hat wieder darin ſeinen Grund, daß die Chriſten meinen, die 
Welt ſei um der Menſchen willen gemacht, und Gott kümmere 
ſich ſpeciell um die Menſchen. So lächerlich dünkt ihm das, 
daß er die Race der Juden und Chriſten mit Fröſchen ver— 
gleicht und mit Würmern, die an einer Pfütze Sitzung halten 
und ſich ſtreiten. Die Fröſche ſagen „Alles offenbart Gott 
uns zuerft und fündigt \e$ zubor an, und die ganze Melt und 
den himmlischen Lauf verlaffend, wohnt er allein in unferer 
Mitte,” Dann jagen die Würmer: „Es ift Ein Gott, dann 
nah ihm kommen wir, die wir bon ihm geworden find, durch⸗ 
aus Gott ähnlich, und uns iſt Alles unterworfen, Erde und 
Waſſer und Luft und Geſtirne; unſertwegen iſt Alles da und 
uns zu dienen, iſt es geordnet! Und jetzt, da Einige unter uns 
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fehlen, wird Gott fommen oder feinen Sohn fenden, damit er 
die Ungerechten verbrenne, und wir Uebrigen mit ihm ewiges 
Leben haben.” Celſus erklärt e3 für Hochmuth, zu glauben, 
Gott habe Alles für die Menſchen gemacht. Aus der Natur- 
geihichte, aus dem Scharffinn vieler Thiere kann man zeigen, 
daß nicht in höherem Make um der Menfchen als um der Thiere 
willen Alles gemacht ift. Ja Celſus bemüht ſich jet zu zeigen, 
daß die Thiere in manden Stüden höher ftehen, als die Men 
hen, und die Menfchen den Thieren unterworfen find. Die 
Bienen haben au ein Oberhaupt und gründen Städte, die 
Ameiſen jorgen für den Winter und begraben ihre Todten, die 
Schlangen und Adler verftehen Zauberkünfte. Die Vögel ſchauen 
die Zukunft und deuten fie durch ihren Flug an. Ja nicht 
einmal die Frömmigkeit ift ein Vorzug der Menſchen. Es gibt 
nichts Eidestreueres als die Elephanten, und die Störche über- 
treffen die Menſchen an Frömmigkeit. Ueberhaupt, und damit 
fommt jeine Polemik auf den Gipfel, leugnet Gelfus jeden Zweck 
der Welt. „Alſo nicht für den Menſchen iſt Alles gemacht, wie 
auch nicht für den Löwen oder Adler oder Delphin, ſondern 
damit dieſe Welt als Gottes Werk vollſtändig und vollkommen 
in allen Stücken werde. Deßwegen iſt Alles ausgemeſſen, nicht 
als ein Eigenthum unter einander, vielmehr nur als Geſammt⸗ 
werk, vielmehr als Eigenthum des Ganzen. Gott liegt es am 
Ganzen, und dieſes verläßt niemals die Vorſehung, und es wird 
nicht ſchlechter, noch kehrt durch Zeit hindurch Gott zu ſich ſelbſt 
zurück, noch zürnt er der Menſchen wegen, wie auch nicht der 
Affen und Fliegen wegen; auch droht er dieſen nicht, von denen 
ein jedes in ſeinem Theil ſein Loos bekommen hat.“ Die Welt, 
führt er noch an einer andern Stelle aus, bleibt immer die— 
ſelbe. „Böſes wird weder früher noch jetzt noch künftig weniger 
oder mehr werden, denn Eine und dieſelbe iſt die Natur des 
Ganzen.“ In der That hätte Celſus darin Recht, ſo wäre 
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das Chriſtenthum im tiefften Grunde widerlegt, denn es iſt 
nichts anderes, als der Glaube an die Gottesthat, daß er ſich 
der Menſchen angenommen und durch die Sendung ſeines Sohnes 
die ſündig gewordene Welt erlöſt und hergeſtellt hat. 

Es iſt in der That frappant, wie der älteſte Beſtreiter des 
Chriſtenthums und der jüngfte, Strauß, hier zufammentreffen. 
Ganz wie bei Celſus ift auch bei Strauß die Hauptinftanz ges 
gen das Chriftentfum der nirgend durhlöcherte Naturzufammen= 
hang; ganz tie jener fommt auch diefer zulett dabei an, jeden 
Zweck der Welt zu leugnen. Ihr Zweck ift nur, dag fie ift. 
Es kommt, führt er aus, eine Zeit, wo die Erde nicht mehr 
bewohnt, ja wo fie als Planet gar nicht mehr bejtehen wird, 
wo nicht bloß Alles mas auf Erden ift, alle Urbeiten und 
Zeiftungen der Menſchen, alle Staatenbildungen, alle Werke der 
Kunft und Wiſſenſchaft verſchwunden jein, jondern auch Fein 
Andenken in irgend einem Geifte zurüdgelaffen haben werden, 
da mit der Erde natürfich auch ihre Geſchichte zu Grunde gehen 
muß. Entweder hat nun die Erde hiemit ihren Zweck verfehlt, 
es ift bei ihrem Beltande nichts herausgefommen, oder jener 
Zweck Sag nicht in etwas, das fortdauern jollte, ſondern er ift 
in jedem Augenblid ihrer Entwickelungsgeſchichte erreicht worden. 
Ganz wie Celſus leugnet auch Strauß jedes Beſſer- oder 
Schlechterwerden der Welt. Denjelben Satz, den wir oben bei 
Gelfus laſen, leſen wir in Strauß altem und neuem Glauben 
(S. 222) wieder: „Das AL ift in feinem folgenden Augenblide 
vollkommener als im horhergehenden noch umgekehrt.“ Sa jo 
genau ftimmen beide Bekämpfer des Chriſtenthums zujammen, 
daß ganz wie Celſus auch Strauß ſich bemüht, den Unterjchied 
zwiſchen Menſch und Thier zu verwiſchen. „Exit das den 
Naturgottheiten feindliche Judenthum und das dualiftiihe Chri- 
ſtenthum,“ jagt er (S. 200), „haben die Kluft zwiſchen Menſch 
und Thier geriſſen,“ und es iſt als ob man Celſus hörte, wenn 
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man liest (S. 202 ff.): „Je genauer das Leben und Treiben 
irgend einer Thierart beobachtet wird, defto mehr findet ſich der 
Beobachter veranlaßt, von ihrem DVerftande zu reden. — Eine 
Urt von Chrgefühl, von Gemiffen ift bei edleren und mohl- 
gehaltenen Pferden und Hunden faum zu bverfennen.“ Selbſt 
einen „Anja höherer moralifher Fähigkeiten“ findet Strauß 
bei den Thieren, und Bienen, Ameiſen und Elephanten fpielen 
bei ihm dieſelbe Rolle, wie bei Celſus. 

Es ſchien mir don Intereſſe, an diefer Stelle die Parallele 
zwiſchen der Kampfeszeit der Mirche und der Gegenwart, mas 
ih ſonſt abfihtlih nicht gethan habe, einmal auszuführen. 
Wiffen die heutigen Feinde unſeres Glaubens nichts anderes 
borzubringen, als was der erfte Gegner ſchon vor 1600 Jahren 
vorgebracht Hat, jo find fie miderlegt, ehe fie gejchrieben haben. 
Denn Celſus ift widerlegt, ich meine nicht durch die Gegenfchrift 
des Drigenes, jo ſcharf diefe mit ihm in's Gericht geht, fondern 
durch die Thatfache, daß der von ihm verhöhnte Glaube dennoch 
geſiegt Hat. 

Eine Ahnung diefes fommenden Sieges fcheint auch Celſus 
Ihon durchzittert zu haben. Cr kann doch nicht leugnen, daß 
es unter den Chriften „auch etliche maßvolle, fromme, ver- 
ſtändige und zu allegorifhen Deutungen geſchickte Leute gibt,“ 
und während er auf der einen Seite den Stifter des Chriften- 
thums nur für einen Schindler ausgibt, betrachtet er dieſes 
jelbft doch auf der andern Seite als eine Art Philofophie, ver- 
gleicht es alio doch wenigstens dem Höchſten, mas das Altertum 
fannte. Auch die mehrmals geäußerte Beſorgniß vor den 
Zauberfünften der Chriſten zeigt, daß er eine Macht im Chriften- 
thum nicht leugnen kann, wenn er dieſelbe auch, feinen fonftigen 
Anihauungen entſprechend, nur als Zaubermacht betrachtet. Ja, 
was das Auffallendfte ift, bei allem grimmigen Haſſe ſchlägt er 
doch den Chriften zuleßt eine Art von Compromiß vor. Sie 
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ſollen geduldet werden, auch Freiheit haben, dem Einen höchſten 
Gott zu dienen, wenn fie daneben den Untergöttern, den Dä- 
monen, die dem Einzelnen in diejer irdiſchen Welt vorftehen, 
dienen wollen, und wenn fie bereit find, in diefer ſchweren Zeit 
dem Kaifer zu helfen, die Arbeit und Noth des römifchen Reiches 
zu theilen. 

Auf diefen Vorſchlag konnten die Chriften, was die erfte 
an fie geftellte Forderung anlangt, freilich nicht eingehen. Der 
Dienft des höchſten Gottes fchließt den Dienft der Dämonen 
aus, und das Chriftenthum mill mehr fein, als eine neben 
andern geduldete Religion. Wohl aber konnten und werden fie 
die Arbeit und Noth des Reiches einmal theilen, ja fie werben 
einmal die feitefte Stüge defjelben merden. Die Zeit mird 
fommen, two das alte wanfende Reich in dem jungen Chrijten- 
thum eine neue Lebensgrundlage ſuchen und finden wird. Aber 
diefe Zeit liegt jeßt noch ferne. Für jebt fünnen fie noch nichts 
thun al3 dulden. Zwar die Verfolgung unter Marc Aurel war 
eben fo kurz, wie fie heftig war. Auf's neue erhob fich der 
furchtbare Krieg an der Donau, der Raifer zog hin, um nicht 
wiederzufehren, und fein Nachfolger Commodus war ein ganz 
anderer al er. Die Verfolgung erloſch wieder. Aber das 
hatte fie doch klar gemacht, daß die Chriften ſich getäufcht, wenn 
fie von der. perfönlichen Milde und Gerechtigkeit eines Kaifers 
Frieden Hofften. Selbft wenn der einzelne Kaiſer dafür ge= 
wonnen toäre, die Zeit war dafür noch- nicht reif. Das Heiden- 
thum mußte erft noch andere Entiwidelungen durchmachen, ehe 
es fi dor dem Kreuze beugte, und- das Chriftenthum mußte 
erſt noch durch andere Kämpfe Hindurd), ehe ihm der Sieg zu 
Theil werden konnte. Alle bisherigen Kämpfe find nur Einzel— 
fämpfe, die genügen nicht, die große Feldſchlacht muß noch ge= 
ſchlagen werden. Die Kirche muß hinein in die Schreden und 
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Es kann uns das wehmüthig ſtimmen, wenn wir an die 
Ströme von Blut denken, die noch fließen ſollen. Aber es iſt 
ſo Gottes Rath, und iſt auch gut ſo. Das Chriſtenthum ſoll 
den Kampf ganz durchkämpfen, es ſoll den Sieg nicht irgend 
einem zufälligen Umſtande, auch nicht dem perſönlichen Wohl⸗ 
wollen eines Kaiſers danken, ſondern ganz und allein den in 
ihm wohnenden Kräften. So erſt iſt der Sieg wirklich ein 
Sieg, ſo allein kann die Kirche auch für alle Zeiten den vollen 
Segen dieſes Kampfes und Sieges davonbringen. 

Aber auch die große Feldſchlacht, wie ich ſie nannte, wird 
noch nicht gleich geſchlagen. Zunächſt folgt auf den Sturm 
unter Marc Aurel eine verhältnißmäßige Ruhezeit. In dieſer 
vollzieht ſich die bereits begonnene innere Entwickelung des Heiden⸗ 
thums wie des Chriſtenthums, und erſt dieſe Entwickelung bringt 
die beiden kämpfenden Theile in die Lage, ſich unter Aufbietung 
aller Kräfte mit einander zu meſſen. 


Drittes Kapitel. 


Der Amſchwung. 


Röm. 1,22: Da fie jich v — hielten, 
ſind ſie zu Narren gewor 

Joh. 16, 13: Der Geiſt a Wahrheit 
wird euch in alle Wahrheit leiter. 


1. Ber Umſchwung innerhalb des Heidenthums. 


Es würde eine ganz falſche Vorſtellung ſein, wollten wir 
uns in dem Rieſenkampfe zwiſchen Chriſtenthum und Heiden— 
thum die beiden Gegner beſtändig in derſelben Stellung ver— 
harrend denken. Dazu währt der Kampf viel zu lange. Zieht 
er ſich doch durch drei Jahrhunderte hindurch. In dieſer Zeit 
haben Beide, das Heidenthum wie das Chriſtenthum, eine große 
Entwickelung durchgemacht, und als die letzte Entſcheidungsſchlacht 
geſchlagen wird, ſind ſie Beide ganz Andere geworden, als da 
der Kampf begann. Nur wenn man das beachtet, kann man 
den Sieg des Chriſtenthums verſtehen und würdigen. Denn 
dieſer Sieg iſt keineswegs eine bloß äußerliche Verdrängung des 
Heidenthums, jondern eine innerliche Ueberwindung. Che wir 
daher weiter gehen, wird es nöthig fein, daß wir zunächſt ein 
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Bild des großen Umſchwungs zu gewinnen ſuchen, der ſowohl 
innerhalb des Heidenthums als des Chriſtenthums im zweiten 
Jahrhundert ſich vorbereitend im dritten zu Tage tritt, und der 
die Gegner erſt in diejenige Stellung zu einander bringt, welche 
die Entſcheidung des Kampfes herbeiführt. 

Auf Seiten des Heidenthums läßt ſich der Umſchwung kurz— 
weg als Reſtauration bezeichnen, oder ſoll gleich das innere 
Weſen dieſer Reſtauration, wenn auch zunächſt nur ganz all⸗ 
gemein, angedeutet werden, ſo beſteht die Wendung, die ſich jetzt 
vollzieht, darin, daß an die Stelle des Unglaubens der Aber— 
glaube tritt. Es iſt das eine ganz naturgemäße Entwickelung. 
Die Reſtauration iſt nur ein nothwendiges Stadium im Verfall 
des Heidenthums, ein Symptom der ſinkenden Macht deſſelben. 
Noch einmal rafft der heidniſche Staat alle ſeine Kräfte zu— 
ſammen, um dem immer ſtärker werdenden Gegner zu wider— 
ſtehen. Der Unglaube ruft mit Nothwendigkeit den Aberglauben 
als ſeine Kehrſeite hervor. Weder der einzelne Menſch, noch ein 
Volk kann die Leere des Unglaubens auf die Dauer ertragen. 
Im luftleeren Raume iſt nun einmal nicht zu leben. So wird 
die Stelle, die der Unglaube leer gemacht, mit Aberglauben aus— 
gefüllt. Die falſche Verneinung treibt mit innerer Conſequenz 
zur falſchen Bejahung. 

Was im Gange der Entwickelung lag, wurde durch die 
Weltlage mächtig gefördert. Als Marc Aurel, von der Peſt er— 
griffen, auf dem Todtenbette lag, und ſeine Freunde weinend 
umherſtanden, ſprach der Kaiſer: „Weinet nicht über mich, weinet 
über die Peſt und das allgemeine Elend.“ Mit Commodus 
kommt das nur kümmerlich noch verdeckte, aber auch von den 
beſten Kaiſern nicht geheilte Verderben des Reiches plötzlich deſto 
furchtbarer zu Tage. Schreckliche Zeiten beginnen, ſeit der Sohn 
Marc Aurel's dem Kaiſerwahnſinn verfällt, der eine Zeit lang 
faſt Jeden ergreift, den Glück oder Zufall auf die ſchwindelnde 
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Höhe des Kaiſerthrons erhoben und zu einer jo unumſchränkten 
Machtfülle gebracht hat, wie fie nur die ftärfften Geifter ohne 
innerlihe Zerrüttung ertragen können, bis in Scheufalen wie 
Elagabal und Caracalla der Kaiferwahnfinn feinen Gipfel er— 
reiht und austobt. In Blutdurſt und Graufamkeit, in gränzen- 
loſen Ausſchweifungen fuchen die Kaifer den unfichern Beſitz des 
Thrones raſch auszufoften. Die Republik ift bis auf die legten 
Refte, die noch ein Scheinleben frifteten, begraben, aber es ift 
feine wahre Monarchie an die Stelle getreten, jondern ein 
Cäſarenthum der ſchlimmſten Art. ES fehlt nicht bloß an einer 
Dpnaftie, in der der Thron vererbt, was noch jehlimmer ift, es 
fehlt auch jede Beltimmung darüber, wer das Recht hat, den 
Kaifer zu ernennen. Der Senat hatte in gewiſſem Sinne das 
Hiftorifche Necht auf feiner Seite; aber dazwiſchen drängen fie 
die Prätorianer, deren Macht um fo größer war, je jchlechter 
die Kaifer, denn um fo mehr bedurften fie des Schußes ihrer 
Leibwache, und um jo mehr wurde diefer gejchmeichelt. Dann 
fangen auch die Legionen in den Provinzen an, Kaiſer zu er= 
heben, und da jeder neu Erhobene duch noch größere Gejchenfe 
die Soldaten an ſich zu feſſeln ſucht, finden diefe bald ihren 
Bortheil in möglichſt furzen Regierungen, bis zulegt die Kaifer- 
würde in öffentlicher Auction an den Meiftbietenden verkauft wird. 

„Macht die Soldaten reich und verachtet den Neft!“ Yautet 
das Teftament de3 Septimius Severus. Mit ihm beginnt die 
Militärmonarchie, die nach einigen Unterbrechungen, in denen 
nod der alte Kaijerwahnfinn wieder auftaucht, don einer Reihe 
großer Soldatenkaifer repräjentirt wird, die das Reich noch ein= 
mal retten. Aber es jind eijerne Zeiten, daS ganze Reich ftarrt 
in Waffen, überall Krieg. Zu Zeiten fieht es aus, als jollte 
Alles aus den Fugen gehen; ganze Provinzen haben fich los— 
geriffen und ftehen unter eigenen Kaifern. Oft find der Ge— 
mwalthaber jo viele, daß mir fie nicht einmal alle fennen. Die 
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Barbaren ſtürmen an die Gränzen, die Gothen ftehen Ion in 
Norditalien, Gallien ift eine Zeit lang in den Händen germani⸗ 
ſcher Stämme, bis e3 den großen Generalen gelingt, durch bes 
ſtändige Kriegszüge die Welt noch einmal wieder in die Fugen 
zu bringen. Solche Zeiten, in denen Alles ſchwankt, Alles un⸗ 
ficher ift, wo was heute oben fteht, morgen unterliegt, wo die 
ganze Welt zum Peldlager wird, und Fraftolle Naturen fid) 
bon unten auf zum Kaiſerthum emporſchwingen, aber nur, um 
nad) kurzer Zeit einem Glüdficheren zu weichen, jolche Zeiten 
find recht dazu angethan, den Aberglauben zu nähren und groß 
zu ziehen. Iſt es doch eine allgemeine Regel, daß Zeiten des 
Glücks mit ihrer Weppigfeit und Schmwelgerei am meiften den 
Zweifel und Unglauben ausbrüten, Zeiten der Noth dagegen wie 
den Glauben fo auch den Aberglauben wachrufen, denn je un— 
ficherer das Irdiſche, defto mehr greift der Menſch nad) dem. 
Ueberirdiſchen und Wunderbaren. 

Dazu kommt der fleigende innere Verfall. Die Welt altert, 
den Eindruck befommt man in der Zeit nad) Marc Aurel immer 
mehr. Die Heiden jelbft Haben davon ein Gefühl. Sie Hagen 
oft darüber, daß es abwärts gehe. Geit das Chriſtenthum in 
die Welt gefommen, fo jagen ſie, jei aller Segen gewichen. 
Krieg, Peſtilenz, Dürre, Heufchreden, Hungersnoth überall. Das 
römische Reich verarmte mehr und mehr. Selbſt in den beften 
Zeiten war feine ökonomiſche Lage ſchlecht geweſen, mie ſich mit 
Sicherheit aus den beiden Thatſachen ergibt, daß der Zinzfuß 
ſich nicht erniedrigte und die Bevölkerung nicht wuchs. Jetzt 
eilt der Staat vollends dem finanziellen Ruin entgegen. Die 
Ursache deſſelben iſt leicht zu erkennen. Sie liegt in der antiken 
Verachtung der Arbeit, in der Sclavenwirthſchaft und darin, 
was noch Schlimmer ift, daß der Müffiggang und die Faulheit 
privifegirt war. Die Städte, die nicht arbeiteten, trugen geringe 
oder Feine Laften, die römischen Müffiggänger, wurden vom 
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Staat gefüttert. Alles ging vom Staate aus und wurde vom 
Staate erwartet, Brod und Spiele, Unfere großen Städte con= 
fumiren au, was das Land erarbeitet, aber fie zahlen es in 
Snduftrieproducten zurüd. Der Handel und die Jnduftrie der 
großen Städte de3 Alterthums iſt aber weſentlich unproductiv. 
Rom zahlte mit den Steuern, die aus den Provinzen dahin 
floffen, d. h. es zahlte in Wirklichkeit gar nicht. Es lebte von 
den Reichthümern der Provinzen, diefe mußten aber einmal auf- 
gezehrt werden. In den ruhigen Zeiten unter den großen 
Kaiſern des zweiten Jahrhundert3 merkte man das nicht jo, als 
aber jeßt die unruhigen Zeiten famen, als ein Bürgerkrieg den 
anderen ablöfte, Kaiſer gegen Kaifer ftanden, die Provinzen oft 
vermwüftet wurden, fam das Verderben zu Tage. Die Welt war 
verarmt, weil ſie das Einzige nicht fannte, was wahren Wohl- 
ftand Schafft und erhält, die freie Urbeit. 

Der Verfall ift aber nicht blos materieller, er iſt auch 
geiftiger Art. Freiheit und Schönheit, die beiden Angeln, um 
die fi das Leben der alten Welt dreht, find dahin. Hatten 
die Kaiſer des zweiten‘ Jahrhunderts immer noch einen Schein 
und Schatten der Freiheit gewahrt, daß man zu Zeiten träumen 
fonnte, fie jei noch da, jet ſchwindet auch der Schatten. Was 
fümmerten fi) die Schandmenschen, die jet auf dem Throne 
jaßen, was kümmerten fi) hernach die Soldatenfaifer, die im 
Feldlager groß geworden, die nur ihrem Schwert vertrauten, 
um die Freiheit des römischen Volks. Die Schönheit welkt auch, 
die Kunſt finkt reißend ſchnell. Sie producirt nicht mehr, fie 
reproducirt nicht einmal, ſie wiederholt Höchftens das Vorhandene. 
Mafienhaftigkeit tritt an die Stelle der Schönheit. Wlerander 
Severus ließ in Rom eine Anzahl riefengroßer Statuen jegen, 
und Gallienus wollte feine eigene Statue als Sonnengott 
200 Fuß Hoch auf dem höchſten Punkte der Stadt aufrichten. 
Die Lanze in feinen Händen jollte jo did fein, daß ein Kind 
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auf einer Wendeltreppe darin aufſteigen könnte. Die Schönheit 
der alten Götterbilder macht abſcheulichen Mipgeftalten Platz. 
Epheſiniſche Dianenbilder mit unzähligen Armen, Zerrbilder, 
Darſtellungen des Allgotts, Pantheen genannt, treten an die 
Stelle der herrlichen Gebilde, welche einſt die griechiſche Kunſt 
geſchaffen. Auch die Poeſie ſchwindet. Der Roman verdrängt 
das Epos und das Drama. Centonen aus Virgil, Gedichte 
nur aus Virgiliſchen Verſen zuſammengeſetzt, figurirte Gedichte, 
z. B. ein Gedicht, das geſchrieben die Geſtalt einer Hirtenflöte 
hatte, und ähnliche Spielereien nehmen überhand. Die Philos 
fophie meicht der Nhetorif. Seit Septimius Severus ift es mit 
der alten Philofophie zu Ende. Selbſt phyſiſch entartet Das 
Geſchlecht. Wenigftens will man beobachtet haben, daß Die 
Borträtbilder und Statuen, die uns aus diefer Zeit aufbehalten 
find, eine zunehmende Häßlichfeit verrathen. Die Geftalten 
haben etwas Krankhaftes, Aufgedunjenes oder Eingefallenes. 

Kurzum, die Welt altert, und in ihrem Alter wird fie 
fromm. Mit welchem Ernfte redet man nun wieder bon den 
Göttern. Aelian aus dem dritten Jahrhundert Hat ein ganzes 
Buch doll Beilpiele zuſammengeſtellt, wie jchlimm es den 
Götterfeinden ergangen ift, und erzählt unter andern erbaulichen 
Legenden au, daß felbit die Elephanten des Morgens ihre 
Kniee beugen und die Götter anbeten. Apulejus, der am meiften 
gelejene Romanſchreiber der Zeit, ergeht fich in der ſchwärme— 
riſchſten Weife über göttliche Dinge und ftedt voll von Aber- 
glauben, aber daneben tragen feine Erzählungen aud einen 
lüfternen Charakter, und feine Frömmigkeit hat, tie die der 
ganzen Zeit, etwas von der Frömmigkeit eines Menſchen, der 
jung ein Wüftling, im Ulter fromm wird. Die Tempel werden 
wieder fleißiger beſucht; es gehört zum guten Ton, in allem 
Gottesdienftlihen großen Eifer zu beweiſen. 

Freilich gilt der Eifer mehr den fremden Göttern al3 den 


S 


Die Göttermifchung. 249 


vaterländifchen. Die Schon begonnene Göttermiſchung kommt 
jest exft auf ihren Gipfel, und die Fremdculte verdrängen die 
einheimifchen faft ganz. Mit welcher Pracht wird jetzt das Felt 
der großen Mutter in Rom gefeiert; wie ftolz treten ihre Priefter, 
die Juvenal nur in der Winkelſchenke zwiſchen Schiffen und 
entlaufenen Sclaven gefunden hatte, jebt auf! Das Geheul 
um den verlorenen Attys erſchallt an der Tiber fo laut, wie je 
am DOrontes, und der Tag der Hilarien, der Wiederauffindung 
des Attys, ift für ganz Rom ein Freudentag. Hatten die Heilig- 
thümer der ägyptifchen Götter früher nur in einem Winkel außer- 
Halb der Stadtmauern ihren Bla gefunden, jest baut Domitian 
ein prächtiges Iftum und Serapium, und auf ben Straßen 
Roms finden fi befondere Haltepläge (pausae) für die Pro- 
zefftionen diejer Götter. Der Kaifer Commodus geht, als Prieiter 
der Afis geſchoren, ſelbſt in der Prozeſſion mit und trägt das 
Bild des hundsköpfigen Anubis. Auch der legte in der Reihe 
der aus Oſten und aus immer fernerem Oſten eingewanderten 
Götter, der perſiſche Mithras, Hat jest zahlreiche Berehrer. Er 
ift ein Lichtgott, ein Sonmengott, als Gott der untergehenden 
Sonne auch der Gott der Unterwelt, zugleich aber al der un— 
befiegte Gott, der „unbefiegte Begleiter“, wie er oft heißt, der 
Gott der Krieger, deßhalb recht für diefe Zeit gemacht, wo die 
ganze Welt von Krieg erfüllt if. Sein Dienft wird immer in 
einer Höhle vollzogen. In Rom ging die Höhle tief in den 
capitofinifhen Hügel. Auch Kaifer wareti ihm zugethan, und 
überall, wohin römiſche Heere famen, aud am Rhein, Hat man 
Mithräen, Mithrashöhlen gefunden. Auf die Höhe kam dieje 
Göttermifhung in der Zeit, als Glagabal, der Sonnenpriefter 
aus Syrien, als Kaifer jeinen Sonnengott, von dem er auch 
den Namen angenommen hatte, einen fegelförmigen ſchwarzen 
Stein, aus Emeſa nach Rom holen ließ. Dort wurde dem 
Gotte ein koſtbarer Tempel erbaut und große Opfer gebracht. 
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‚Dann murden das Bild und die Schäbe der Himmlifchen 
Göttin aus Carthago geholt und diefe dem Clagabal feierlich 
vermählt. Rom und Italien begingen die Vermählung der 
Götter aufs feftlichfte. Die alten Heiligthümer Roms, das 
Feuer der Velta und das Palladium, murden in den Tempel 
de3 neuen Gottes gebradt. 

Die Folge diefer Göttermiſchung ift eine doppelte, eine 
andere in den Kreifen der Gebildeten, eine andere in den Kreiſen 
des Volks. Bei den Gebildeten ift der ganze Cult nur ein 
verhüllter PBantheismus. Jeder Gott ift ihnen Symbol der 
Allgottheit. Es deuteten das auch Infchriften an, die wir in 
diejer Zeit vielfach finden: „Allen Himmliſchen!“ oder: „Allen 
Göttern und Göttinnen!” Ja, es werden jetzt alle Götter in 
Einen zufammengefaßt, und eine Geftalt, auf die man möglichft 
viele Attribute der verſchiedenſten Götter übertragen hat, erſcheint 
als „deus pantheus,“ als „allgöttlicher Gott“. Bei dem Volk 
dagegen iſt die Fremdgötterei eigentlich nur noch ein verhüllter 
Fetiſchismus. Es fehlen dieſen Göttern die Beziehungen zu 
Volk und Staat, ſie ſind ohne geſchichtliche Wurzeln, reine 
Fetiſche. Darum werden ſie auch nicht mehr als die gütigen 
Götter wie in früherer Zeit freudig verehrt, fie find zu Dämonen 
geworden, die man fürchtet und mit allerlei Dienft und Gaben 
fi) freundlich zu ftimmen trachtet. Das Heidenthum dämonifirt; 
der Gottesdienft befommt etwas ängftliches , finfteres, was das 
alte Heidenthum nicht fennt. Man hat nur noch Angft vor 
feinen Göttern, fein Zutrauen mehr zu ihnen. 

Damit fteht das Ueberhandnehmen des Zauberweſens in 
Verbindung. Auch das ift ein dämonifirender Zug de3 ver— 
faffenden Heidenthums, der jebt ſtärker und ſtärker herbortritt. 
Heidenthum und Zuuberei find ungertrennlich verbunden. Das 
ganze Heidenthum ift von Zauberei durchzogen. Ueberall finden 
wir den Glauben an Wettermachen, Bezaubern von Geldern, 
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Liebeszauber, Verwandlung von Menſchen in Thiere, Todten— 
beſchwören u. dgl. m. Der Heide lebt in beſtändiger Angſt. 
Er fürchtet ſich vor allerlei Lauten, Vorzeichen, böſem Blick, 
Zaubermitteln und den Spukgeſtalten der blutſaugenden Lamien 
und Empuſen. Dafür gibt es dann auch allerlei Gegenzauber, 
mit dem man ſich ſchützt, ein ganzes Syſtem von Vertheidigungs— 
mitteln. Namentlich gelten die Amulette viel, mit denen fi 
der Heide von oben bis unten behängt. 

Das Alles war ſchon früher da. Hatten doch die Kaiſer 
ion genug mit Wahrfagern, Aſtrologen und Chaldäern zu 
thun. Hatte man doc) den edlen Germanicus Schon mit tödt— 
licher Magie umgeben und zu Tode gehebt, auch graufige Ver— 
brechen nicht ſcheuend, die begangen werden mußten, um alle 
die Zaubermittel, Stüde von Menfchenleichen und was ſonſt 
dazu gehört, zu beſchaffen. Aber dies Zauberwerk nimmt jetzt 
in entſetzlichem Maße zu. Die Orakel, die nie ganz veritummt 
waren, werden mehr als je befragt. Die Harufpicien, die Ein- 
geweideſchau, eine Zeit lang weniger geachtet, obwohl die eigent= 
lich römische Art, die Zukunft zu erforſchen, fommt wieder in 
Aufnahme. Alexander Severus ließ durch eigens von ihm be= 
ſoldete Lehrer Vortrag darüber halten. Man mwühlte wieder in 
den Eingemweiden nicht nur der Thiere, auch der Menjchen, um 
zu erforſchen, was die Zukunft bringen werde. Die allgemeine 
Unficgerheit der Zeit, die Angit vor dem, mas fommen wird, 
oder der Ehrgeiz, der auf den Tod des’ Kaiſers wartet, Die 
Hoffnung feine Stelle einzunehmen, treibt dazu. Bejonders die 
fetten heidniſchen Kaifer find- diefem Zauberweien leidenſchaftlich 
ergeben. Weiber und Kinder werden im Palaſte der Mitregenten 
Diocletians lebendig aufgeſchnitten, um Eingeweideſchau zu halten. 
Wie ſucht man ſich jetzt durch zahlreiche Amulette vor dem Zauber 
zu ſchützen! Wie achtet man auf Omina und Vorzeichen! Faſt 
bei jedem Kaiſer wiſſen die Zeitgenoſſen von Vorzeichen zu er⸗ 
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zählen, die ihm den Thron meiffagten. In Diocletian’s 
Leben jpielt die Weiffagung einer Druidin, die ihm ſchon, wäh— 
rend er noch al3 Unteroffizier in der Gegend von Lüttich ftand, 
den Kaiſerthron verfündete, eine große Rolle. Mariminus Daza 
rüdt nichts von der Stelle ohne ein Omen; er geht nicht aus, 
ohne fein chaldäiſches Stundenbüchlein zu befragen. Beſonders 
eifrig bejhäftigt man fi auch mit Traumdeutung. Artemidor 
von Ephejus hat fein ganzes Leben daran geſetzt, alles zu er— 
forſchen, was über Träume gefchrieben ift, auch auf weiten Reifen 
Material und Erfahrungen gefammelt. Das Ergebniß war fein 
Bud Oneitoeritica, Traumdeutungen. Da werden die Träume 
in ganz beftimmte Claſſen, gleichſam wiſſenſchaftlich, eingetheilt, 
und dann die Deutung gegeben. Träumt man von einem 
großen Kopfe, jo bedeutet das Neichthum und Ehrenftellen bei 
denen, die das noch nicht Haben, fonft bedeutet es Sorge. Lange 
und glatte Haare bedeuten Glück, furze Haare Unglück: Wolle 
anftatt der Haare Krankheit, Gefchorenfein Unheil. Wenn Je— 
mand träumt, daß ihm Ameiſen in’s Ohr kriechen, fo bedeutet 
das bei einem Redner biele Zuhörer, bei andern Menfchen Tod, 
denn die Ameiſen fommen aus der Erde. 

Umbderziehende Goeten trieben dieſes Unweſen als einträg- 
liches Geſchäft. Phantaftiih aufgepugt zogen fie umher und 
boten ihre Zaubermittel aus. Bon ihnen faufte man Orafel- 
ſprüche, Amulette, Talismane, Salben, Ketten und Schnüre, die 
allerlei Unheil abmwehren, diefe und jene Krankheit heilen follten. 
Magier und Zauberer genofjen große Verehrung. Man drängte 
fi im ihre myſtiſchen Cabinette, wo fie die Zukunft verfündigten 
und die Schatten der Todten beſchworen, wo auch Tiſchrückerei 
und Tiſchklopferei getrieben wurde. Mag der große Spötter 
Zucian in feinem Alexander von Abonoteichos auch, um jeine 
Zeit zu verfpotten, ein Zerrbild gezeichnet haben, indem er auf 
den Einen vieles zufammenhäufte, es muß doch damals ähn⸗ 
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lihe Geftalten gegeben haben. Mit einem Comddienfchreiber aus 
Byzanz zufammen, kauft Mlerander in Pella eine große Schlange. 
Dann verfteden fie im Apollotempel zu Chalcedon zwei eherne 
Tafeln, auf denen geichrieben fteht, daß Aeskulap mit feinem 
Bater Apollo bald in den Pontus nad Abonoteihos kommen 
werde. Die Auffindung der Tafeln macht den gewünschten Lärm, 
und Merander geht nun nad Abonoteihos, um dem Gotte 
einen Tempel zu bauen und alles zu feinem Empfange zu rüften. 
Phantaftiich gekleidet, in meißgeftreiftem Purpurgewand, tritt er 
dort auf und ſpannt durch allerlei Kunftftüde die Erwartungen 
des Volkes auf's höchſte. Unterdeſſen hat er in dem Fundamente 
des Tempel3 ein Ei mit einer Kleinen Schlange darin verftedt, 
und nun tritt er auf dem Markte auf, um dem DBolfe die An— 
funft des Gottes zu verkünden. Cingemifchte Hebräifche und 
chaldäiſche Phraſen geben feiner Rede den rechten magijchen 
Charakter, und als die Begeifterung auf dem Gipfel ift, rennt 
er hin, holt das Ei und zeigt den Erftaunten den jungen Öott. 
Nah einigen Tagen ſchon ftellt Alexander dem Volke feierlich 
feinen Gott vor. Reich gekleidet liegt der Prophet in halb- 
dunklem Zimmer auf foftbaren Polſtern, und um ihn mwindet 
fih die von ihm früher gefaufte und dazu abgerichtete Schlange; 
da3 ift der num ſchon groß gewordene Gott. Von allen Seiten 
ftrömt das Volt zu, der neue Gott ertheilt Orakel und wird 
für feinen Propheten eine Quelle des Reichthums und der Ehre. 
Schäße erhält er im Weberfluß und jogar Münzen werden ihm 
zur Ehre geichlagen, ihn of mit feinem Gotte Glyfon dar— 
ftellend. 

Charakteriftiich für die Zeit iſt auch ihre Vorliebe für 
allerlei Spuk- und Geſpenſtergeſchichten. Phlegon hat ganze 
Bücher geiehrieben, in denen es von Ungeheuern und Gefpenftern 
wimmelt. Auch der vielgelefene Roman des Apulejus bon 
Madaura, die Metamorphofen, ijt eigentlich nichts als eine Reihe 
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von Spuf- und Zaubergefhichten, eine Ausgeburt der zügel- 
fofeften, oft ſchmutzigen Phantafie. Daran hatte die Zeit mit 
geheimem Grauen ihre Luft. Daß die Todten beſchworen werden 
fönnen und erſcheinen, iſt allgemeiner Glaube, und ſolche, die 
ſich auf diefe Kunſt verftehen, find gejuchte Leute. ALS Cara⸗ 
calla feinen Bruder Geta ermordet Hat und in feiner Gewiſſens— 
angft ſich fortwährend von feinem todten Bruder mit dem Schwert 
verfolgt glaubt, treibt ihn die Angſt zu Beſchwörungen. Com— 
modus und Severus erſcheinen ihm, aber der letztere in Be— 
gleitung des nicht gerufenen Geta, der wilde Drohungen aus— 
ftößt. Apulejus in dem oben erwähnten Romane jchildert uns 
eine ſolche Beſchwörung. Er erzählt uns, wie auf dem Markte 
in Lariffa ein Aegypter eine Leiche beſchwört. Im linnenen 
Kleide fteht er vor ihr, Legt ihr drei Mal Kräuter auf Mund 
und Bruft und murmelt, nad der aufgehenden Sonne hin— 
gewendet, Gebete. Und das Alles wird mit einem Eifer be— 
trieben, einem Fanatismus, der der früheren Zeit auch ganz 
fremd if. Das dämonifirende Heidenthum, achten mir darauf 
wohl, es ift der Schlüffel zu mancher Erſcheinung, auf die wir 
ftoßen werden, wird fanatiſch, und diefes fanatiſche Heidenthum, 
das wird den Kampf gegen das Chriſtenthum noch ganz anders, 
ungleich blutiger, ungleich graufamer führen, als das frühere, 
mehr naive Heidenthum gethan hat. 

Auch der Zug auf das Jenfeits, den wir ſchon in der 
erſten Kaiſerzeit beobachteten, ift jebt viel ftärfer gemorden. 
Werfen mir einen Blick auf die Grabjriften des dritten Jahr— 
Hundert, jo haben wir einen fürmlichen Heidenhimmel bor uns. 
Da heißt es: „Ihr unglücklichen Weberlebenden beweint dieſen 
Todesfall, ihr Götter und Göttinnen freuet euch über den neuen 
Mitbürger,“ oder: „Jetzt erſt lebſt du deine felige Zeit, fern 
von allem Erdengeſchick; hoch im Himmel genießeſt du mit den 
jeligen Göttern Ambrofia und Nektar,“ oder: „Götter der Unter- 
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welt eröffnet meinem Vater die Haine, wo purpurn ein ewiger 
Tag leuchtet.“ Um in dieſen Himmel zu kommen, bedarf es 
der Weihen. Es bedarf der Erlöſung, das wiſſen die Heiden 
jetzt auch, nur daß jeder ſein eigener Erlöſer ſein und die Er— 
löſung durch allerlei Prüfungen und Leiden ſelbſt vollbringen muß. 

Hier wurzelt der ſtarke Zug der Zeit auf Askeſe, der die 
Zeit beherrſcht. Der Taumel der Luſt iſt vorüber, die Schätze 
der eroberten Welt ſind verpraßt, ernüchtert fühlt die Welt ihr 
Elend und ſucht durch allerlei Selbſtpeinigungen, Büßungen und 
Kaſteiungen Frieden und Heil zu gewinnen. Hier hat auch die 
große Verbreitung von allerlei Myſterien ihre Urſache. 

Die früheren Myſterien hatten einen lokalen Charakter. 
Wer nad Eleufis fam, ließ fih wohl aus alter Ehrfurcht in 
die Eleuſiniſchen Myſterien einmweihen, allgemein verbreitet waren 
fie nicht. Erſt in diefer Zeit fommt eine ganz neue Art von 
Mofterien auf, die durch das ganze Neich verbreitet, alle auf 
Entfühnung, Wiedergeburt, Unfterblichkeit und Seligkeit abzielen. 
Bon manden wiffen mir, eben weil fie Geheimdienfte waren, 
nur wenig, bon anderen ift ung Genaueres aufbehalten. Da 
find die Miofterien des Sabazios,\von denen wir faum mehr 
als einige Formeln kennen. Da ift das ſchauerliche Taurobolium 
und Kriobolium. Der Einzumeihende wurde um Mitternacht, 
mit ſymboliſchen Kleidern angethan, in eine mit Brettern be— 
deckte Grube geftellt. Weber ihm wurde dann ein Stier oder 
Widder geopfert, und don dem durch die Spalten und Löcher 
der Bretter herabfließenden Blute mußte er nun jo viel als 
möglich mit dem Gefiht und den Händen auffangen, denn dies 
waren die vires aeternae, das ewige Weiheblut. Dann mußte 
er in den blutigen Kleidern eine Zeit lang umbhergehen und 
hielt fich nun, wie Weihe-Inſchriften bezeugen, für in aeternum 
renatus, auf ewig wiedergeboren. Da find die hochangejehenen 
Iſismyſterien noch viel complicirterer Art. ine lange Vor— 
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bereitung ging voraus, nthaltung von Fleiſchſpeiſen, Bäder, 
Beiprengungen mit Weihwaffer. Freunde und Miteingemeihte 
brachten Pathengeſchenke. In der durch einen Traum beftimmten 
Weihenacht verharrt der Einzumeihende im Tempel, zuerft im 
harten linnenen Kleide, dann die Kleider, die alle ſymboliſche 
Bedeutung hatten, zwölfmal wechſelnd, geht er durch eine Reihe 
von Aufzügen und Erſcheinungen hindurch, die ſymboliſch das 
Sterben und Wiederauferſtehen durch die Gnade der Iſis bedeuten. 
„Ich durchſchritt,“ erzählt uns ein gewiſſer Lucius von 
dieſen Weihen, „die Pforten des Todes, ich betrat die Schwelle 
der Proſerpina und, nachdem ich durch alle Elemente gefahren, 
kehrte ich wieder zurück. In der Mitte der Nacht ſah ich die 
Sonne in ihrem hellen Schein. Vor die unteren und oberen 
Götter trat ich Hin und betete fie in der Nähe an.” Gegen 
Morgen fteht Lucius im geblümten leide, eine Fackel in der 
Hand, einen Strahlenkranz von Palmblättern auf dem Haupte, 
auf einer Eftrade dor dem Bilde der Göttin Iſis. Plötzlich 
Öffnet fich eirt Vorhang, und die im Schiff des Tempels ver- 
fammelte Menge erblidt ihn als lebendiges Bild der Sonne. 
Allerlei Apparate, um die hier erwähnten Erfeheinungen hervor— 
zubringen, gehörten zu den nothtwendigen Requifiten des Tempels, 
namentlich dienten auch Spiegel diefem Zwecke. Hippolyt gibt 
eine ganze Lifte diejer Künfte, wie die Priefter es bemirkten, 
daß die Thüren der Tempel ſich von felbft öffneten, daß in dem | 
Augenblid, wenn die Opferflamme emporjchlug, eine geheimniß— 
volle Muſik ertönte, daß majeftätifche Geftalten in den Flammen 
des Altars erfchienen u. dgl. m. So glaubten denn die Ein- 
zumeihenden fi) wirklich Überall von Wundern umgeben. 
Schredliher find die Mofterien des Mithras, und fie bor 
Allen zeigen uns, was es ſich die Heiden foften ließen, um eine 
Entfühnung zu erlangen. Die Weihen hatten verſchiedene Grade, 
Rabengrad, Kriegergrad, Löwengrad u. |. w. Die Einzumeihenden 
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mußten viele Prüfungen durchmachen, Züchtigungen genannt. 
Es gab folcher Züchtigungen achtzig: Faſten, Stehen und Liegen 
in Schnee und Eis his auf 20 Tage lang, das Marterbrett, 
Aengſtigungen, Geißelungen u. ſ. w. Sie waren fo hart, daß 
viele ihr Leben darüber einbüßten. Dennoch drängten ſich ganze 
Schaaren, auch Vornehme, ſelbſt Kaifer dazu, Krieger des 
Mithras zu erden. 

Ein ſeltſames Bild, das diefe Zeit uns entrolt. Man 
könnte auf den erften Blick geneigt fein, darüber zu lachen und 
zu |potten, und doch wieder kann man es nicht ohne Wehmuth 
anſehen. Alſo in einen ſolchen Hexenſabbath läuft die Herrlich— 
keit der alten Welt aus! Die Welt, die einen Sokrates gehört 
und einen Plato, die einen Sophokles hervorgebracht und ſo 
viel Schönes geſehen, die einſt ſo licht und hell dalag mit ihren 
Kunſtwerken, deren Heldengeſtalten noch unſere Jugend begeiſtern, 
die endet damit, daß ſie tauſend wunderliche Götter anbetet, 
Götter mit Hundeköpfen und kegelförmige Steine, die kriecht in 
die Mithrashöhlen und ſucht im Sühnblut der Taurobolien eine 
Wiedergeburt, die ängſtigt ſich vor magiſchen Künſten und Spuk— 
geſtalten und wird das Opfer jedes Betrügers, der ihr Mirakel 
vorſpiegelt! Das verſteht man wenigſtens, wie in dieſer Zeit 
der größte Spötter geboren werden konnte, der je gelebt. Für 
Lucian von Samoſata iſt das Alles nur eine luſtige Komödie, 
die ihm unendlichen Stoff zum Lachen gibt. „Sei nüchtern und 
hartgläubig!“ mit dem Wahlſpruch ſteht er ſeiner Zeit gegen— 
über wie ein vereinzelt Nüchterner einer ganz trunkenen Geſell— 
ſchaft. Er ſpottet über Alles, über Götter und Menſchen. In 
ſeinen Göttergeſprächen erleben wir bald einen häuslichen Streit 
zwiſchen Jupiter und Juno; bald ſehen wir den ganzen Olymp 
in Angſt darüber, daß bei einer Disputation zwiſchen ſtoiſchen 
und epicuräiſchen Philoſophen die Sache der Götter ſchlecht ſteht; 


bald hören wir, wie über alle die ſeltſamen neuen Götter ver⸗ 
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handelt wird, die fi) in den Olymp eimdrängen. Mit der 
beißendften Satyre geißelt er den Wberglauben, das Zauber 
weſen und die umberziehenden Gaufler, aber dann verfallen au) 
Sokrates und Plato feinem Spotte, und in dem Chriftenthum 
fieht ev nur eine der vielen Zeitthorheiten. Der Unbeter „des 
gefreuzigten Sophiften” find ihm eben ſolche abergläubijche 
Narren wie die, die dem Schlangengott des Alerander zulaufen. 
Gr kennt wohl ihre Ziebesthätigkeit; eine unerreichbare Schnellig- 
feit Iegen fie an den Tag, fagt er felbft, wenn es gilt, einen 
aus ihrer Mitte zu unterftügen, zu vertheidigen und zu tröften, 
und in Gemeindefachen jehen fie über alle Koften hinweg; aber 
er lacht nur darüber, daß ihr erſter Gejeggeber ihnen weiß ge⸗ 
macht hat, ſie ſeien alle Brüder. Er ſieht, wie ſie den Tod 
verachten, aber auch das iſt ihm lächerlich, denn die Unglück— 
ſeligen haben ſich überredet, daß ſie mit Haut und Haar un— 
ſterblich ſind und für alle Zeit leben werden. Es gibt eigentlich 
nichts ſchrecklicheres, als einen ſolchen Menſchen, dem alles lächer— 
lich iſt, denn darin liegt der Beweis, daß ihm auch nichts mehr 
heilig iſt. So ſcharf Lucian ſeine Zeit zeichnet, verſtanden hat 
er ſie doch nicht. Er ſieht nur die Seltſamkeiten und Ungeheuer— 
lichkeiten, aber von dem tiefen Ringen, das ſie bewegt, von der 
Sehnſucht, die zu ſo wunderlichen Dingen treibt, hat er keine 
Ahnung. Einem Materialiſten, wie Lucian durch und durch iſt, 
iſt keine Zeit ſo unverſtändlich wie die, welche jetzt anbricht. 
Nach den Orgien der erſten Kaiſerzeit iſt eine Bußtags— 
ſtimmung über die Welt gekommen, in weiten Kreiſen bewegt 
die Frage alle Herzen: „Was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde?“ Solche Zeiten haben immer eine große Bedeutung 
für das Reich Gottes. Was die Menſchen in die Myſterien trieb, 
die Angſt um ihr Seelenheil, das konnte ſie dem rechten einigen 
Myſterium von der Erlöſung zugänglich machen; was ſie die 
ſchweren Kaſteiungen und Büßungen nicht ſcheuen ließ, das 
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Verlangen nad) Vergebung, das follte ihre Herzen der Predigt 
erichliegen von der Vergebung, die umfonft und aus Gnaden 
Jedermann angeboten wird. 

Zunächſt freilich juht das Heidenthum noch, fich jelbft zu 
helfen, die nicht mehr verfannten Bedürfniffe aus eigener Kraft 
zu befriedigen. Noch einmal rafft ſich der griechiihe Geift auf 
und ſchafft ein neues, das letzte philoſophiſche Syſtem, den 
Neuplatonismus. 

Der Neuplatonismus, als deſſen Vater der Sadträger 
Ammonius in Alexandrien gilt, den aber erft deſſen Schüler 
Plotin zu einem wirklichen Syſtem ausgebildet hat, iſt nad) 
allen Seiten hin eine Mifchgeftalt, mie fie ſolche gährende Zeiten 
herborzubringen pflegen. Er ift Philofophie, eine Wiedererwedung 
des PBlatonismus, aber jo, daß diefem viele andere Bildungs- 
elemente eingefügt werden. Plotin will gerade zeigen, daß alle 
philofophifchen Spfteme daffelbe gewollt Haben, und jucht mit 
Plato Ariftoteles und die Stoa zu vereinigen. Der Neuplatonis- 
mus ift aber zugleih Theologie, er entſpricht dem ftarfen 
teligiöfen Zuge der Zeit. Nicht duch philofophiiches Denten, 
fondern durch Anſchauen, durh\unmittelbare Intuition joll die 
Erkenntniß des Höchſten gewonnen werden. Ja, der Neuplatoniz- 
mus tritt eigentlih als neue Offenbarung auf. Ammonius 
heißt: „Der Infpirirte Gottes,“ und Plotin glaubt nicht einen 
Dämon bloß, fondern einen Gott höherer Ordnung zum Ber 
gleiter zu haben. Zu einem Opfer eingeladen, antwortet er: 
„Es ilt an den Göttern, zu mir zu kommen, nicht an mir, fie 
aufzuſuchen.“ iS 

Plotin bezeichnet es als die Aufgabe feiner Lehre, „die 
Seele aus dem Zuftande der Entwürdigung, in welcher fie 
ihrem Vater und ihrem Urſprung entfremdet, ſich jelbit verfennt 
und unter die vergänglichen Dinge herabjegt, zu dem Entgegen- 
gejegten, dem Höchften und Beten empor zu führen.“ Das 
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Höchfte, das Urweſen, der Urgrund aller Dinge ift nad Plotin 
das Eine, das Gute, das fo Hoch über Allem erhaben it, daß 
jede nähere Beftimmtheit und Unterjcheidung, auch) jede Beziehung 
auf etwas Anderes von ihm ausgejchloffen if. Obwohl aber 
das Eine in abjoluter Höhe ſchwebt, jo vollzieht fi) doch von 
ihm aus ein Proceß der Kraftmittheilung, der ſtufenweiſe fort- 
ſchreitet. Diefe Stufen find der denfende Geift und die mwelt- 
geitaltende Seele. Dem Einen Seienden tritt die Materie als 
das Nichtjeiende, dag Princip des Böſen gegenüber. In diejes 
Gebiet fteigt die Seele herab, und bildet die Fülle des Dafeins. 
Alle Menjchenfeelen entitammen der Weltjeele; fie find aus dem 
Ewigen in das Zeitliche Herübergetreten und im die. Feffeln des 
Leibes geſchlagen. Darin beiteht eben der Zuftand der Ent- 
würdigung, in dem der Menjch fich befindet, und feine ethijche 
Aufgabe ift nun, aus der materiellen Welt in die höhere zurüd- 
zufehren. Dieſes gejchieht duch Tugend, indem die Seele fich 
durch Askeſe von dem Materiellen reinigt, ſich fammelt und auf 
das Eine hinrichtet. So kommt fie zum Anſchauen des Höchſten, 
und wenn diefe Momente der myſtiſchen Cinigung mit dem 
Höchſten auch während des Erdenlebens nur vereinzelte Licht- 
dlide find (ſelbſt Plotin ift nur einige wenige Male zu diefem 
Anſchauen gelangt), jo wird die Seele, nachdem fie von den 
Feſſeln des Leibes gelöft fein wird, einmal zum ununterbrochenen 
Anſchauen fommen. 

Die Berwandtichaft diefes Syitems mit dem Chriftenthum 
ift eben fo leicht zu erkennen, wie feine Grundverfchiedenheit. 
Auch hier ift es auf Erlöfung abgeſehen, aber Plotin erkennt 
weder die Tiefe des Berderbens, noch die Höhe der Gnade. 
Sein Höchſtes ift nicht der lebendige Gott, der die Liebe ift, der 
Dater und Schöpfer aller Dinge, fondern ein abftract Eines, 
Es ift do nur der „unbelannte Gott“, von dem Plotin weiß. 
Deßhalb ift auch das Materielle an ſich das Böfe, und die Er- 


S 


Beabſichtigte Reformation des Heidenthums._ 261 


löſung befteht in der Zurüdziehung der Seele aus der materiellen 
Welt. Diefe Erlöfung vollbringt der Menſch ſelbſt durch Askeſe 
und Tugendübung. Bewegt fih jo Plotin noch ganz in heid- 
niſchen Gedanfenfreifen, fo zieht er auch die heidnijche Mytho— 
logie in fein Syſtem hinein. Die Mythen find für ihn lauter 
Hüllen fpeculativer Ideen. Ueberhaupt Hat das Syſtem für den 
ganzen heidnifchen DVolfsglauben bequeme Anknüpfungspunfte 
und, was Plotin ſchon andeutet, daS haben jeine Schüler meiter 
ausgeführt. Die Idee, daß das Göttliche in verjchiedenen Ab— 
ftufungen fi) offenbart und wirkt, bildet ſich zu einer förmlichen 
Hierarchie von Höheren und niederen Göttern aus; an die über— 
weltlichen Götter reihen fi) die mweltbewohnenden, und unter 
diefen ftehen die Dämonen, gute und böfe. Auf diefem Wege 
ließ fi) der ganze Volksglaube philofophifch rechtfertigen. Das 
Volk betet die meltbermohnenden Götter als feine Götter an, 
während fi der Weile zu dem Einen Höchſten aufſchwingt. 
Die Einheit de3 in der Welt wirkenden Göttlihen gab die philo— 
fophifche Grundlage für Magie und Mantit, und der ganze 
hergebrachte Cult, das ganze Zauberweſen konnte beibehalten 
werben. So geftaltete fich der Neuplatonismus zur Theologie 
des reſtaurirten Heidenthums aus, dem hier feine wiſſenſchaftliche 
Begründung für die Gebildeten gegeben werden follte. Aber 
die Neuplatonifer wollten nicht bloß reftauriven, fie wollten re— 
formiren., Indem fie dem heidnifchen Cult eine neue Grundlage 
gaben, mollten fie ihn zugleich don den gröbften Anftößen 
fäubern und ihm etwas \bon dem mittheilen, was das Chriſten⸗ 
thum voraus hatte. Namentlich ſollten die blutigen Opfer ab— 
geſchafft werden, und an ihre Stelle nur unblutige Opfer und 
Gebete treten; auch ſollte der Cultus nicht mehr bloß aus todten 
Ceremonien beſtehen, ſondern nach dem Vorbilde der chriſtlichen 
Gemeinden auch Lehre und Predigt in den Gottesdienſt ein— 
geſchoben werden. 
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An diefem Punkte läßt fi deutlich erkennen, daß das 
Shriftentgum, obwohl der Zahl feiner Anhänger nad) noch be= 
deutend in der Minorität, doch bereits die weltbeherrſchende Macht 
geroorden ift. Wie fremd war anfangs den Heiden der geiftige 
Gottesdienst der Chriften geweſen, mie hatten fie darüber ge= 
ipottet, daß bei ihnen Handwerker und alte Weiber in religiöjen 
Dingen unterrichtet würden. Jetzt erfennt man bereits mas 
man früher verjpottet al Bedürfniß an, und jucht es auf dem 
Boden des Heidenthums felbft zu befriedigen. Auch der heionijche 
Cultus fol vergeiftigt, das Grobmaterielle der Thieropfer be— 
feitigt, auch da -joll Fürforge für die Unterweilung des Volkes 
getroffen werden. Man fieht, die Reftauration des Heidenthums 
fteht bewußt oder unbewußt jelbft unter dem Eindrude des 
ChHriftentfums. Auch in diefer Bewegung ift das Chriſtenthum 
bereitS jo jehr die treibende Macht, daß das reftaurirte Heiden- 
tum aus dem Chriftenthum entlehnte Züge annimmt, ja geradezu 
ein Gegenbild des Chriſtenthums wird. 

Ich redete oben, einen von Andern ausgeprägten Ausdruck 
mir aneignend, von einem Heidenhimmel, um anzudeuten, daß 
die Anſchauung des Heidenthums vom Jenſeits eine frappante 
Aehnlichkeit mit der chriſtlichen bekommt. Man könnte ebenſo 
gut von einer Heidenbibel reden. Einer der Häupter der neu— 
platoniſchen Schule, Porphyrius, veranſtaltete eine Sammlung 
von heidniſchen Orakeln und Götterſprüchen, und in der Vor— 
rede zu dieſem Werke ſagt er: „Welchen Nutzen dieſe Samm— 
lung hat, werden Diejenigen am Beſten wiſſen, welche, nach 
Wahrheit ſich ſehnend, einſt baten, daß ihnen eine Götter— 
erſcheinung zu Theil werden möchte, damit ſie durch einen mit 
glaubwürdiger Autorität begabten Unterricht Ruhe in ihren 
Zweifeln erlangen möchten.” Was ift das anders als eine 
Heidenbibel? Alle die hriftlihen Begriffe, Sühne, Reinigung 
von Sünden, Wiedergeburt, begegnen uns jet auch bei den 
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Heiden, und was ſuchen ſie anders in ihren Myſterien als Er— 
löſung, alſo auch eine Heidenerlöfung. Wie ganz anders ftehen 
jest auch die Heidnijchen Prieftercollegien da; namentlich zu 
Diocletians Zeit bilden fie förmlich eine Art Hierarchie, eine 
Art Lehrſtand. Auch Hier ift die Annäherung an die hriftliche 
Kirche fpürbar genug. Der Kriftlichen Kirche ſteht jeßt eine 
Heidenkirche gegenüber. Und um die Parallele bi3 zum Höchften 
durchzuführen: Es gibt jest auch einen Heidenchriſtus, oder 
richtiger gejagt, ihrer mehrere. 

Man muß einen Führer Haben, um zum Frieden zu fommen, 
hatte ſchon Seneca gejagt, und diefe Sehnſucht nad einem Führer 
der Seele ift immer ftärfer geworden. Die Einen ſuchen diejen 
Führer unter den Göttern. Mithras, „der unbefiegte Begleiter”, 
ift ein folder Führer. Die Andern fuchen ihn unter den Weijen 
der Vorzeit. Aber dann iſt e3 nicht das hiftorifche Bild des 
Weifen, fondern ein idealifittes, das man aufftelt. So mird 
Plato, fo wird Pythagoras ibealifirt. Am berühmteften iſt in 
diefer Hinficht Apollonius von Tyana geworden, in dem mir 
in der That einen‘ fürmlichen Heidenchriſtus dor uns haben. 
Der geſchichtliche Apollonius war ein Magier und Goet des 
erſten Jahrhunderts, der viel umherziehend jeine magiſchen Künfte 
trieb, auch Viſionen zu haben vorgab. Um das Jahr 200 nun 
ſchrieb Flavius Philoftratus eine Biographie diefes Apollonius, 
in der fein Bild auf die allerphantaſtiſchſte Weile idealifirt er= 
ſcheint. Er zeigt feiner entarteten Zeit die Erſcheinung eines 
vollfommenen Weiſen doll übermenſchlichen Wiſſens, in ftrenger 
Askeſe Iebend. Im allen Ländern zieht derfelbe umher, predigt 
und thut große Wunder. Dabei ift fein Streben das Heiden» 
tum zu veformiven, indem er auf die urfprünglic) in demfelben 
enthaltene Wahrheit, die nur im Laufe der Zeit entſtellt ift, 
zurückgeht und diefe wieder herborzieht. Er hat auch um diejer 
veformatorifchen Wirkſamkeit willen Verfolgungen zu leiden, 
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namentlich von Nero und Domitian, und fährt zuletzt, ohne zu 
ſterben, gen Himmel. Da haben wir wirklich ein vollſtändiges 
heidniſches Gegenbild von Chriſtus, einen Heidenchriſtus. 

Bei allen dieſen Aehnlichkeiten iſt es nicht meine Meinung, 
daß man immer bewußt nachgeahmt habe; eben auch ohne es 
zu wiſſen, ſteht man bereits im Banne des Chriſtenthums. Das 
Heidenthum hat keine Kräfte der Wiedergeburt in ſich, es muß 
ſie entlehnen. Solche Kräfte kennt nur das Chriſtenthum, denn 
Wiedergeburt kann nur von oben kommen, aus dem göttlichen 
Geiſte. Gehen wir die Geſchichte der chriſtlichen Kirche durch, 
auf jeden Tod folgt auch eine Auferſtehung, auf Zeiten des 
Verfalls folgen immer wieder Zeiten neuen Lebens, das von 
innen heraus ſich Bahn bricht. Dieſe Kraft fehlt dem Heiden— 
thum. Es iſt eine natürliche Pflanze, die blüht und welkt, aber 
auf das Welken folgt kein neues Blühen. Es kommt im Heiden⸗ 
thum wohl zu einer Reſtauration, aber nicht zur wirklichen Re— 
formation; das reſtaurirte Heidenthum iſt zuletzt doch nur ein 
Zerrbild, eine Spukgeſtalt, eine galvaniſirte Leiche. Nur um ſo 
raſcher wird es dem Chriſtenthum nun unterliegen. Freilich 
nicht ohne einen letzten heißen Kampf. 

Ohne Zweifel hat das Heidenthum ſich dem Chriſtenthum 
erheblich genähert, ja geradezu etwas vom Chriſtenthum in ſich 
aufgenommen, und dennoch würde es wenig Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Natur verrathen, wollten wir darauf die Hoffnung einer 
freundlichen Stellung zu demſelben gründen. Für manche Ein- 
zelne ſind dieſe Annäherungen ohne Zweifel die Brücke geweſen, 
über die ihr Weg ſie ganz in die Kirche führte; aber im Ganzen 
und Großen mußte die Annäherung den Gegenſatz nur ver— 
ſchärfen. Denn nun glaubte man auf heidniſcher Seite Alles 
ſelbſt zu haben, was das Chriſtenthum bot. Das Gute, was 
man jetzt dem Chriſtenthum nicht mehr abſprach, beſaßen die 
Heiden nach ihrer Meinung in viel reinerer Geſtalt. Dann 
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hatte aber das Chriſtenthum um fo weniger Recht zu eriftiren. 
Das frühere Heidenthum hätte im Grunde gar nicht die Kraft 
gehabt, einen entfcheidenden Kampf gegen das Chriftenthum zu 
führen: Die Reftauration Hat dem Heidenthum wieder neue 
Kraft verliehen, das iſt nicht zu leugnen, wenn die Kraft auch 
nicht die rechte iſt. Deßhalb kann man jetzt auf den Gedanken 
kommen, in dem reſtaurirten Heidenthum die religiöſe Grund— 
lage für die Reſtauration des Staats- und Volkslebens zu ſuchen, 
und jo zu einer Reftauration der alten Welt überhaupt zu ge= 
langen. Dafür war aber die Vorbedingung die Vernichtung 
des Chriſtenthums. Je unnatürlicher die Reſtauration war, 
deſto fanatiſcher war ſie, und das reſtaurirte Heidenthum, das 
erſt beginnt mit der ganzen Gluth des Fanatismus den Kampf 
der Vernichtung gegen das Chriſtenthum. Die Kämpfer ſind 
einander näher getreten, aber nicht um einander die Hand 
zu reichen, ſondern nur einander um ſo feſter zu faſſen zum 
letzten verzweifelten Ringen. 


2. Der Umſchwung innerhalb des Chrikenthums. 


In gewiſſem Sinne fann man nämlich jekt auch dom 
Chriſtenthum jagen, daß es dem Heidenthum näher getreten ift. 
Es Hat ebenfalls eine tiefgehende Entwidelung durchgemacht, 
und joll ich diefe auch zunächft in ein Wort zufammenzufafien 
ſuchen, jo will ih jagen, es hat fi) in die Welt eingelebt. 

Das junge Chriſtenthum trug in mancher Beziehung die 
Charakterzüge eines Neuerwerten an ſich. Sich lebhaft bewußt, 
zu einem ganz neuen Leben durchgedrungen zu fein, ift ein 
jolcher fih auch der Scheidung von feinem früheren Leben und 
daher ebenjo Scharf auch der Scheidung von allen Denen bewußt, 
die no in dem alten Leben ftehen. Die friiche, jugendliche 
Begeilterung macht opferwillig und freudig zu leiden, aber die 
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Weltentfagung ift noch ſtärker als die Weltüberwindung. Er 
fürchtet für den neuermorbenen Schatz und hütet fich ängſtlich, 
ihm durch irgend welche Annäherung an die Welt auf's Spiel 
zu feßen. Er kann ſich noch nicht entſchließen, den Berfuh zu 
machen, auch die ihm umgebende Welt mit dem neuen Leben zu 
durchdringen, fondern hat eine Neigung, fi) in die Stille zu= 
rüczuziehen, um in der Stille fih der erfahrenen Gnade zu 
“freuen, mehr fie zu genießen, als damit zu arbeiten und zu 
wuchern. Leicht ſchließt er fi an Gleichgefinnte an, aber nur, 
um fi mit ihnen defto beftimmter gegen den großen Haufen 
abzuſchließen. Er ift ängſtlich, diefes oder das zu thun aus 
Furcht, ſich zu verfündigen, und in den großen Ernſt und Eifer 
der Heiligung miſcht ſich leicht etwas von geſetzlichem Weſen. 
Der ganze Horizont des Lebens iſt noch enge, und am liebſten 
wäre der Menſch möglichſt bald heraus aus dieſer Welt, daheim 
bei dem Herrn. Deßhalb auch die für dieſe Periode des Chriſten— 
febens jo Harakteriftifche Neigung, ſich viel mit dem Jenfeits, 
weniger mit den Aufgaben des Chriften im Diesfeit3 zu befallen, 
die Vorliebe, mit der man fi) mit der Wieverfunft des Herrn 
und den lebten Dingen beſchäftigt. Von dem alten Hat das 
ältefte Chriftenthum etwas, ich möchte, ohme Heutige Partei— 
bezeichnungen auf jene Zeit anzuwenden, fait jagen, es hat 
etwas Pietiſtiſches an fih, und die Kirche noch etwas bom 
Sonventifel. Steht doch nad der Meinung der Gläubigen die 
Wiederfunft des Herrn ganz nahe bevor. Dieſe Hoffnung be— 
herrscht das ganze Leben. Auf einen längeren Beſtand ber 
Kirche auf Erden ift man nicht gerüftet, und das Streben richtet 
ſich einfeitig nur darauf, fi in der Welt auf den Tag ber 
Zukunft CHrifti unbefledt zu erhalten. Die Aufgabe der Welt- 
überwindung, die Aufgabe, die Welt mit Hriftlichem Geifte zu 
durchdringen und aus diefem Geifte Heraus neu zu geftalten, ift 
dagegen faum noch in’3 Auge gefaßt. 
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So konnte das Chriftenthum die Welt nicht erobern. Es 
mußte meitherziger werden, der Welt in rechtem Sinne einen 
Schritt entgegenthun, ſich zu ihr herablaffen, um fie auf dieſem 
Wege zu überwinden. So durfte die Kirche nicht bleiben, fie 
mußte das Conventifelhafte abftreifen und Volkskirche werben. 

Freilich jeder Schritt dahin mar mit den größten Gefahren 
verbunden. Gab man die fehroffe Abſchließung gegen die Welt 
auf, mie leicht fonnte man dann dahin kommen, fich der Welt 
gleihzuftellen und fo zu ihrer Ueberwindung völlig unfähig zu 
werden. Denn wer fich der Welt gleichitellt, kann fie jo wenig 
überwinden, daß er vielmehr von ihr überwunden wird. Statt 
im wahren Sinne Volkskirche zu werden, konnte die Kirche auch) 
eine Allerweltskiche werden und damit ihr eigenthümliches Weſen 
an die Welt preisgeben. Blieb man nicht in der Enge und 
Stille, die Gefahr lag nahe genug, nun jo meitherzig zu wer— 
den, daß die Gränze zwiſchen Chriftentgum und Heidenthum 
fi) ganz verwifchte, und das Chriftentfum fi ganz in das 
Heidenthum auflöfte. Unter der Leitung ihres Herrn hat die 
Kirche diefe Gefahren überwunden, und zwar find es die großen 
Kämpfe gegen den Montanismus und den Gnofticismus, in 
denen das geſchieht, durch melde hindurch die Kirche ſich zur 
Volkskirche ausgeftaltet, und ſich fo auch ihrerjeits rüftet zu dem 
entſcheidenden Kampfe gegen das Heidenthum. 

Zwar die Enge, von der vorhin die Rede war, ſchien ſich 
von ſelbſt verlieren zu ſollen. Der furchtbare Sturm unter 
Mare Aurel Hatte das Gegentheil von dem gewirkt, mas er 
wirken ſollte. Statt die Kirche zu vernichten, förderte er ihr 
Wachsthum. Gerade in den berhältnigmäßig ruhigeren Zeiten, 
die ihm folgten, nahm die Zahl der Chriften raſch zu, und 
namentlich hören wir von auffallend vielen Bekehrungen in den 
höheren Ständen. „Wir find von geſtern,“ kann ſchon Ter— 
tulfian jagen, „und erfüllen Alles, Städte, Inſeln, Gaftelle, 
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Municipien, Lager, Tribus, den PValaft, den Senat und das 
Forum“ und Eufebius macht die Bemerkung, daß feit Commo— 
dus „das heilſame Wort jede Seele aus jedem Gejchlechte der 
Menschen der frommen Verehrung des Schöpfer aller Dinge 
geneigt gemacht habe, jo dag nun auch Schon zu Rom mehrere 
der durch Reihthum und Adel Ausgezeichneten mit ihrem ganzen 
Haufe und Geſchlechte dem Heile fi zumandten.” Davon war 
die natürliche Folge, daß die bisherige Schroffheit bei Dielen 
ſichtlich nachließ. Chriften aus den höheren Ständen, die zahl- 
reiche heidniſche Familienverbindungen hatten, nahmen feinen 
Anſtand, auch Familienfeften in heidniſchen Häuſern und dann 
au den dabei üblichen heidniſchen Gultushandlungen beizu= 
wohnen, fich zu befränzen und an den Gaftmählern theilzunehmen. 
Dabei machte man zwar immer die Reftriction, an dem Heiden— 
thum ſelbſt ſich nicht zu betheiligen, aber unmerklich rückte doch 
die Gränze des für erlaubt Gehaltenen Schritt um Schritt 
weiter. Einzelne wagten es ſchon, in Begleitung ihrer heid— 
niſchen Verwandten den Circus zu beſuchen und in's Theater zu 
gehen. Auf die Dauer konnten ſich die Chriſten unmöglich dem 
Kriegsdienſt und den öffentlichen Aemtern entziehen, und auch 
da knüpften ſich, wenn gleich widerwillig, doch nothwendig neue 
Bande mit der Welt. Es fand doch in Carthago ſchon ſehr 
verſchiedene Beurtheilung, als ein Soldat am Geburtstage des 
Kaiſers den Kranz in der Hand behalten und ſich geweigert 
hatte, ihn aufzuſetzen. Darüber zum Tode verurtheilt, galt er 
den Einen als Märtyrer, als muthiger Zeuge, während ihn die 
Anderen als einen Hitzkopf anfahen, der mit feinem Verhalten 
unnöthiger Weiſe Anftoß gegeben. Bon vielen Seiten wurde es 
jebt offen ausgefprochen,, es fei chriftlich weile, fich der Welt 
nicht zu ſchroff entgegenzuftellen. Man dürfe die Heiden aud) 
nicht reizen, hieß es, und gern führte man, um dieſes und das 
zu entjhuldigen, den Spruch Tit. 2, 5 im Munde und fagte, 
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man thue das, damit nicht der Name Gottes und Chriſti von 
den Heiden verläſtert werde. Unter dieſem Vorwande gab man 
es ſogar für erlaubt aus, in der Verfolgung nicht bloß zu 
fliehen, ſondern auch die Verfolgung durch Beſtechung der Be— 
- amten und Soldaten abzuwenden. Man gebe ja nur, hieß es, 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift, das Geld, und forge durch ein 
Opfer an Geld dafür, daß die Gemeinde fih ruhig verfammeln 
und den Tag de3 Herrn ungeltört feiern könne. Auch die Zucht 
in den Gemeinden fing an larer zu werden. Leichter als früher 
erlangten auch wirklich Abgefallene die Wiederaufnahme in die 
Gemeinde. Mochte fie ihnen jelbft durch die regelmäßigen Or— 
gane verweigert werden, jo griffen vielfach die Bekenner in die 
Uebung der Zucht ein. Was nämlich anfangs Solchen, die um 
des Befenntniffes millen im Gefängniß geweſen waren oder 
Marter erduldet Hatten, aus Chrerbietung zugeftanden war, das 
‚nahmen dieſe bald als ein Recht in Anſpruch, nämlich daß 
Jeder, den fie zur Gemeinschaft zuliegen, auch als in die Ge— 
meinjchaft der Gemeinde wieder zugelaffen angefehen werden 
müſſe. Dieſes Recht handhabten fie aber Höchit willkürlich, 
und die Kirchenzucht wurde dadurch an manchen Orten völlig 
zerrüttet, 

Man kann zugeben, daß diefem Nachlaffen der urſprüng— 
fihen Strenge nicht bloß Schwachheit zu Grunde lag, daß in 
den oft gehörten Reden von chriftlicher Weisheit und Borficht 
etwas Wahres lag. In der That, was möglich war, jo lange 
die Gemeinden noch Klein waren, und die Chriften noch faſt alle 
den niederen Ständen angehörten, das mar nicht mehr möglich, 
als die Gemeinden anwuchſen, und die Kirche ihre Glieder auch 
unter den Vornehmen zählte. Ein Handwerker konnte leicht von 
Allem ſich zurüdziehen, Sollte aber auch ein Ritter, ein Senator, 
ein Glied einer angejehenen Familie alle jeine bisherigen Ver— 
bindungen abbrechen, wenn er Chriſt wurde? ja, war das wirf- 
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lich für die Kirche Heilfam? Beruhte denn nicht auf dieſen Ver— 
Bindungen zum großen Theile die Hoffnung ihres weiteren Vor—⸗ 
dringend auch in den gebildeten Kreiien? Weiter, war es denn 
auf die Dauer möglich, ſich dem Soldatenftande zu entziehen? 
Wenn nun ein Soldat ſich befehrte, Soldat mußte er doch 
bleiben? Rom war doch das irdiſche Vaterland auch der Chriſten, 
forderte nicht ihre Bürgerpflicht, es auch mit zu vertheidigen? 
War es richtig, daß die Chriſten keine öffentlichen Aemter an— 
nahmen? Konnten ſie nicht in dieſen Aemtern ganz beſonders 
für ihren Herrn wirken? Waren ſie aber Soldaten, ſtanden 
ſie in öffentlichen Aemtern, ſo mußte man ihnen auch Manches 
geſtatten, was die frühere Zeit als Berührung mit dem Heiden⸗ 
thum zu meiden für Pflicht gehalten hatte. Und ließ ſich denn 
die ältere ſtrengere Zucht noch durchführen, als die Gemeinden 
keine kleinen Conventikel mehr waren, ſondern zum Theil große 
Gemeinden in den Weltſtädten? Wollte man wirklich das Volk 
haben, ſo durfte man die Anforderungen an die Heiligkeit des 
Wandels nicht zu hoch ſpannen, oder richtiger, da dieſe For— 
derungen nicht in der Macht der Kirche ſtehen, man mußte den 
Schwachen in ſo weit zu Hülfe kommen, daß man denen, die 
ſtrauchelten und fielen, den Weg der Ausſöhnung mit der Kirche 
nicht zu ſchwer machte. 

Aber eben ſo wenig läßt ſich leugnen, daß in dem Nach— 
laſſen der Strenge auch viel Schwachheit war, die ſich nur 
hinter dem Gerede von chriſtlicher Weisheit und Vorſicht ver— 
ſteckte; und auf die Weiſe durfte die ſchwierige Frage nach der 
Stellung der Gemeinde zur Welt nicht gelöſt werden, daß 
man die alte Strenge in der Theorie feſthielt und nur der 
Schwachheit einzelner Glieder dieſes und jenes, und dann auch 
alle Tage mehr nachſah. Damit wäre man auf eine ſchiefe 
Ebene gefommen und auf dieſer ſicher bis zur völligen Verwelt— 
lichung hinabgeglitten. Darum war es der Kirche heilſam, daß 
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ſich gegen die einreißende Nachgiebigkeit eine energiſche Reaction 
erhob, die dann freilich, wie es allen Reactionen zu gehen pflegt, 
nicht bloß die bisherige Stellung zu behaupten ſtrebte, ſondern 
dieſe noch überbot und ſo der Kirche den Anſtoß gab, in 
ihrer Ueberwindung mit klarem Bewußtſein die richtige Stellung 
zu ſuchen. 

Dieſe Reaction vertritt der ſogenannte Montanismus, eine 
Richtung, die nach ihrem angeblichen Stifter, Montanus, ſo be— 
nannt, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts von Phrygien 
ausgehend, in Kleinaſien und Afrika, auch in Rom und im 
übrigen Abendlande zu Anfang des dritten Jahrhunderts weit 
verbreitet, zum Theil herrſchend erſcheint. Der Montanismus 
geht zunächſt darauf hinaus, die alte Sittenſtrenge und ſcharfe 
Zucht zu bewahren und wo ſie hinfällig geworden iſt, herzu— 
ſtellen. Dabei bleibt er aber nicht ſtehen, ſondern will auch 
darüber hinaus die Strenge noch verſchärfen. Zu dieſem Zweck 
erweckt er durch ſeine Propheten und Prophetinnen die ſchon 
nachlaſſende Erwartung einer baldigen Wiederkunft Chriſti. Das 
Weltende, ſo predigen die Montaniſten, iſt vor der Thür, die 
Kirche iſt in ihre letzte Periode eingetreten. Das iſt die Periode 
des Paraclet, des heiligen Geiſtes, der durch ſeine Propheten 
der Kirche ein neueſtes Geſetz gibt, neue Vorſchriften über Sitte 
und Zucht. Dieſe Vorſchriften ſind überall verſchärfende. Hat 
bisher als Regel gegolten: Was nicht verboten iſt, das iſt er— 
laubt! ſo heißt es jetzt: Was nicht ausdrücklich erlaubt iſt, das 
iſt verboten! Schroffer noch ſoll ſich die Kirche von der ſie um— 
gebenden Welt ſondern. Gegen weltliche Bildung, Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft, Vergnügungen nimmt der Montanismus eine durchaus 
ablehnende Stellung ein. Das Alles iſt Sünde; mit dem Allem 
ſoll der Chriſt unverworren bleiben. Die Pflicht des Märtyrer— 
thums wird ftark betont; jede Umgehung dejjelben, aud das 
Ausweichen duch die Flucht, als Verleugnung geftraft. Die 
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Faſten werden verſchärft und ftreng gefeglich vorgefehrieben. Auf 
mande Stleinigfeiten, 3. B. daß die Jungfrauen nur verjchleiert 
zur Kirche fommen dürfen, wird großes Gewicht gelegt. Na— 
mentfich aber, und bier tritt das Weſen des Montanismus am 
deutlichften zu Tage, foll die Kirchenzucht viel ftrenger werden. 
Der Montanismus verweigert Allen, die in Todfünden gefallen 
find, ſchlechtweg und für immer, felbft wenn fie Buße thun, 
die Wiederaufnahme in die Gemeinde. Gott mag fie wieder 
aufnehmen (die Möglichkeit wird nicht geleugnet), aber die 
Kirche nicht. 

Hätte diefe Richtung in der Kirche gefiegt, 
Kirche Feine weltgeſchichtliche Macht werden können. 
‚zu einem Conventikel zuſammengeſchrumpft, zur St 
urtheilt ohne Einfluß auf das Volksleben geblieben. 
IHließend gegen die Welt, wäre fie unfähig geworden, 
zu überwinden. Gegen Wiffenshaft und Kunſt nur nega 
verhaltend, hätte fie niemals vermocht, eine chriſtliche Wiſſenſch 
eine chriſtliche Kunſt hervorzubringen. Sie hätte vielleicht 
ihrer Mitte eine heroiſche Weltentfagung erzeugt, ernft 
Heilige und Dulder, erzogen, aber Erzieherin des Volks 5 
nicht werden können, denn Vorbedingung des Erziehens i i 
der Erziehende zu denen, die erzogen werden ſollen, fid 
lafjen fan, und das fann eine folde Gemeinde von 
nicht. Bei ihr ift nur Zucht, die ausschließt, nicht E eh 
die gewinnt und einſchließt. So hätte die Kirche au) ı 
Grundlage bilden können, um auf derfelben den Staat neu zu 
geitalten. Auch ein chriftliher Staat ift vom montaniftifhen 
Standpunkte nicht denkbar. Aber es gelang der Kirche, wenn 
auch exit nach ſchwerem Rampfe, den Montanismus zu über- 
winden und zwar, was dieſer Ueberwindung erſt den reiten 
Werth gibt, ohne ihrerjeit3 in das entgegengejeßte Extrem zu 
verfallen. Sie hat die Warnung vor fittlicher Laxheit, die im 
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Montanismus lag, nicht überhört, aber auch die Nothwendigkeit 
erkannt, ſich in die Welt einzuleben, und man wird ihr nach— 
rühmen dürfen, daß ſie auf lange Zeit im Ganzen und Großen 
die richtige, geſunde Mitte innehält. Ohne die Hoffnung auf 
die endliche Wiederkunft des Herrn fahren zu laſſen, iſt ſie doch 
in die geſchichtliche Entwickelung eingegangen und hat ſich ein— 
gebürgert auf Erden. Ohne die hohen Forderungen an die 
Heiligung ihrer Glieder aufzugeben, hat ſie doch gelernt ſich zu 
den Schwachen herabzulaſſen. Mit allem Ernſte Zucht übend, 
fie doch auch den Gefallenen den Weg der Rückkehr offen. 

v bewußt, daß ſie nicht von dieſer Welt iſt, macht ſie 
menſchlich Großen und Schönen in ſich Raum nach 
rte des Apoſtels: Es iſt Alles Euer! An die Stelle 
3 negativen Weltentfagung tritt die Weltüberwindung, 
et der Zweck ift, dem die Weltentfagung als Mittel 
d als ihre — — fe es jest mehr und 












oftel Zeit bemerkbar, im zmeiten Jahrhundert zu einer 
Gefahr für die Kirche heranwuchs, mit wenigen Zügen 
charalteriſiren. Gnoſis Heißt Erkenntniß, und wie dieje Rich— 
daher ihren Namen bat, fo liegt darin auch ihr eigent- 
Wöſen, daß fie an die Stelle des Glaubens die Gnoſis, 
die Grfenntniß, ſetzt. Die Haupffrage für den Gnoftifer ift nicht 
die Heilsfrage: Wie werdéè ich jelig ? fondern er fragt nad) der 
Entjtehung und Gntwidelung der Welt, nach dem Urſprunge 
des Böjen und der Herftellung der urjprünglihen Weltordnung. 
Darin gerade, dieje zu erkennen, liegt ihm die Erlöfung. So 
werden denn unter Heranziehung der mannigfaltigiten Elemente 


neben den dem Chriſtenthume entſtammenden en griechi⸗ 
en. Kampf. 2. Aufl. 
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ſcher Philoſophie, jüdiſcher Theologie, altorientaliſcher Theoſophie, 
große ſpeculative Syſteme aufgeführt, die alle darauf abzielen, 
den Proceß der Weltentwickelung darzuſtellen. Aus einem pan— 
theiſtiſch gedachten Urgrunde ſtrömen, jo denkt man ſich dieſe 
Entwickelung, eine Reihe von Weſen aus, Aeonen genannt, 
Lichtweſen, von denen jedes folgende, dem Urgrunde entfernter, 
unvollkommener iſt als das vorhergehende, bis das letzte mit der 
Materie zuſammenſtößt, die von Ewigkeit her dem göttlichen 
Lichtweſen als das Ungöttliche, das Dunkle, das eigentlich Nicht- 
feiende entgegenfteht. Aus diefem Zujammenftoß, aus der 
Miſchung des Lichtweſens mit der Materie, entiteht dann Die 
ſichtbare Welt, in der num ein Theil des Lichtweſens, des Gei⸗ 
ſtes von der Materie gefangen gehalten wird, mit der Materie 
gemiſcht iſt. Daß dieſes gefangene Lichtweſen aus den Banden 
der Materie befreit, die Miſchung aufgehoben und die urſprüng— 
fiche Ordnung hergeftellt wird, darin befteht die Erlöfung. Ge— 
ſchehen ift dieſe durch Chriftum. Darin, daß fie das feithalten, 
bezeugen die Gnoftifer ihren noch immer riftlichen Charakter 
im Unterfehiede von ähnlichen heidniſchen Syſtemen, aber freilich, 
was fie Erlöfung nennen, ift etwas ganz Anderes, als was die 
Schrift unter Erlöſung verfteht. Für fie ift Erlöfung nicht Er— 
(öfung von der Sünde, fondern Herftellung der Weltordnung, 
und fo ift ihnen Chriftus auch nicht der Heiland, der. das Heil, 
die Vergebung der Sünde bringt, nicht Heilsprincip, jondern 
nur Weltprincip. Weder die Schöpfung, noch die Menſchwerdung 
Gottes findet in den gnoftifchen Spftemen Raum. Die An— 
ihauung, daß die Materie an ſich das Böſe ift, läßt es nicht 
zu, daß Chriftus wirklich in die Menſchheit eingeht; er wird 
nur zum Schein Menſch, und fein ganzes Leben auf Erben, 
namentlich fein Leiden und Sterben, ift Alles nur Schein. Die 
Gnoftifer find durchweg Dofeten, d. h. fie löſen die ganze Er- 
ſcheinung des Herrn in einen bloßen Schein auf. Die Heils— 


* 


Weſen und Bedeutung des Gnoſticismus. 275 


thatſachen ſind ihnen nicht Thatſachen, ſondern nur noch Sym— 
bole, und der poſitive Inhalt des Chriſtenthums verflüchtigt ſich 
in ſpeculative Ideen. 

Vorhin nannte ich den Gnoſticismus den Antipoden des 
Montanismus. Das iſt er in der That. Leidet dieſer an zu 
großer Enge, nun hier iſt Weite nad) allen Seiten. Den 
ganzen Bildungsftoff der Zeit weiß der Gnoſticismus zu ver— 
werthen. Orientaliſches und Occidentaliſches in buntem Gemisch, 
Philoſophie und Volksaberglauben, Alles holt er heran und ber- 
wendet es zu Baufteinen für feine Syfteme. Da ftehen bie 
Mythen des Heidenthums neben den Erzählungen der Evange— 
lien, die ihm ja auch nur Mythen find; da wird jeßt eine 
Beweisftelle aus den biblifhen Büchern, jegt eine aus Homer 
oder Hefiod entnommen, und jene wie diefe in allegorijcher Aus: 
Yegung benügt, um die jelbftgefchaffenen Phantafiegebilde nach— 
täglich zu begründen. Da ift auch Weite genug im Sittlichen; 
feine ängftlihe Scheu, ſich zu befleden, feine peinliche Sorge, 
ſich gegen das Heidenthum abzufchließen. Es ift feine bloß vom 
Ketzerhaß erfundene Sage, daß die Gnoſtiker es mit der Befol— 
gung des Sittengejeßes recht larnähmen. Ausdrücklich haben 
Viele von ihnen die Flucht it der Verfolgung geftattet. 

Im zweiten Jahrhundert gewann der Gnofticismus weiten 
Raum. Diefe ftolzen Himmel und Erde umfafjenden Syſteme 
hatten etwas gewaltig Imponirendes. Wie dürftig erſchien da= 
gegen das einfache ChHriftentgum! Diefe Weitherzigfeit Hatte etwas 
ungemein Verlodendes. Bei den Gnoſtikern ſchien das Chriften- 
tum mit der Cultur gänzlich ausgeföhnt. Wie engherzig ſtand 
das kirchliche Chriftentfum da! Auch edlere Seelen konnte der 
Gedanke gefangen nehmen, auf diefem Wege die Welt für das 
ChHriftenthum zu gewinnen. Die große Menge wurde durch Die 
Geheimnißkrämerei angelodt, mit der die gnoftiihen Secten ſich 
umgaben, dadurch daß fie, ganz dem Gejchmade der Zeit hul— 
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digend, Fräftige Zauberformeln und Amulette ausboten, Einzelne 
au) wohl dadurd, daß e3 hier weniger ftreng genommen wurde 
mit der Sitte, daß fie Hier Chriften fein konnten, ohne Mär— 
tyrer zu werden. Aber der Sieg der Gnofis wäre der Unter- 
gang des Chriftentfums geworden. Es wäre in Hundert Secten 
zerfplittert, der Unterſchied zwilchen ihm und dem Heidenthum 
wäre verwiſcht, fein eigenftes Weſen Hätte fich verloren, und jtatt 
wirklich ein Neues zu fehaffen, wäre es nur ein Element in der 
ſich auflöfenden Maffe, eine Zuthat mehr in dem gährenden 
Religionsmiſchmaſch der Zeit geworden. 

Als einen Kampf um ihre Eriftenz hat denn auch die 
Kirche den Kampf gegen alle Geftalten der faljchen Gnofis ge= 
führt. Mit der größten Entſchiedenheit hat fie an den geſchicht— 
lichen Thatſachen als der Grundlage des wahren Chriſtenthums 
feftgehalten und jeder Umfegung derſelben in einen ſymboliſchen 
Schein gewehrt. Diefe Thatſachen faßte fie jeßt auf Grund der 
Schrift in eine kurze Glaubensregel zufammen, und diefe Glau- 
bensregel, deren vollendetfter Ausdruck im apoftolifden Sym— 
bolum auch uns noch immer Olaubensregel ift, warf fie mie 
einen feften Damm dem Anfluthen gnoftiiher Speculation ent= 
gegen. Da bekannte fie gegenüber den gnoftiichen Phantafien 
von der Gmanation der Aeonen aus dem Urgrunde einfach und 
ihliht Gott den Vater, den Schöpfer Himmels und der Erde. 
Da bekannte fie dem gnoſtiſchen Idealismus gegenüber einfach) 
die realen gejhichtlihen Thatſachen, daß der Sohn Gottes 
wahrhaftig Menſch geworden ift, geboren von der Jungfrau 
Maria, wahrhaftig gefreuzigt und geftorben, mahrhaftig auf- 
erftanden. Damit rettete fie das Chriftenthum, damit begann 
fie aber auch die Bekenntnißbildung, damit jhuf fie, könnte ich 
auch fagen, die Anfänge eines Katehismus und eben darin 
wieder eine nothwendige Grundlage der BVolkzkiche.” Weder 
Montanismus nod) Onofticismus hätten eine Volkskirche ſchaffen 
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fönnen. Jener Hätte nur einen Conventikel von auserlefenen 
Heiligen gefammelt, diefer zwar eine große Menge zuſammen— 
gebracht, aber mit verſchwimmenden Gränzen gegen das Heiden— 
thum, jo daß man nicht gewußt Hätte, ob die Glieder feiner 
Kirche Chriften oder Heiden mären. Indem die Kirche aber 
Montanismus und Gnoſticismus glücklich überwand, geftaltete 
fie ſich wirklich zur Volkskirche aus. 

In diefen Kämpfen entwidelt fi) endlich auch, und das 
it für die Ausgeftaltung der Kirche nicht minder wichtig, ihre 
Verfaſſung. 

Eine Verfaſſung hat die Kirche von Anfang an gehabt; 
von Anfang an iſt ein Amt da. Ganz ungeſchichtlich wäre es, 
ſich die Gemeinden in irgend einer Zeit ohne Amt zu denken, 
als unorganiſirten Haufen. Wo die Apoſtel Gemeinden ſtiften, 
da ſetzen ſie auch Gemeindebeamten ein. Dieſe heißen Presbyter, 
d. h. Aelteſte, oder was damals noch ganz gleichbedeutend iſt, 
Biſchöfe, d. h. Aufſeher. Jede Gemeinde hat deren eine Mehr— 
zahl. Nicht eine einzelne Perſönlichkeit ſteht an der Spitze der 
Gemeinde, ſondern ein Collegium gleichberechtigter Aelteſten. Das 
Amt derſelben iſt aber nicht in erſter Linie Lehramt. Das 
Lehren war Sache der Apoſtel, und in weiterem Sinne konnte 
Jeder in der Gemeinde lehrend auftreten, der eine Gabe dazu 
hatte. Nur die Weiber ſchließt Paulus aus. Die Aufgabe der 
Aelteſten war vielmehr, der Gemeinde vorzuſtehen, ſie zu leiten 
und zu regieren; ihr Amt iſt vor Allem Regieramt. Aber aller— 
dings machte es ſich von ſelbſt, daß ihnen meiſt auch die lehr— 
hafte Erbauung der Gemeinde zufiel, weil ſie als die hervor— 
ragenden Perſönlichkeiten dazu auch am meiſten geſchickt waren. 
Daneben beſtand in untergeordneter Stellung das Amt der 
Diaconen, d. h. Diener, nicht eigentlich oder gar ausſchließlich 
als Amt der Barmherzigkeit, wie es heute Manche darſtellen, 
ſondern überhaupt als Amt des Dienſtes zur Hülfeleiſtung für 
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die Presbyter, und jo alferdings auch weſentlich für die Aus— 
übung der Liebesthätigfeit in der Gemeinde. Das Amt der 
Uelteften war übrigens bloß ein Gemeindeamt, fein Kirchenamt, 
das will fagen, es bezog ſich lediglich auf Die Ginzelgemeinde, 
nicht auf die Geſammtkirche. Die einzelnen Gemeinden ftanden, 
abgefehen von der Verbindung, die in dem Wirken der feiner 
Einzelgemeinde angehörenden Apoftel lag, nur in dem Zufammen- 
hange mit einander, der durch den gemeinjamen Glauben und 
das Alle verfnüpfende Band der Liebe gegeben war. Ein ber 
faffungsmäßiger Zufammenhang durch ein, eine Mehrzahl von 
Einzelgemeinden umfaffendes, Kirchenamt war noch nicht vor— 
handen. 
In dieſer Einfachheit blieb die Verfaſſung bis über die Zeit 
der Apoſtel hinaus, bis in's zweite Jahrhundert hinein. Es 
bedurfte eben nicht vieler Formen, weil der Geiſt noch ſehr 
lebendig und kräftig war, auch die Gemeinden noch klein und 
alle Verhältniſſe wenig verwickelt. Seit den erſten Jahrzehenden 
des zweiten Jahrhunderts tritt dann aber eine bedeutſame 
Aenderung ein. Nicht auf einmal in allen Gemeinden, noch 
weniger durch einen allgemeinen Beſchluß, ſondern durch einen 
gleichzeitig Hier und dort ſich geltend machenden innern Trieb 
erhebt ſich über dem Collegium gleichberechtigter Presbyter-Biſchöfe 
Einer als die leitende Perfönlichkeit, und diefem fällt nun, 
unter dem für ihm allein beibehaltenen Titel Biſchof, die 
Gemeindeleitung zu, jo daß mir jet ein dreifach abgejtuftes 
Amt haben: Einen Bifhof und eine Mehrzahl von Xelteften 
und Diaconen. 

Auch in diefer neuen Geftalt ift das biihöflihe Amt an— 
fangs bloße Gemeindeamt, und der Unterſchied zwiſchen den 
Amtsträgern und der Gemeinde wird nur als der Unterſchied 
des Amtes, dagegen noch nicht als der eines zweifachen Standes 
angejehen. Biſchöfe und Aelteſte ſetzt man noch nicht als Prieſter 
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den Laien gegenüber, ſondern Priefter find alle. Aber in den 
Kämpfen gegen den Montanigmus und Onofticismus vollzieht 
fi dann eine weitere Entwidelung. Aus einem bloßen Ge- 
meindeamte wird das bifchöflihe Amt ein Kirchenamt. Kam es 
im Kampfe gegen die falfhe Gnoſis darauf an, die Reinheit 
des Glaubens zu fihern, jo knüpft fi die Heberlieferung der 
Glaubensregel an das bifchöfliche Amt; der Biſchof Hat die über: 
lieferte Zehre rein zu bewahren. Kam e3 im Kampfe gegen den 
Montanismus darauf an, die fittliche Zucht in den Gemeinden 
zu ordnen, fo ift es wieder der Biſchof, dem die Uebung der 
Zucht zufteht. Wer mit dem Biſchofe in Gemeinfchaft fteht, der 
fteht mit der Gemeinde, der fteht mit der ganzen Kirche in Ge— 
meinſchaft. In dem Biſchofe ift die Gemeinde repräfentirt, und 
in der Gefammtheit der Biſchöfe die gefammte Kirche. Schärfer 
fondert fich jegt auch der Mlerus von dem Laos, dem Volke, 
den Laien. Auf den Klerus wird die priefterlihe Eigenſchaft 
allein übertragen, und auf Grund de3 Namens Priefter geminnt 
auch die DVergleihung mit dem altteftamentlichen Prieſterthum 
Raum und Macht. Wir haben jegt bereit3 eine feitgegründete, 
mwohlgeordnete und, je mehr die Kirche in den großen innern 
und äußern Kämpfen einer fräftigen Führung bedurfte, im 
fteigendem Maße auch Fräftiger ſich ausgeftaltende Hierarchie 
bor uns. 

Bergleihen mir jest einmal die Kirche bald nach dem 
Heimgange der Apoftel, etwa auf dem Uebergange vom erjten 
zum zweiten Jahrhundert, mit ber Kiche in der Mitte des 
dritten Jahrhunderts, etwa zur Zeit Cyprians, des Biſchofs von 
Sarthago, in dem zuerft das bifchöfliche Amt in feiner vollen 
Ausgeftaltung als Kirchenamt uns entgegentritt, — melde Ent= 
widelung hat auch die Kirche durchgemacht! Sie ift nach Außen 
gewachſen, das ganze Reich ift von ihr erfüllt; es find auch 
nicht mehr bloß Handmerker und Weiber, die Chriftum befennen, 
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in allen Ständen zählen die Gemeinden Glieder. Sie ift auch 
nad) innen erftarkt und hat fi) in die Welt eingelebt. Zwar 
der erfte friſche Schimmer, oder beffer gejagt, der überirdiſche 
Glanz, der den Eintritt der Kirche in die Welt bezeichnet, ift 
im Schwinden; das Leben läßt ſich ſchon nüchterner und ruhiger 
an. Die Hoffnung auf eine baldige Wiederfunft des Herrn, 
die in der erften Zeit jo hoch aufflammt, iſt gedämpfter ge— 
worden; die Kirche findet fi darein, daß fie einen längeren 
Beſtand haben ſoll in diefer Welt, einen längeren Weg dur) 
die Gefhichte machen. Aber fie Hat fih auch dazu gerüftet. 
Ein Hares Bekenntniß der Thatſachen, auf denen die Kirche 
ruht, ift gewonnen. Feſt gefugt fteht die Verfaſſung da, die 
ganze Menge der Gemeinden ift wie im Glauben eins, jo auch 
ein gejhlofjener Organismus mit beſtimmt gegliederten Aemtern. 
Der Blick hat ſich erweitert, der Sinn ift aufgegangen aud für 
alles menſchlich Schöne und Große, auch für Kunft und Wiſſen— 
ihaft. Schon hat man auch auf riftlicher Seite Männer auf- 
zumeilen, die ihren Glauben in Schriften vertheidigen, ſchon 
haben Männer wie Irenäus und Origenes die erſten Grund— 
linien einer hriftlichen Theologie gezogen; ſchon find die eriten 
Anfänge einer Hriftliden Kunſt vorhanden, die wie ein junges 
Reis auf altem Stamm neue Blüthen treiben wird. Die Kirche 
ift fein Conventikel ſich ftill zurücdziehender, die Welt meidender 
Leute mehr, offen tritt fie auf als Volkskirche, fähig und eifrig 
das Volk zu erziehen durch Unterweifung und Lehre und eben 
lo ftrenge wie weiſe Zucht. ‚ 

Eine ſolche Kirche muß auch anders in die Welt hinaus— 
Ihauen und ihre Aufgaben anders faſſen. Die Heidnijche Welt 
altert und, wie es dem Alter eigen ift, fieht fie rückwärts; da 
liegt verfunfen und verloren das goldene Zeitalter. Die Gegen— 
wart ift eifern, und mehr und mehr beichleiht das Heidenthum 
ein Gefühl davon, daß es die finfende Macht ift. Das Ehriften- 
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thum ift die auffteigende Macht; jugendfriſch fieht es in die Zu— 
funft, da mwinft der Sieg. Und mie anders geftalten ſich ſchon 
die Gedanken an den Sieg. Die frühere Zeit dachte an feinen 
andern Sieg als an den, den der wiederkommende Chriſtus 
bringt. Der römishe Staat und die Heidnijche Welt werden 
bleiben, bi3 der Herr fommt. „Die Berfolgungen,” jagt Juſtin 
einmal, „werden bleiben, bis der Herr fommt und alle befreit.“ 
Noch für Tertullian fällt der Beitand diefer Welt ganz mit dem 
Beitande des römischen Neiches zufammen. Der Augenblid, wo 
das römische Reich zuſammenbrechen wird, ift ihm auch der 
Augenblid der Wiederfunft Chrifti. Darum beten die Chriften 
für das Reich und forgen mit für feinen Beſtand, weil fie da— 
mit zugleich) um eine mora finis, einen Verzug des Endes, beten 
und forgen. Daß einmal römiſche Kaifer Chrilten werden jollten, 
dünkt ihm ganz thöricht und ungereimt. Von jeßt an dagegen 
richten fi die Hoffnungen der Chriſten ſchon auf einen andern 
Sieg; ſchon fängt man an, den Gedanken zu faſſen, daß das 
Chriſtenthum von innen heraus das Heidentgum überwinden und 
die herrfchende Religion im römifchen Reiche werden wird. Wenn 
e3 alle jo machten, wie die Chriften, hatte Geljus gejagt, dann 
würde das Neich den Barbaren preisgegeben werden, und alle 
Bildung untergehen. Drigenes antwortet: „Wenn e& alle jo 
machen wie ic), jo werden dann auch die Barbaren das gött— 
liche Wort annehmen und die Gefittetiten und Mildeften werben. 
Alle anderen Religionen werden dann untergehen, und nur Die 
Hriftliche wird herrſchen, welche auch einft allein herrſchen wird, 
da die göttliche Wahrheit immer mehr Seelen gewinnt.“ 

Das ift Siegesahnung, mehr noch, das ift Siegesgewiß— 
heit. Aber freilich den Sieg wirklich zu erringen muß noch 
viel Blut fließen, viel mehr noch als ſchon gefloffen if. Die 
ſchwerſten Perioden des Kampfes hat die erftarkte Kirche noch 
vor ſich; erſt das reftaurirte Heidenthum macht den Verſuch, 


989 Zweites Buch. IT. Kapitel, 2. Der Umſchwung innerh. d. Chriftenth. 


durch allgemeine Verfolgungen das Chriftenthum zu vernichten. 
Aber eben dann wird ſich's auch zeigen, daß das reftaurirte 
Heidenthum nur eine galvanifirte, Leiche ift, unfähig, dem 
finfenden Staate neues Leben einzuhauchen, und dem Chriſten— 
thum, das auch in den ſchwerſten Verfolgungen Treue ges 
halten, wird dann der Sieg nicht durch Gunſt oder Laune 
eines Herrſchers, ſondern mit innerer Nothwendigkeit zufallen. 


Viertes Kapitel. 


Die allgemeinen DVerfolgungen. 


Röm. 8, 36: Wir find geadhtet 
für Schlachtſchafe. 


1. don Marc Aurel bis Decius. 


Auf den furchtbaren Sturm unter Marc Aurel folgte zu— 
nächſt eine verhältnißmäßig ruhige Zeit. Es ift, als jollte der 
Kirche noch zuvor eine Friſt geſchenkt werden, ſich in Frieden zu 
bauen und zu kräftigen, ehe die ſchwerſten Stürme kamen. Com⸗ 
modus, der entartete Sohn Marc Aurels, ließ die Chriſten uns 
behelligt; auf die Fürbitte der Marcia "rief er ſogar viele aus 
der Verbannung und den Bergmerfen zurüd. Mehr als Die 
römiſche Staatsreligion lagen ihm feine Fremdgötter, namentlich) 
die ägyptiſchen am Herzen, und förderte er deren Cult, jo fonnte 
er auch einen andern orientalischen Fremdeult, das Chriften- 
thum, gewähren laſſen. Doch blieben die bisherigen Geſetze be= 
ftehen, nur fehrte mar, wo Chriſten angeklagt wurden, zu dem 
früheren trajanifchen Verfahren zurüd. Aufjehen machte es, daß 
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in Rom ein Senator Apollonius, wie erzählt wird von feinem 
eigenen Sclaven, als Chrift denuncirt wurde. Cr vertheidigte 
fi) dor dent Senat jelbft und murde bon diefem zum Tode 
verurtheilt. Auch die höchſte Körperſchaft des Reichs hörte alfo 
das Bekenntniß don Chrifto. 

Zahlreicher wurden die Anklagen und Hinrichtungen unter 
Septimius Severus. Diefer jcheint anfangs dem Chriftenthum 
günftig gewejen zu fein. Ein hriftlicher Sclave, Proculus, foll 
ihn in einer ſchweren Krankheit durch eine Salbung mit Oel 
geheilt haben. Vielleicht mar es das ftarfe Umfichgreifen des 
Chriſtenthums in diefer Zeit, mas ihn umftimmte. Die Geſetze 
gegen das Chriſtenthum als verbotene Religion wurden erneuert, 
und der Mebertritt zu demfelben noch jchärfer verboten. So 
nahm denn das Gerichtsverfahren gegen die Chriften wieder 
jeinen Lauf. Wo ungünftig gefinnte Statthalter waren, kamen 


wieder Hinrichtungen dor, während andere Statthalter fich milder 


zeigten oder doch nur die Gelegenheit benußten, fich zu bereichern, 
indem fie von den Chriften Geld expreßten. 

Namentlich in Aegypten und Afrika wurde die Verfolgung 
eine Zeit lang ſehr heftig, in -Wegypten in ſolchem Maße, daß 
die Ehriften das Ende der Welt nahe glaubten. In Mlerandrien 
ftarb Leonides, der Vater des großen Kirchenlehrers Origenes, 


der, damals nod jung, von feiner Mutter nur mit Mühe zurüd- 


gehalten werden fonnte, dem Vater zu folgen. Dann werden 
eine Reihe von Schülern des Origenes genannt, die ebenfalls 
die Märtyrerkrone erlangten. Auch Frauen ftarhen viele für 
den Heren. Unter ihnen die Jungfrau Pantomiäna, die mit 
ihrer Mutter Marcella zufammen verbrannt wurde. Einer der 
Lictoren, Bafilides, der fie zur Richtſtatt führte, Ihüßte Die 
Jungfrau gegen die Verhöhnungen und Mikhandlungen des 
Pöbels. Sie dankte ihm und verhieß ihm zum Lohn, daß auch 
er bald die Krone erlangen werde. Was er gefehen umd gehört, 
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wurde dem Baſilides in der That ein Ruf zu Chriſto. Er be— 
kehrte ſich auf der Stelle, bekannte offen ſeinen Glauben und 
folgte denen, die er zum Tode geleitet, bald im Tode nach. 

In der numidiſchen Stadt Scillita wurden eine Anzahl 
Chriſten und Chriftinnen vor das Tribunal des Proconfuls ges 
führt. Ex bot ihnen Gnade an, wenn fie ſich zu den Göttern 
befehren und beim Genius des Kaiſers ſchwören wollten. „Ich 
weiß von feinem Genius des Beherrfcher3 diejer Erde,“ ant- 
wortete einer von ihnen, Speratus, „aber ich diene meinem 
Gott im Himmel, den fein Menſch je gejehen Hat, noch jehen 
kann. Ich entrichte meine Abgaben, denn ich erfenne den Kaiſer 
als meinen Herren; aber anbeten kann ich nur meinen Herrn, 
den König aller Könige, den Herrn aller Völker.“ Der Pro- 
conful ließ fie in’s Gefängniß führen und verjuchte am andern 
Tage nohmals fie umzuftimmen. Sie blieben aber feit bei 
ihrem Bekenntniß: „Wir find Chriſten!“ und auf die Frage 
de3 Vroconfuls: „So wollt ihr feine Gnade, feine Verzeihung?“ 
ertwiederte Einer im Namen Aller: „In einem ehrlichen Kampfe 
gibt es feine Gnade. Thue was du willſt. Wir fterben mit 
Freuden für unfern Heren Chriftum.” Auf dem Richtplatz 
beugten fie nochmals ihre Kniee, beteten mit einander und 
wurden dann enthauptet. 

Etwas Später ftarben in Carthago eine Anzahl Märtyrer, 
unter ihnen zwei junge rauen, Perpetua und Felicitas, Die, 
noch Katechumenen, erft im Kerker getauft waren. Perpetua 
war erſt kürzlich Mutter, geworden, aber weder die Liebe zu 
ihrem Kinde, das fie mit in's Gefängniß nahm, noch die Bitten 
ihres greiſen Vaters machten ſie wankend. „Du ſiehſt hier,“ 
antwortete ſie dem Vater, als dieſer in ſie drang, nicht ſolche 
Schande über die Familie zu bringen, „ein Gefäß, einen Krug, 
kann man es mit einem anderen Namen nennen, als was es 
it?“ Und als der Vater das verneinte, fuhr fie fort: „So 
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kann auch ich mich nicht anders nennen, als was ich bin, eine 
Chriſtin.“ Im Gefängnik, deffen Dunkel fie, die nie jo etwas 
erfahren, zuerft erichredte, hatte fie ein Gefiht. Sie ſah eine 
goldene Leiter in den Himmel ragen, zu beiden Seiten Schwerter, 
Zanzen und Meffer, und am Zuß der Leiter lag ein Drache. 
Aufgefordert, die Leiter Hinanzufteigen, feste fie muthig dem 
Draden den Fuß auf den Kopf mit den Worten: „Er wird 
mir nicht ſchaden im Namen Jeſu Chriſti,“ und ftieg empor. 
Oben angelangt, kam fie in einen großen Garten und fand 
hier den guten Hirten, der fie erquidte. Jetzt mußten die Ein- 
geferferten, was ihrer harrte und rüfteten fich auf den Abſchied 
aus diefer Welt. Bei dem lebten öffentlichen Verhör machte 
der Procurator noch einen Verſuch, fie zum Abfall zu bewegen. 
In Gegenwart ihres Vaters rief er ihr zu: „Schone deines 
greifen Vaters, opfere für das Wohl des Kaiſers.“ Der Vater 
ſelbſt ftürzte auf fie zu, erinnerte fie an ihr Rind: „Erbarme 
dich deines Kindes.” Aber Perpetua antwortete ruhig: „IH 
fann nicht, ich bin eine Ehriftin.” Alle wurden verurtheilt, am 
Geburtstage des Cäſars Geta mit den wilden Thieren zu fämpfen. 
Am Abend vor, dem Tage des Schaufpiels hielten fie noch ein 
gemeinſames Mahl, das unter Gebet und Lobgeſängen ſich zur 
Agape geftaltete. Wie es häufig vorkam, jollten fie noch im 
Tode dem Bolf zum Schaufpiel dienen. Man wollte die Männer 
al3 PBriefter des Saturn, die Weiber al3 Dienerinnen der Ceres 
anfleiden. Da weigerten fie ji. „Freiwillig,“ fagten fie, „find 
wir Hierher gefommen, uns unſere Freiheit nicht nehmen zu 
laſſen. Unfer Leben haben mir preisgegeben, um dergleichen 
nicht thun zu müſſen.“ Selbft die Heiden erfannten die Billig: 
feit der Forderung an und gaben nad. Einer, Saturus, fand 
ein ſchnelles Ende. Ein Leopard tödtete ihn mit einem Biß. 
Verpetua wurde mit Yelicitas, in ein Netz gehüllt, einer wilder 
Kuh vorgemorfen. Als dabei ihr Kleid und Haar in Unordnung 
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geriet), ordnete fie es noch forgjam wieder, auch da weiblicher 
Zucht eingedent. Endlich ſollten fie alle den Gnadenſtoß er- 
halten. Perpetua rief noch dem Soldaten Pudens zu: „Sei 
ftarf und denfe an meinen Glauben und laß dich dieß alles 
nicht irre machen, fondern ſtärken.“ Dann gaben fie ſich gegen- 
feitig den Friedenskuß und wurden mit Dolchftößen getödtet. 
Der Gladintorenfchüler, der Perpetua zu tödten hatte, zitterte 
mit der Hand. Da griff fie felbft zu und führte ihm die Hand 
zum Todesftoße an ihren Hals. 

Unter Garacalla hörten die Verfolgungen allmählig auf, 
und die Kirche erfreute ſich eines völligen Friedens, den auch 
der Sonnenpriefter Glagabal nicht ftörte. Alexander Severus 
und feine Mutter Julia Mammäa gaben der Kirche ſelbſt Zeichen 
des Wohlwollens. In der Hauscapelle des Kaifers ftand neben 
den Bildern anderer großer Männer aud das Bild Chrifti. 
Gern führte er Ausiprüche des Herrn im Munde, und als in 
der Stadt Rom die Zunft der Garköche mit der chriftlichen 
Gemeinde eines Bauplabes wegen in Streit gerieth, entſchied 
der Kaifer zu Gunften der Chriften, denn, meinte er, es ſei 
beffer, daß dort auf welche Weile \aud) immer Gott verehrt, als 
daß der Pla den Garköchen eingeräumt werde. Von Philippus 
Arabs wurde fogar erzählt, ex ſei heimlich ſelbſt zum Chriften- 
thum übergetreten. 

Auch Hier zeigt fich wieder, daß oft gerade die ſonſt tüch— 
tigften Kaiſer Verfolger der Kirche find, während fonit ſchlechte 
fie dulden. Es erſcheint das vielleicht auf den erften Blick jelt- 
ſam, erklärt fich aber leicht Jene ſchlechten Kaiſer (um fie kurz 
ſo zu nennen) ſind dem römiſchen Weſen und Geiſte und daher 
auch der römiſchen Staatsreligion entfremdet, und haben deß— 
halb auch kein Intereſſe daran, dieſe gegen das andringende 
Chriſtenthum zu vertheidigen. Sie ſind zum Theil ihrer eigenen 
Religionsanſchauung nach Syncretiſten, den Fremdculten und 
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der Religionsmengerei ergeben, und laſſen fo neben anderen 
Fremdeulten aud das Chriftentfum gelten, ziehen es wohl gar 
in ihre Religionsmengerei hinein. Dachte doch Elagabal daran, 
in feinen großen Sonnentempel auch die jüdifche, ſamaritaniſche 
und chriſtliche Religion mit aufzunehmen, und wenn Wlerander 
Severus, ein wirklich heidniſch frommer Mann, neben Orpheus 
und Pythagoras auch Abraham und Chriſtus in feinem Lararium 
aufftellt, fo ift auch das Syneretismus, wenn aud etwas edlerer 
Urt als der des Sonnenpriefterd. Dagegen mwaltet in den fräf- 
tigen Kaifern mehr oder minder noch altrömifcher Geift, der das 
Chriſtenthum weder zu fallen, noch zu dulden vermag. 

Diefer altrömifche Geift beginnt nah einer Neihe von 
müften Kaiſern mit Decius fräftiger zu reagiren, er macht den 
Verſuch einer Neftauration des verfallenden Reichs, und mit 
diefem Neftaurationsperfuche hängen auch die allgemeinen Chri— 
ftenverfolgungen zufammen, die jet beginnen, ja fie wurzeln 
darin. Vergegenmwärtigen wir und, um das zu berftehen, die 
Lage des Reiches. 

Der Raiferwahnfinn Hat es an den Rand des Abgrunds 
gebracht. In vollitändiger Zügellofigfeit droht es unterzugehen. 
Die gränzenlofefte Verwirrung herrſcht überall. In Rom jelbit 
ftehen Senat, Bolf, Soldaten wider einander. Tage lang liefert 
man fi in den Straßen förmliche Schlachten, wobei ein Theil 
der Stadt in Feuer aufgeht. In den Provinzen fieht es ähn- 
id aus. Nirgend mehr Achtung dor dem Gefeß, weil Keiner 
ih) innerlich an das Gefeg gebunden fühlt. Bald hier, bald 
dort erheben fi) Ufurpatoren und greifen nach der Krone oder 
werden bon ihrer Umgebung gezwungen, darnach zu greifen. 
Dabei ftürmen die Barbaren an die Gränzen; im Norden die 
germanischen Stämme, im Südoften die Neuperjer drohen ſchon 
jetzt das Reich zu überfluthen. In diefer allgemeinen Noth 
erhebt fi) von da, mo er allein noch zu finden ift, aus dem 
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Heere heraus, noch einmal der Genius Roms. Eine Reihe von 
Soldatenfaifern rettet das Reich von faft gemiffem Untergange. 
Es lag in Gottes Plane, daß das Reich nicht eher in die Hände 
der Germanen fallen follte, als bis es chriftlich geworden und 
jo im Stande war, die Eroberer felbft in die chriſtliche Bildung 
hineinzuziehen. | 

Diefe Kaifer find zwar felbft feine Stadtrömer mehr, fie 
find Provinzialen, meift Illyrier, aber die Stadt Rom fängt 
jeßt au) an, ihre Bedeutung als Mittelpunkt zu verlieren. Der 
Mittelpunkt ift verfault, während die Peripherie noch gefunderes 
geben enthält. In den Feldlagern der Legionen, wo noch alt- 
römische Tapferkeit, Strenge und Zucht zu finden war, groß 
geworden, in römischen Traditionen aufgewachſen, find diefe 
Kaifer dennoch mehr Römer, als die Stadtrömer felbft. Wäh— 
rend man in Rom fchmwelgte, hatten die Heere mit ſaurer Arbeit 
die Gränzen geſchirmt, und in den ununterbrodhenen Kriegszügen 
hatte fih ein Stamm von tüchtigen Generalen herausgebildet. 
Diefe ergreifen jet da3 Regiment und beftimmen meift aus 
ihrer eigenen Mitte den Tapferften und Tüchtigſten für den 
Thron. Es find das Leute, die bon der Pike auf gedient 
haben, ohne große Bildung, aber fittlich ernft und ftrenge in 
der Zucht, daS gerade Gegentheil der ausfchmweifenden Wüftlinge, 
die fo oft den Kaiferthron befledt hatten. Sie find Soldaten 
durch und durch; dabei Haben fie aber faft alle einen ftarf 
wealiftiihen Zug, man Tann geradezu jagen etwas Schwärmeri= 
jhes. Im Kriege aufgewachfen, beftändig im Lager, ſehnen fie 
fi doch nach Frieden. Davon reden fie gern, daß der Krieg 
nur um des Friedens tillen geführt werde; davon träumen fie, 
daß bald eine Friedenszeit anbrechen werde, in der man feiner 
Soldaten mehr bedarf; ja fie ſuchen ſchon wie Probus, einer 
der gemaltigften unter diefen Soldatenfaifern, die Heere an die 


Arbeiten des Friedens zu gewöhnen. Sobald nur eine Heine 
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Pauſe zwifhen den Feldzügen es geftattet, läßt Probus ſeine 
Legionen Kanäle graben und Weinberge pflanzen. Das ihnen 
vorſchwebende Friedensideal ſuchen ſie zu verwirklichen durch eine 
Reſtauration des römischen Weſens. Römiſche Sitte, römiſche 
Art ſoll wiedererweckt werden, das iſt jetzt die Loſung. Dieſe 
Soldatenkaiſer ſchreiben zum Theil ſo ehrerbietig an den Senat 
und das Volk von Rom, als ob das noch der Senat und 
das Volk aus den Zeiten der Republik wäre; ſie reden von 
der ewigen Roma und ihrer Macht, wie ein ſchwärmeriſcher 
Republikaner aus den großen Tagen der alten Stadt es je 
gethan. 

Zur Herſtellung des römiſchen Weſens gehört aber natür— 
lich auch Herſtellung der römiſchen Staatsreligion. Alle dieſe 
Kaiſer (das iſt auch ein ihnen gemeinſamer Grundzug) ſind 
heidniſch fromm, mehr als das, ſie ſind im höchſten Grade aber— 
gläubiſch. In ihrem unſteten, wechſelvollen Leben, ſtets in Ge— 
fahr, haben ſie gelernt, auf Weiſſagungen zu achten und auf 
Vorzeichen. Auf die Gunſt der Götter legen ſie den größten 
Werth und, ſich wohl bewußt, wie unſicher ein Thron iſt, wenn 
er ſich ausſchließlich auf die Macht ſtützt, ſuchen ſie auch ihre 
Unterthanen durch allerlei Superſtitionen zu binden und an ſich 
zu feſſeln. Es iſt das reſtaurirte Heidenthum, das dämoni— 
ſirende und fanatiſche, welches jetzt Macht gewinnt und auch in 
den Kaiſern vertreten iſt. Beachten wir das, ſo iſt leicht einzu— 
ſehen, weßhalb gerade dieſe Kaiſer Chriſtenverfolger werden, wie 
feine vor ihnen. 

Sie mußten es werden. In der That wäre nichts falſcher, 
als wollten wir uns die Verfolgungen aus bloßer Willfür, aus 
perfönlicher Feindſchaft und Grauſamkeit hervorgegangen denken. 
Vielmehr find fie das Ergebniß der ganzen Lage des Staats 
und gehen aus dieſer mit Nothivendigfeit Hervor. Den Reſtau— 
rationsplänen, welche die Zeit beherrſchen, Steht nichts fo jehr 
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entgegen wie das Chriftentgum. Sollte das alte Rom in neuem 
Glanze erftehen, jo mußte diefes dem altrömijchen Weſen ſchnur— 
ſtracks widerſtreitende Chriftenthum befeitigt werden. Nun war 
aber die Kirche jo erftarkt, daß Mapregeln, wie fie Trajan vor 
hundert Jahren angewendet hatte, nicht mehr genügten. Das 
Chriftentfum, wie Trajan noch Hoffte, allmählig und langſam 
zurüdzudrängen, daran mar nicht mehr zu denken; man hatte 
nur die Wahl, e3 anzuerkennen oder zu vernichten. Das erftere 
fonnte man nicht, ohne den ganzen Gedanken der Reftauration 
don vornherein aufzugeben. So entſchloß man fi zu dem 
letzteren. Damit gewinnt die Verfolgung nun aber auch einen 
völlig anderen Charakter. Sie ift jet nicht mehr ein Ausbruch 
der Volkswuth, dem die Behörden hie und da nachgeben, auch 
nit mehr ein Gerichtäverfahren gegen einzelne ausdrüdlich 
Angeklagte in den gewöhnlichen Formen des römiſchen Rechts, 
fondern eine aus Staatsmarimen herborgegangene allgemeine, 
alle Chriſten gleihmäßig treffende Verfolgung, die den beſtimm— 
ten Zwed hat, die Kirche zu vernichten. 


\ 


2. Don Decins bis Gallienus. 


Der erſte, der eine folche allgemeine Verfolgung anorönete, 
war Decius. Sein Beweggrund war gewiß nicht, wie man 
wohl hie und da lieſt, ein perjönficher, etwa nur der Gegenſatz 
gegen den von ihm befiegten chriſtenfreundlichen Philippus Arabs, 
es find vielmehr die oben dargelegten Reftaurationsgedanten, die 
fi) in Decius verkörpern. Große Pläne find es, die Decius 
verfolgt. ALS ein anderer Trajan, defien Namen er annimmt, 
will er die alte Herrlichkeit Roms wieder aufrichten. Altrömiſche 
Inftitutionen werden wieder aufgeweckt, der Senat geehrt, das 
Cenſoramt hergeftellt, Rom auf’3 neue befeftigt und mit Bauten 
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geſchmückt. Unmöglich konnte ein ſolcher Kaiſer es ruhig an— 
ſehen, daß eine nach römiſchen Begriffen unerlaubte Religion 
um ſich griff, daß die alten Volksheiligthümer verödeten und Die 
Tempel Teer ftanden. War er ein anderer Trajan, jo mußte 
er auch mie diefer den Kampf gegen die ftaatsfeindliche Religion 
wieder aufnehmen. Bald nad feiner Thronbefteigung (249), 
ſchon im Jahre 250 erließ Decius den Befehl, daß alle Chriften 
ohne Ausnahme aufgefordert werben follten, die Geremonien der 
römischen Staatsreligion zu vollziehen. Falls fie ſich defjen wei— 
gexten, follten fie mit Drohungen und Martern dazu gezwungen 
werden. In Vollziehung dieſes Edicts wurde dann überall von 
den Ortsbehörden ein Termin angejeßt, bis zu welchem die 
Chriften vor den Ortsbehörden zu erſcheinen und den Göttern 
zu opfern hätten. Diejenigen, welche vor diefem Termine ihr 
Vaterland verließen, wurden nicht weiter behelligt, nur wurde 
ihr Vermögen eingezogen und ihnen die Rückkehr bei Todes— 
ftrafe verboten. Die, welche blieben und bis zu dem beftimmten 
Termin nicht nachwieſen, daß fie geopfert Hatten, wurden vor 
eine von den Magiftraten unter Zuziehung von fünf der ange— 
jehenften Bürger gebildete eigene Unterfuhungscommiffton ge— 
laden, und hier ein Verfahren gegen fie eröffnet, welches nicht 
wie das frühere Gerichtsverfahren auf Feltitellung ihrer Schuld 
und Beltimmung der Strafe, jondern vielmehr darauf Hinaus- 
lief, fie zum Abfall zu zwingen. Zuerſt wurde ihnen nur ge= 
droht und noch eine Friſt gefegt. Half das nicht, jo ſchritt 
man zu Martern und, falls auch diefe den gewünſchten Erfolg 
nicht hatten, warf man die fi beharrlich Weigernden in ven 
Kerker, um fie dort durch fortgefeßte Marter, auch durch Hunger 
und Durst wanfend zu machen. Todesftrafe wurde anfangs 
nur Selten, meift nur gegen Biſchöfe angewendet, aber viele er= 
lagen unter den Martern oder farben in den Merfern. Die 
Verfolgung wurde nach und nad noch frenger. Die Stand- 
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haftigkeit der Chriften reizte zu größerer Heftigkeit. Weil die 
Ortsbehörden Hie und da Rückſichten nahmen und die Sade 
nah Anficht des Kaifers zu läſſig betrieben, wurden die Statt= 
halter angemiefen, jelbft einzugreifen, und, too auch diefe noch 
zu milde fehienen, andere firengere an ihre Stelle geſetzt. 
Schärfer blidende Männer hatten den Sturm wohl geahnt. 
Origenes hatte ihn vorausgefagt und Cyprian in einem Geficht 
vorhergefehen. Er ſah einen Familienvater inmitten zweier 
Söhne. Der zur Rechten jaß traurig da und tief betrübt, der 
zur Linken trug ein Netz, bereit, das umftehende Volk damit zu 
fangen. Als Cyprian ſich darüber verwunderte und fragte, was 
das wäre? wurde ihm die Deutung: der zur Rechten (Chriſtus) 
ſei betrübt, weil ſeine Gebote nicht befolgt würden; der zur 
Linken (der Teufel) freue ſich, daß ihm bald vom Familienvater 
zugelaſſen werden würde, gegen das Volk zu wüthen. Alſo 
ganz beſtimmt als ein Gericht über die eingeriſſene Schlaffheit 
des chriſtlichen Lebens ahnte Cyprian die Verfolgung. Den 
meiſten Chriſten dagegen kam dieſe ganz überraſchend. Manche 
Gemeinden hatten ſeit 30 Jahren ununterbrochene Ruhe gehabt, 
und viele glaubten ohne Zweifel ſchon, der Friede werde ein 
dauernder ſein. Um ſo größer war jetzt die Beſtürzung. In 
den Zeiten der Ruhe hatten auch manche unlautere Elemente 
in der Kirche Eingang gefunden, und ſelbſt die beſſeren waren 
des Kampfes entwöhnt. So darf es nicht Wunder nehmen, 
daß viel Schwachheit zu Tage kam. Manche warteten den 
Termin gar nicht ab. Solche, die ein öffentliches Amt beklei⸗ 
deten, angeſehene Bürger, die für ihre Geſchäfte fürchteten, eilten 
ſich durch Opfern vom Chriſtenthum loszuſagen. „Vor der 
Schlacht ſchon,“ klagt Cyprian, „wurden viele beſiegt und, ohne 
nur mit dem Feinde zuſammengetroffen zu ſein, niedergeſtreckt; 
nicht einmal das ſuchten ſie zu erlangen, daß fie wenigſtens 
doch als wider Willen Opfernde erſchienen.“ Bei Manchen ſah 
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es aus, als hätten fie nur die Gelegenheit abgewartet, vom 
Chriſtenthum loszukommen. Wenn die Commilfion an einem 
Tage nicht fertig werden fonnte und den Reft auf den folgen- 
den Tag verwies, baten fie noch vorgelaſſen zu werden, als ob 
fie nicht. Schnell genug ſich ficher ſtellen könnten. Selbſt Kinder 
Ihleppte man Herzu und ließ fie mit ihren Händchen Weihrauch 
freuen. Andere wurden bon ihren Verwandten überredet, von 
ihren heidnifchen Freunden herbeigezogen. Bleih und zitternd 
famen fie an den Altar, als wenn fie nicht opfern, jondern 
geopfert werden follten. Das umftehende Volk fpottete über fie, 
daß fie beides, zum Opfern und zum Sterben zu feige feien. 
&3 kamen furhtbare Scenen vor. Solche die verleugnet hatten, 
ergriff plößliche Ungft bis zum Wahnfinn. Eine Chriftin in 
Carthago wurde, nachdem fie das Wort gefprochen, mit dem fie 
ſich don Chrifto Iosgefagt, ſtumm und konnte fein Wort mehr 
herborbringen. Eine andere ging unmittelbar von dem Opfer 
in's Bad und fehrte don da mahnfinnig gemorden zurüd, 
Vielerwärts ermöglichte die Beltechlichkeit der Behörden die Um— 
gehung des Gefeges. Gegen Geld ftellten fie den Chriſten einen 
Schein aus, als ob fie geopfert hätten, oder auch ohne ſelbſt zu 
fommen und fi} einen ſolchen Schein ausftellen zu laſſen, 
konnten ſie es erlangen, daß ihre Namen in das Protokoll unter 
die Zahl derer aufgenommen wurden, die dem Edicte genügt 
hatten. Ihr Gewiſſen beruhigten ſie dann damit, daß ſie ja 
ſelbſt nichts gethan hätten, was dem Glauben zuwider wäre. 
Die Kirche hat ſich dadurch nicht täuſchen laſſen. Sie erklärte 
mit voller Entſchiedenheit eine ſolche Art, der Verfolgung zu 
entgehen, für Verleugnung des Glaubens. 

So fehlte es leider nicht an Schwachheit, und die Verfol— 
gung. wurde zur Sichtung, welche die Spreu aus den Gemein— 
den befeitigte. Aber es fehlte auch nicht an chriſtlichem Helden— 
muth. Allen voran ging die Gemeinde in Rom. Zuerſt ftarb 
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f ihr Biſchof Fabianus den Märtyrertod. Unter Lebensgefahr folgte 
ihm auf dem Biſchofsſitze Gornelius, um ihm auch bald im 
Tode zu folgen. Er wurde zuerft verbannt, dann hingerichtet. 
Lucius, der den Muth Hatte in die Reihe einzutreten, wurde 
bald auch der Krone theilhaftig. In den Katakomben fieht man 
noch Heute die einfachen Grabfteine der Märtyrerbiſchöfe, nur 
mit ihren Namen bezeichnet, neben einander. Seinen Biſchof 
Fabianus begleitete im Tode der Presbyter Moſes. Dann 
ſtarben unter furchtbaren Martern die Jungfrauen Victoria, 
Anatolia, Agatha und eine große Menge anderer Blutzeugen. 
In Alexandrien waren die Opfer nicht minder zahlreich. Schon 
ehe das eigentliche Verfahren begann, überfiel der Pöbel einzelne 
Shriften. Einen Greis, Metras, wollte man zwingen, gottloje 
Worte auszuſprechen. Als er ſich deffen meigerte, wurde er 
gefteinigt. Eine Frau, Quinta, ſchleppte man in einen Tempel 
und forderte, daß fie den Götzen anbeten jolle. Als fie treu 
blieb, jehleifte man fie am den Füßen durch die Stadt und 
tödtete fie. Einer Jungfrau, Apollonia, zerſchlug man die Zähne, 
als fie die ihr vorgefagten gottloſen Worte nicht nachſprechen 
wollte, und verbrannte fie zulegt auf einem Siheiterhaufen. 
Dann erft begann das eigentliche Verfahren, und noch biele 
andere erlitten für ihre Standhaftigfeit den Tod. Namentlich 
rühmte man einen Knaben Dioscuros, der, erſt 15 Jahre alt, 
durch feine treffenden Antworten und- feine Seftigfeit bei allen 
Martern felbft dem Statthalter Bewunderung abnöthigte, jo daß 
diefer ihn zulegt entließ, um fi), wie er jagte, eines Beſſeren 
zu befinnen. Auch in den Heineren Städten und Dörfern 
Aegyptens zählte man ber Opfer viele. In der Thebais ließ 
der Präfekt ein Hriftliches Ehepaar neben einander an's Kreuz 
ſchlagen. Tage lang febten fie noch am Kreuz und ſprachen 
fi gegenfeitig Muth zu. In Jeruſalem ftarb der Biſchof 
Alerander, in Antiodhien der Biſchof Babylas unter ſtandhaft 
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ertragenen Martern. In Tolofa wurde der Biſchof Saturninus 
an einen wilden Ochjen gebunden zu Tode gefhleift. 

Der Biſchof von Carthago, Cyprian, hatte fich beim Be— 
ginn der Verfolgung an einen fihern Ort zurüdgezogen. Wurde 
ihm das don manchen Seiten verdacht, fo hat er durch feinen 
jpäteren Märtyrertod bewieſen, daß es nicht Veigheit war, was 
ihn dazu bewog. Von feinem Exil aus tröftete und ermuthigte 
er die Gemeinde und traf Anordnungen, mie fie fih in der 
Verfolgung verhalten follte. Die Armengelder, die für gewöhn⸗ 
lich von Einem verwaltet wurden, ſollen unter die Presbyter 
und Diaconen vertheilt werden, damit wenn einer von ihnen 
gefangen genommen würde, die andern doch noch zu helfen im 
Stande wären, auch die Armen um ſo leichter verſorgt werden 
könnten. Die Presbyter ſollen ſich der Gefangenen im Kerker 
fleißig ſeelſorgeriſch annehmen und ihnen die h. Communion 
hintragen, dabei aber doch auch vorſichtig zu Werke gehen, um 
die Heiden nicht zu reizen. Die Armen ſollen um ſo ſorgſamer 
unterſtützt werden, aber man ſoll ſich auch vor ſolchen hüten, 
die ſich vordrängen, wohl gar, wie es auch vorkam, den Ver— 
ſuch machen, ein ſchändliches Leben durch einen ſcheinbaren 
Märtyrertod zuzudecken. Auch der carthaginienſiſchen Gemeinde 
fehlte es nicht an Bekennern und Märtyrern. ES lagen ihrer 
Viele im Kerker, die man durch Hunger und Durft zur Ver: 
leugnung zu bewegen fuchte. Ihrer 15 werden genannt, die 
den Hungertod im Gefängniß ftarben. Andere erlagen den 
Solterqualen, noch andere wurden hingerichtet. Beſonders that 
ſich ein Glied der Gemeinde, Namens Numidicus, hervor. Er 
hatte Viele zum Zeugniß ermuntert und ſeine eigene Frau auf 
dem Scheiterhaufen ſterben ſehen. Da wurde er ſelbſt verurtheilt. 
Halb verbrannt, mit Steinen überſchüttet, ließ man ihn liegen. 
Seine Tochter ſuchte des Vaters Leiche hervor, um fie zu be— 
Hatten. Wie froh mar fie, als fie noch Zeichen des Lebens 
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fand. Eilends trug fie ihn in’3 Haus, und wirklich gelang es 
ihrer forgfamen Pflege, ihm herzuftellen. Cyprian machte ihn 
fpäter zum Presbter. 

Das Schrecklichſte an diefer Verfolgung war, daß die Heiden 
es gar nicht auf den Tod der Chriften abgefehen Hatten, jondern 
darauf, fie duch Martern zur Verleugnung zu zwingen. Mar 
warf fie nit nur in's Gefängniß, beſchwerte fie mit Stetten, 
ipannte ihre Arme und Beine in den Block, man wendete nicht 
nur die gewöhnlichen Foltern an, das Zerquetſchen der Finger, 
das Ausreden der Glieder, das Zerreißen des Leibes mit Nägeln 
und Hafen, man erfann auch die vaffinirteften neuen Marxtern. 
Man ſetzte die Gefangenen der furchtbarſten Hige aus, um fie 
dann Tage lang dürften zu laffen; man brannte fie mit Feuer, 
mit Kohlen und glühendem Eiſen. Es wird ſogar erzählt, daß 
Einzelne nackt, am ganzen Leibe mit Honig beſtrichen, den 
Stichen der Inſekten preisgegeben wurden. Dabei wachte mehr 
als je die Wuth des fanatiſirten heidniſchen Pöbels auf. Wie 
jubelte der auf, wenn es gelungen war, einen Chriſten ſo lange 
zu martern, daß er endlich die Hand ausſtreckte, den Weihrauch 
auf den Götzenaltar zu ſtreuen! Wie weidete man ſich an den 
Qualen der armen Opfer! Die Chriſten waren jetzt vogelfrei. 
Man überfiel fie in ihren Häufern, raubte, was des Raubens 
werth ſchien, und zertrümmerte oder berbrannte den Reſt des 
Hausraths. Kein Chrift durfte es wagen, fi öffentlich zu 
zeigen. Auf der Straße wurden fie verhöhnt, mit Steinen 
geworfen und gejejlagen,\ oder ein ſich anfammelnder Haufe 
machte den Verſuch, fie zum Ausſprechen bon Fluchworten zu 
zwingen. 

Das waren die Zeiten, in denen die Chriſten, überall um— 
ſtellt, oft verrathen und in ihren Verſammlungen überfallen, in 
die Wüſten flüchteten und in die Wälder oder in die Katakomben 
hinabſtiegen zu den Todten, um da in kleinen Häuflein beim 
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Lichte der Thonlampen, wie fie noch oft aufgefunden werden, 
Gottesdienft zu halten, das Wort zu hören und das Sacrament 
zu feiern. Die da zufammenfamen, mußten nicht, ob fie nicht 
bald ein ähnliches Gefhid erwartete wie die, deren Namen als 
Märtyrer und Bekenner beim Abendmahl genannt wurden, oder 
deren ſchlichte Gräber mit einfachen Inſchriften fie da umgaben. 
Wie feierlih ernft mag ein folder Gottesdienft geweſen jein, 
wahrlich dazu angethan, den Glauben zu ftärfen zu einem freu⸗ 
digen Bekenntniß. Waren Manche abgefallen, die treu bleibenden 
ſchloſſen ſich in der Noth der Zeit deſto enger aneinander. Wie 
trugen ſie einander im Gebet. Unzählige Male ermahnt Cyprian 
die Gemeinde zum Gebet für die Angefochtenen und Verfolgten, 
und aus dem Gefängniß heraus bitten dieſe um die Fürbitte 
der Gemeinde. Wie diente Einer dem Andern, obwohl er oft 
genug den Dienſt mit dem Leben bezahlen mußte. Wie wurden 
die Märtyrer und Bekenner geehrt. Auf dem Wege zur Richt— 
ftatt umarmte man fie und in den Gefängniffen füßte man ihre 
Ketten. So viel irgend möglich wurde für ihre ehrenbolle Be— 
ftattung geforgt, und ihnen eine ſolche zu verichaffen, achtete 
man auch der Gefahr nicht, der man fich dabei ausfegte. Sorg- 
jam wurden ihre Namen und die Gefchichte ihres Martyriums 
zum Gedächtniß aufgezeichnet. Und wenn einmal in der DVer- 
folgung eine PBaufe eintrat, und Einige aus den Gefängniffen 
oder der Verbannung zurüdkehrten, mit welchem Jubel wurden 
fie begrüßt! Man eilte ihnen entgegen, man umbrängte fie, 
man umfing fie mit herzlihem Verlangen und hing mit Küffen 
an ihrem Halfe. 

Einem Sturme glei), der wohl auf eine Zeit lang nach— 
läßt, um dann aber mit verdoppelter Stärke wieder einzufegen, 
mährt die Verfolgung ein Jahrzehend hindurch. Die Geduld der 
Chriften macht die Heiden müde, oder der Eifer der Kaifer wird 

- dur Kriegszüge und Empörungen abgelenkt. So kommen Zeiten 
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der Ruhe, in denen die Chriſten wieder aufathmen und fi 
fammeln fönnen. Dann aber Bricht die Verfolgung von Neuem 
aus, und mit doppeltem Eifer und neuen Mitteln arbeitet man 
an der Vernichtung der Kirche. 

Als Decius 251 im Kriege gegen die Gothen gefallen war, 
brachte der Regierungswechſel eine furze Paufe, aber ſchon im 
folgenden Jahre 252, in dem das Reich von mancherlei Plagen, 
Düne und Hungersnoth Heimgefucht wurde, gab das Fehlen 
der Chriften bei den zur Verföhnung der Götter allgemein an— 
geordneten großen Opfern Anlaß zu neuen Verfolgungen. Das 
mals wurden viele Chriften zur Strafe im die Bergmerfe ges 
ſchickt. Ein überaus hartes 2003, denn ſchlimmer al3 Galeeren- 
ſclaven wurden die Chriften dort gehalten. Das Haar Halb 
abgefhoren, an der Stirn gebrandmarft, in der dürftigften 
Kleidung, halbnadt mußten fie die ſchwerſten Arbeiten verrichten. 
Dazu erhielten fie Die fümmerlichfte Nahrung, wurden bei jeder 
Gelegenheit auf’3 Graufamfte gefählagen und mußten die Nächte 
in dumpfigen Kerfern, die Füße in den Block gejpannt, zu— 
bringen. Es gehörte ein ftarfer ‚Glaube dazu, das Sahre lang 
zu ertragen, während doch die Möglichkeit da mar, fi) durch 
ein einziges Wort der Verleugnung dem unwürdigen Geſchick 
ſogleich zu entziehen. Und dennoch ertrugen es Viele nicht nur 
ſtill und geduldig, ſondern mit Loben und Danken. 

Mit der Ermordung des Gallus durch ſeine eigenen Sol⸗ 
daten tritt wieder eine kurze Ruhepauſe ein; dann nimmt Va— 
lerian das unterbrohene Werk von Neuem auf. Er mendet 
eine abtveichende Taktik an. Hatte daS furchtbare Blutvergießen 
unter Decius nicht geholfen, ſo hofft Valerian ohne Blutvergießen 
zum Ziele zu kommen. Den Gemeinden ſollen ihre Hirten und 
die Möglichkeit der Erbauung genommen werden. Zu dieſem 
Zwecke befiehlt der Kaiſer, die Biſchöfe von ihren Gemeinden zu 
trennen, und verbietet alle Zuſammenkünfte der Chriſten, alle 
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gottesdienftlichen Verſammlungen und den Beſuch der Kirche 
höfe, mo die. Chriften an den Gräbern der Märtyrer zu beten 
pflegten. 

Die Maßregel erwies ſich bald als gänzlich wirkungslos. 
Die Biſchöfe wurden verbannt, aber in der Verbannung blieben 
fie dennoch mit ihren Gemeinden verbunden. Auch von ihrem 
Eril aus leiteten fie diefelben duch Briefe und durch hin⸗ und 
herreifende Geiftlihe. Sie wurden den Gemeinden nur noch 
theurer, innerlich nur noch enger mit ihnen verbunden, und 
kräftiger noch wirkte das Wort des um ſeines Glaubens willen 
verbannten, als das Wort des gegenwärtigen Biſchofs. An 
ihrem Verbannungsorte ſammelten ſich neue Gemeinden um ſie, 
und an manche Orte wurde ſo der Same des Evangeliums ge⸗ 
tragen, wohin er früher noch nicht gekommen war. 

Daher ſchritt der Kaiſer zu härteren Maßregeln fort. Im 
Jahre 258 erließ er ein Edict, welches befahl: Die Bifchöfe, 
Presbpter und Diaconen follen fofort mit dem Schwert hin⸗ 
gerichtet werden; Senatoren und Richter ſollen ihre Güter ver— 
lieren und, wenn ſie dann noch Chriſten bleiben, ebenfalls hin— 
gerichtet werden. Frauen vom Stande ſollen nach Einziehung 
ihres Vermögens verbannt, Chriſten im kaiſerlichen Hofdienſt in 
Ketten gelegt und zur Arbeit auf die kaiſerlichen Güter vertheilt 
werden. 

So begann denn die Blutarbeit auf's Neue. Jetzt waren 
es beſonders die Hirten der Gemeinden, welche die Verfolgung 
mit ganzer Schärfe traf, und ihrer eine große Zahl hat den 
Glauben mit dem Tode beſiegelt. In Rom der Biſchof Sixtus. 
Er wurde in den Katakomben ergriffen, als er dort Gottesdienſt 
hielt. Nachdem das Urtheil über ihn geſprochen war, führten 
ihn die Henker dahin zurück und enthaupteten ihn an derſelben 
Stelle, wo er eben noch Abendmahl gehalten. Sein biſchöflicher 
Sitz wurde mit ſeinem Blute beſpritzt. Auf dem Wege zum 
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Tode begleitete ihn fein Diacon Laurentius. „Wohin, Vater, 
geheft Du ohne den Sohn? wohin, Priefter, ohne Deinen 
Diacon?” redete ihn diefer an. „Du wirft mir bald folgen, 
Hör’ auf zu meinen!” amtmortete der Biſchof. Und nad drei 
Tagen folgte ihm fein Diacon in den Tod. Laurentius ſoll 
auf einem eiſernen Stuhle geröſtet worden ſein. In Carthago 
erlangte Cyprian die Märtyrerkrone. Einige angeſehene Gemeinde— 
glieder wollten ihm zur Flucht verhelfen, aber hatte er früher 
ſeiner Gemeinde ſich erhalten zu müſſen geglaubt, jetzt weigerte 
er ſich. Nur kurze Zeit hielt er ſich verborgen, um nicht nach 
Utica, wo der Proconſul ſich augenblicklich aufhielt, gebracht zu 
werden, denn dem Hirten gezieme es, im Angeſichte der Ge— 
meinde zu fterben. Sobald der Proconſul nad) Carthago zurück⸗ 
gekehrt war, wurde Cyprian gefangen genommen und vor den 
Proconſul gebracht. Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich 
im Prätorium verſammelt. Das Verhör war kurz. „Du bit 
Thascius Cyprianus?“ — „Ich bin es.“ — „Du haſt dich 
zum Vorſteher einer ſacrilegiſchen Secte hergegeben ?“ — „Ja.“ 
— „Die heiligen Kaiſer haben dir befohlen zu opfern." — 
„Das thue ich nicht." — „Ueberlege es dir wohl.“ — „Thue, 
was dir geboten iſt; in einer fo gerechten Sache bedarf es 
feiner Ueberlegung.” Der Proconful beſprach ſich mit feinen 
Rüthen und verfündete jofort das Urtheil: „Thascius Cyprianus 
ſoll mit dem Schwert hingerichtet werden.“ Cyprian antwortete 
nur: „Gott ſei gedankt!” und die Execution des Urteils folgte 
fogleih. Der Biſchof entffeidete fich ſelbſt, kniete nieder und 
betete. Mit zitternden Händen führte der Scharfrichter den 
Todesftreih. Cyprian war nicht der winzige Märtyrer in Car— 
thago. Außer ihm farben mehrere Presbyter und Diaconen. 
Als einer von ihnen, Namens Montanus, zum Tode geführt 
wurde, riß er das Tuch, mit dem ihm die Augen verbunden 
werden follten, mitten durch und bat, die Hälfte für feinen 
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Freund und Mitpresbyter Flavianus aufzuheben, der ihm bald 
folgen werde. Wenige Tage nachher verbanden fie an derjelben 
Stelle dem Flavianus mit der andern Hälfte des Tuches die 
Augen, und au er empfing den tödtlichen Streich. 

Aus Aegypten, aus Spanien und andern Gegenden des 
Reichs werden uns ebenfalls eine große Reihe bon Märtyrern 
genannt, meift Biſchöfe und Presbyter. Aber auch die Gemeinden 
blieben nicht verſchont. Ihre gottesdienftlichen Berfammlungen 
wurden überfallen, die Kirchen und Kirchhöfe ihnen genommen. 
In Rom überfielen die Heiden eine Chriſtenſchaar, die in einer 
Katakombe Gottesdienft hielt, und mauerten den Eingang der- 
jelben zu, jo daß die Chriften in der Katakombe umfamen. 
In Afrika wurde ein ganzer Haufen von Chriften in einen 
Kalkofen geworfen und verbrannt. 

Erreicht wurde durch diefe Verfolgung fo wenig, wie dur 
die früheren. Valerian gerieth auf einem Kriegszuge gegen die 
Perfer in Gefangenschaft, und mit dem Ende jeiner Regierung 
endete auch die Verfolgung. Sein Nachfolger Gallienus hob 
nicht bloß die Edicte des Valerian auf, jondern ließ den Chriften 
auch die ihnen genommenen Gebäude und Orundftüde, die 
Kirchhöfe und Heiligen Stätten zurüdgeben. Ya er fehrieb fogar 
an mehrere Biſchöfe freundliche Briefe und erklärte ausdrücklich, 
es ſei ſein Wille, daß ſie hinfort in Frieden ihres Amtes warten 
ſollten. War das auch keine förmliche rechtliche Anerkennung, 
ſo doch eine thatſächliche, und 40 Jahre hindurch hatte ſich jetzt 
die Kirche einer andauernden Ruhe zu erfreuen. 

Die Kirche bedurfte der Ruhe auch. Sie glich einer Feſtung, 
die einen mit allen Mitteln unternommenen Angriff des Feindes 
abgeſchlagen hat. Erobern hat ſie der Feind nicht können, aber 
es liegen doch hier und dort die Mauern und die Thürme in 
Trümmern, und man ſieht es der Stadt an, mas fie gelitten 
hat. Es gilt das Gefallene wieder aufzurichten und die Schäden 
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auszubeſſern. Ohne Schädigung war die Kirche in der Ver— 
folgungszeit nicht geblieben, und die Nachwehen waren oft noch 
ſchlimmer als der Sturm. Solche Zeiten wecken die Kräfte in 
der Kirche, aber ſie bringen auch große Gefahren mit ſich. Das 
Leben der Gemeinden kommt aus dem ruhigen Gleiſe, und mit 
einer gewiſſen Einſeitigkeit richten ſich alle Kräfte auf einen 
Punkt. Die in der Verfolgung heldenmüthig ausgeharrt hatten, 
die Confeſſoren, die im Gefängniß gelegen hatten, die noch die 
Wunden und Striemen von ihren Martern aufzeigen konnten, 
galten jetzt Alles. Aus ihnen bildete ſich eine kirchliche Ariſto— 
kratie eigenthümlicher Art. So ernſtlich und eindringlich treue 
Lehrer vor Hochmuth warnten, es war zu natürlich, daß manche 
der hochgeehrten Confeſſoren der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnten, ihr Anſehen in der Gemeinde zu allerlei willkürlichen 
Eingriffen in die beſtehenden Ordnungen zu mißbrauchen. Das 
war um ſo gefährlicher, als mancher Orten dieſe Ordnungen 
ſo ſchon in der Noth der Zeit gelitten hatten, und die Kirche 
jetzt vor der überaus ſchwierigen Frage ſtand, wie ſie die in der 
Verfolgung Gefallenen behandeln ſollte. Deren waren viele 
und verſchiedener Art; ſolche die freiwillig geopfert, ſolche die es 
durch Marter gezwungen gethan, ſolche die einen Schein gekauft 
oder nur ihre Namen in die Liſten hatten eintragen laſſen. Die 
Confeſſoren griffen hier ſofort willkürlich ein. Sie gaben vielen 
Gefallenen, die darum baten, einen Friedensſchein, auf Grund 
deſſen dieſe nun ihre Wiederaufnahme in-die Gemeinde forderten. 
Sie beſchränkten ſich nicht einmal darauf, einzelnen beitimmten 
Perſonen Scheine zu geben, fondern ftellten ſolche ganz un— 
beftimmt auf eine Menge von Perjonenvaus. Sie mijchten ſich 
fogar in die Angelegenheiten fremder Gemeinden. Gin Römer 
Gelerinus bittet einen karthaginienſiſchen Confefjor um einen 
Schein für feine beiden abgefallenen Schweitern. Ja, e3 traten 
Einzelne mit der Behauptung auf, von diefem oder jenem 
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Märtyrer vor ſeinem Tode den Auftrag erhalten zu haben, 
Allen, die darum bitten würden, Frieden zu ſchenken. Dieſem 
Treiben gegenüber forderten manche ernſte Chriſten die größte 
Strenge. Es ſchien ihnen unbillig, daß die Gefallenen ſo leicht 
wieder Aufnahme finden und alſo denen ganz gleich geſtellt 
werden ſollten, die ſtandhaft geblieben waren. Sie wollten von 
einer Wiederaufnahme der Gefallenen überhaupt nichts wiſſen. 

Man ſolle die, welche ihren Herrn verleugnet, der Gnade Gottes 
befehlen, aber die Kirche nicht durch ihre Wiederaufnahme be— 
flecken. An manchen Orten kam es darüber nicht bloß zu ärger— 
lichen Auftritten, ſondern auch zu dauernden Spaltungen. Die 
Strengeren ſchieden ſich von den Milden, und bildeten mit 
dem Anſpruch, die eigentlich Reinen zu ſein, abgeſonderte Gemein— 
ſchaften. 

Die Kirche ſtrebte in dieſer ſchwierigen Lage einen geſunden 
Mittelweg zu gehen. Unmöglich konnte ſie allen Gefallenen den 
Weg der Rückkehr verſchließen. Sie betrachtete dieſe auch nicht 
als ſolche, welche ſie gar nichts mehr angingen, ſondern nahm 
ſich ihrer ſorgſam an, um ſie zur aufrichtigen Reue zurückzu— 
führen. Sehr weiſe verſchob ſie aber die Wiederaufnahme bis 
in die Zeit nach der Verfolgung. Wer ſo lange nicht warten 
konnte, dem ſtand ja der Weg offen, noch nachträglich fein 
Chriſtenthum zu befennen und dafür zu leiden, denn immer hat 
die Kirche folche, die das thaten, als völlig in ihre Gemeinſchaft 
wieder aufgenommen betrachtet. Nicht in der Unruhe einer Ver— 
folgungszeit konnte diefe Sache erledigt werden. Bedurfte es 
doch (umd das war wiederum ein meiler Grundſatz) einer in's 
Einzelnfte eingehenden Prüfung, um jeden Yall nach feiner be= 
fonderen Belegenheit zu entſcheiden. Anders offenbar mußten 
die behandelt werden, melche vielleicht nur den ſchwerſten Martern 
erlegen waren, al3 diejenigen, die ganz freiwillig geopfert Hatten; 
anders diejenigen, welche wirklich geopfert, als diejenigen, melche, 
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wenn aud in böfem Irrthum befangen, geglaubt Hatten, fi) 
gegen die Verfolgung durch Kauf eines Opferſcheins ficher ftellen 
zu dürfen. So wurde denn jedem einzelnen nad) dem Maße 
jeiner Verſchuldung eine, Prüfungszeit geſetzt, während der er 
die Aufrichtigkeit feiner Reue beweifen follte, und erſt nach Ab- 
lauf derjelben wurden die Einen früher, die Andern fpäter, die 
welche fich am ſchwerſten verfündigt hatten erft auf ihrem Todten- 
bette wieder aufgenommen. Strenge und Milde wirkten zu— 
ſammen, die Schäden der Verfolgungszeit twieder auszubeffern 
und die Ordnung in den Gemeinden allmählig herzuftellen. 
Man könnte auf die Kirche nach der Verfolgung noch ein 
anderes Bild anwenden. Sie gli dem Felde nach einem Ge— 
witterſturm. Da ift wohl mander Halm gefnidt und mancher 
Zweig abgefchlagen, das Waſſer Hat hie und da tiefe Furchen 
geriffen, aber der Sturm hat auch die Luft gereinigt und der 
Regen das Land befruchtet, und wenn es nun wieder ftill wird 
und die Sonne wieder durchbricht, wächst Alles um fo fröh- 
licher und friiher. -So folgt nun auch in der Kirche auf die 
Verfolgung eine Zeit neuen, um fo gedeihlicheren Wachsthums. 
Viel unlautere Elemente find ausgeſchieden, das Wort Gottes 
hat jeine Kraft erwieſen, das Zeugniß der Blutzeugen hat manches 
Herz getroffen. Ueberall nimmt die Zahl der Gläubigen zu. 
Die Verfammlungshäufer der Chriften müſſen erweitert, neue 
gebaut werden. In den Städten erheben ſich ſchon große Kirchen. 
Chriften gibt es jebt überall, in den Städten und auf dem Lande, 
unter Armen und Reichen, im Heere hriftliche Officiere, in der 
Verwaltung Kriftliche Beamte bis zu den Statthaltern Hinauf, 
in der Umgebung des Kaifers chriſtliche Kammerherren und Hof- 
beamte. Es mochte Manchem jcheinen, als wäre der Sieg ſchon 
errungen. Und doch war er es noch nicht. Die Duldung war 
nur eine thatjächliche, noch nicht eine wirklich zu Recht beftehende. 


Raifer und Reich waren noch heidniſch. Noch war — ent⸗ 
Uhlhorn, Kampf. 2. Aufl. 
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ſchieden, auf welcher Grundlage der Gedanke einer Herftellung 
des Reichs, der alle tüchtigen Kaifer beſchäftigte, verwirklicht 
werden follte, auf der Grundlage des reſtaurirten Heidenthums 
und der neuplatonifchen Philoſophie, oder auf der Grundlage des 
Chriftenthums und des göttlichen Wortes. In Wirklichkeit hat 
die Ruhe doch nur darin ihren Grund, daß feiner ber nad)= 
folgenden Kaifer der im Neiche herrſchenden Verwirrung auch 
nur ſo weit Herr wird, daß er mit der Herſtellung des Reiches 
einen Anfang machen könnte. Der erſte Kaiſer, dem es wirklich 
gelingt, den von allen verfolgten Plan weiter zu führen, wird 
auch zum letzten Male einen Verſuch machen, das Chriſtenthum 
zu vernichten. 

Die Zeit der Ruhe war doch noch nicht der erjehnte Sieg, ſon— 
dern nur eine Zeit der Erquidung vor dem Entſcheidungskampf. 


Driffes Vuch. 


Der Sieg. 


1. Joh. 5, 4: Unjer Glaube ift 
der Sieg, der die Welt über- 
wunden bat, 





Erſtes Kapitel. 


Der Sntfheidungskampf. 


Luc. 21, 28: Sehet auf und 
bebet eure Häupter auf, darum 
daß fi eure Erlöjung nahet. 


1. Die Arbeit der Kirche an den Heiden. 


Die Kirche dankt ihren Sieg. nicht bloß der Standhaftig- 
feit ihrer Märtyrer in den Zeiten der Verfolgung, fie dankt ihn 
mindeftens eben jo ſehr ihrer treuen Arbeit in den Zeiten der 
Nude. Iſt doch der Sieg nicht bloß ein äußerlicher geweſen, 
fondern eine innerliche Ueberwindung de3 Heidenthums. Die Herzen 
mußten gewonnen, die Gemifjen überführt, die Heiden ihrer Ge— 
finnung nad zu Chriften gemadt, Weltanſchauung, Leben, 
Mandel und Sitte des Voll von innen heraus umgewandelt 
werden. Diefer ganze großartige Umbildungsproceß entzieht ſich 
zwar als ein tief innerlicher in fo weit unjern Augen, al3 mir 
nieht im Stande ſind, ihn Schritt für Schritt zu verfolgen, feine 
Wege aufzudeden und zu beftimmen, tie weit er in jeder Zeit 
vorgefehritten ift; aber in die großartige Erziehungsarbeit der 
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Kirche, die feine Vorausſetzung bildet, können mir doch einen 
Blick thun und es ift am diefer Stelle um jo mehr der Ort 
dazu, als wir den Sieg der Kicche im legten Entſcheidungs⸗ 
kampfe nur aus dieſer voraufgehenden Arbeit heraus recht würdi⸗ 
gen und einſehen werden, daß er mehr iſt als ein bloßer Glücks— 
zufall und tiefere Gründe hat als eine augenblickliche günſtige Com— 
bination der Verhältniſſe. Eben deßhalb ließ Gott auch der 
Kirche vor dem letzten heißeſten Kampfe noch eine längere Zeit 
der Ruhe zu Theil werden. Ihre Arbeit an den Heiden ſollte 
ſo weit fortgeſchritten ſein, daß auch die äußerſte Anſtrengung 
der Feinde ſie nicht mehr zu zerſtören vermochte. 

Beſondere Veranſtaltungen, um die Heiden in die Kirche ein— 
zuführen, kennt die älteſte Kirche nicht. Ihre Gottesdienſte, ſo⸗ 
weit fie Predigt» und Gebetsgottesdienſte waren, fanden auch 
den Heiden offen, nur die davon getrennte, mit den Liebesmahlen 
verbundene Abendmahlsfeier war diefen verſchloſſen und zu ihr 
al3 dem innerften Heiligtfum Hatten nur diejenigen Zugang, 
die getauft und der Gemeinde zugefügt waren. So wirkten 
die Gottesdienfte jelbft neben der eigentlihen Miffionspredigt 
miffionivend auf die Heidenmelt, und wenn dann Einzelne da= 
duch eine Anregung empfangen hatten, wandten fie fih an 
einen der Vorfteher oder fonft an ein angefehenes Glied der 
Gemeinde um weiteren Unterricht. Auf diefe Weile erlangten 
fie genauere Kenntniß dom Chriftentfum und traten meift bald 
dureh die Taufe in die mirffiche Mitgliedjhaft der Gemeinde 
ein. Alles das war mehr privater Natur. Wo ein Chrift be— 
ſondere Gaben für den Unterricht befaß, ſammelte ex wohl Die 
Proſelyten um fi, aber ein eigentlihes geordnetes Katechumenat 
gab es noch nicht. 

Das wurde anders in den Zeiteneder Verfolgung. Die 
bisher von dem PVredigtgottesdienfte getrennte und auf den Abend 
gelegte Abendmahlzfeier wurde, um auch den Schein einer Ueber— 
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tretung der Geſetze gegen geheime Zufammenfünfte zu vermeiden, 
mit dem übrigen Gottesdienfte verbunden, dann aber drängte 
die Noth der Zeit dazu, diefen überhaupt gegen die Heiden mehr 
abzuſchließen. Die Kirche mußte fi, um ungeftört ihrem Gotte 
dienen zu fönnen, in die Verborgenheit zurüdziehen. Nur jo 
waren Störungen des Gottesdienftes zu vermeiden, nur fo dem 
Spott und der Läfterung etwa in die Gemeindeverfammlungen 
eindringender Heiden zu entgehen. Zugleich wurde damit, jo 
weit möglih, der Anlaß zu VBerfolgungen aus dem Wege ge= 
räumt. In dieſe Zeit fallen nun auch die erften Anfänge eines 
geordneten Katehumenats. Die Lage der Chriften drängte dazu. 
Mupte man fi) doch jegt auch mit denen, die fih zum Ein— 
tritte in die Gemeinde meldeten, doppelt vorfehen. Man fonnte 
ja nicht wiſſen, ob ihnen zu trauen war, ob nicht unter dem 
Vorwande, Chrift werden zu wollen, ein Yeind und Verräther 
fi einſchlich. Andererſeits mangelte jegt die Vorbereitung, 
welche für diejenigen, die der Kirche ſich näherten, früher in der 
Theilnahme an den Predigtgottesdienften gelegen hatte, denn 
diefe waren nun allen, außer den eigentlichen Gemeindegliedern, 
verichloffen. Das Bedürfniß machte fich geltend, den Uebergang 
bon dem ganz Draußenftehen zur vollen Mitglievihaft zu ver— 
mitteln. Dieſes geſchah dadurch, daß die Katechumenen, zuerft 
noch ohne am Gemeindegottesvienit Theil zu nehmen, einen jebt 
ſchon geordneten Unterricht empfingen und dann, nachdem fie 
eine Entfagung und ein Gelübde gethan «hatten, zum Gemeinde— 
“ gottesdienfte, d. h. jo weit er Predigt und Gebet umſchloß, zu— 
gelaffen wurden. Sp ergänzte dann die Predigt den bereits 
empfangenen Unterricht und von hier ging es dann bverhältnig- 
mäßig ſchnell zur Taufe. 

Eine neue Gefahr brachte die Zeit der Nuhe nad) der 
Derfolgung, eine Gefahr, die in gewiſſem Sinne für das Leben 
der Kirche noch größer war als die Verfolgung. Große Mengen 
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don Heiden drängten fi) zur Kirche. Wie leicht konnten dieſe 
Maſſen der Kirche auch viele unlautere Elemente zuführen. Hatte 
doch an ſich ſchon das Aufhören des Kriegszuftandes etwas ent- 
nervendes. Unmöglich durfte die Kirche jetzt ihr Heiligthum 
allen ohne Prüfung öffnen. Andererſeits mußte fie ſich ja defjen 
freuen, daß die Heiden kamen und durfte den Zugang auch 
feinem mehren. In großer pädagogischer Weisheit Hat die Kirche 
beides mit einander verbunden. Das Heiligtum des Sacraments 
zog fie in noch tiefere Verborgenheit zurüd und, während fie 
ihre Thore allen weit aufthat, baute fie gleichfam eine enge lange 
Straße vom Vorhof bis ins innerfte Heiligthum. Dieje Straße 
ift der jegt ganz ausgebildete Katechumenat. Der Predigtgottes- 
dienft ftand wieder alfen, auch den Heiden offen, aber che fie 
die Sacramente empfangen konnten, mußten dieſe eine ange, 
ſorgſam gegliederte, in mehrere Stufen zerfallende Vorbereitungs- 
zeit durchmachen. Meberbliden wir den Weg bon der erften 
Anregung bis zur vollen Aufnahme. 

Mar in einem Heiden der Wunſch erwacht, Chrift zu wer— 
den, fo offenbarte er fein Begehren etwa einem, der ſchon zur 
Gemeinde gehörte, und diefer brachte ihn zum Bifchof oder zu 
einem Presbyter oder Diacon, um feinen Sinn zu prüfen, 
Hier empfing er einen ganz kurzen, zufammengefaßten Unterricht 
und blieb er dann bei feinem Wunfche, jo wurde er durch eine 
einfache Feierlichkeit in die Zahl der Katechumenen aufgenommen. 
Damit empfing er das Recht, aber auch die Pflicht, dem Predigt- 
gottesdienfte beizumohnen. „Geh in den Tempel Gottes, ver- 
laß die Götzen!“ wurde ihm zugerufen. Deßhalb hießen Die 
auf diefer Stufe ftehenden „die Hörer“. Benubte er nun die 
Gelegenheit, aus der Predigt das Chriſtenthum kennen zu lernen 
treulich, jo wurde er nach einiger Zeit zu der zweiten Klaffe der 
Katechumenen zugelaffen, zu den „Betenden“ oder „den Kniebeugen— 
den“. Das Kennzeichen diefer Stufe ift die Theilnahme am 
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Gemeindegebet. Während nad) der Predigt die Hörer mit den 
Ungläubigen entlaffen wurden, durften die Betenden das Gebet 
mitbeten, melches die Gemeinde für ihre Entmwidelung und Bes 
feftigung im Chriftenftande fonntäglih zu Gott ſchickte. Dies 
jenigen, welche der Zeit ihrer Vorbereitung nad und ſonſt dazu 
geeignet waren, mußten dann das Begehren nad) der Taufe noch 
einmal ausdrücklich ausiprechen und ihre Namen abgeben. Damit 
traten fie auf die höchſte Stufe des Katechumenats, fie wurden 
„Begehrende“, eigentliche Taufcandidaten. Jetzt erft begann der 
förmliche Katechumenunterricht, der, da Oftern der gewöhnliche 
Tauftag war, in die Faftenzeit fiel. Jetzt erſt wurden fie au) 
in die eigentlichen Geheimniffe des Hriftlichen Glaubens, nament- 
fi) in das Geheimniß der Sacramente, das ihnen bisher jorg- 
fam verhüllt war, eingeführt, und den Schluß machte die Ueber— 
lieferung des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes, des eigentlichen 
Symbolums, des Erfennungszeichens der Chriften, und des 
Vaterunfers, des Gebet3 der Gottesfinder. Dann gings mit der 
Rection des 42. Pfalms: „Wie der Hirſch fchreit nach friſchem 
Waſſer, jo jehreit meine Seele Gott nad) dir!“ zur Taufe. 
Zweierlei war es, mas die Kirche durch diefe lange Vor— 
bereitungszeit exftrebte und erreichte. Einmal für fich jelbft Die 
möglichſt gründliche Prüfung derer, die fi zum Eintritt in die 
Kirche meldeten; fodann (und das ift nicht minder wichtig) für 
diefe ſelbſt die volle Freiheit des Entſchluſſes. Wer kam, follte 
ganz frei kommen, follte den Schritt mit vollem Bewußtſein 
thun. Hier ift nichts don Ueberredung, auch) nicht eine Spur 
von Profelytenmacherei und aller der Künfte, die damit verbun— 
den zu fein pflegen. Die erfte Willenserklärung, Die dem Heiden 
das Recht erwarb, der Predigt beizumohnen, war nur eine vor— 
läufige. Immer noch fand ihm der Rücktritt frei, noch ban— 
den ihn keine ſo feſten Bande an die Kirche, daß er ſie nicht 
in jedem Augenblicke Hätte Löfen können. Nur die Möglichkeit 
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war ihm gegeben, die Kirche, ihren Glauben, ihr Leben näher 
fennen zu fernen und dann erſt, wenn er jo weit in der Er— 
kenntniß vorgefohritten war, daß er mußte was er that, dann 
erſt gab er feinen Namen ab und traf damit feine Wahl. Ob— 
wohl ihm die Kirche aber völlig freie Hand ließ, ftand er doch 
‚Schon unter ihrer Leitung, in ihrer Pflege, namentlich unter 
ihrem Gebetseinfluß und ihrer Seelforge, die in jener Zeit mehr 
als der eigentliche Unterricht hervortritt. 
An dem ganzen Thun der Kirche zeigt fich eine bemunderns- 
werthe Pädagogik. Mit großer Befonnenheit und Weisheit löſte 
fie ihre Erziehungsaufgabe an den Heiden und diefer Weisheit 
danft fie es, daß ihr die Zeiten der Ruhe nicht gefährlicher 
wurden als die Zeiten der Verfolgung, der Welt Freundlichkeit 
ihr nicht mehr ſchadete als die Feindfchaft der Welt. Konnte fie 
auch nicht völlig hindern, daß unlautere Elemente den Eingang 
in die Kirche fanden, und diefe, je mehr fie Volkskirche zu werden 
anfing, defto mehr auch dem Ader gli, auf dem Weizen und 
Unkraut durd) einander wächlt, fie Hat e3 doc) erreicht, daß der 
Maffenzudrang ihre nit das Maß von Lauterfeit und Kraft 
raubte, deffen fie bedurfte, um ven letzten ſchweren Kampf zu 
beftehen. 
Ein anderes Stück der Erziehungsarbeif der Kirche tritt 
uns in der apologetiſchen Litteratur entgegen. „ Die Anfänge 
derjelben haben wir oben ſchon kennen gelernt. Unter den 
Kämpfen des dritten Jahrhunderts entwidelt fie ſich noch reicher. 
Jetzt auch Titterarifch angegriffen, von Nhetoren und Philoſophen 
befeindet, mußte die Kirche ſich auch litterariſch vertheidigen, und 
fie hat es gethan. Mehrere der größten Apologeten fallen in 
diefe Epoche, vor Allen Origenes und Tertullian. Mit über- 
legener Ruhe, mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit weiſt Origenes 
die Schmähungen der Heiden zurüd, legt die Nichtigkeit des 
Heidenthums dar und jucht doch überall zugleich nach) Fäden, um 
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Anknüpfungen für das Chriſtenthum zu gewinnen. Mit jchnei= 
dender Schärfe, mit beißendem Witze tritt Tertullian für die 
Sache der Chriften auf, oft etwas advokatiſch, auch Scheinbeweiſe 
nicht verſchmähend, aber immer mit glühendem Eifer, mit voller 
Ueberzeugungstreue, und wenn faum ein anderer jo wie er die 
Schwäche des Heidenthums aufgededt, oft auch verjpottet und 
verhöhnt hat, fo hat er doch auch das Schöne Büchlein gefchrieben: 
„Die Seele von Natur eine Chriftin“ und den Heiden gezeigt, 
daß fie alle zum Chriſtenthum geſchaffen find, daß ihnen allen 
ob auch unbewußt ein Zug zu Chrifto, ein Verlangen nad ihm 
eingepflanzt ift. 

Hatten die älteren Apologeten nur Duldung begehrt, nur 
Gerechtigkeit auch für die Chriften, die Apologeten diejer Periode 
thun einen Schritt weiter, fie fordern Freiheit. Das große Wort 
Neligionzfreiheit, jebt wurde e8 zum erjten Male offen aus— 
geſprochen. Wie ſtark betont es Origenes, daß der Glaube eine 
Sache völliger Freiheit ift. „Jeſus Chriſtus,“ jagt Origenes, 
„hat die Menfchen nicht wie ein Tyrann gewinnen wollen, der 
fie in feine Rebellion mit Hineinzieht, noch wie ein Räuber, der 
feinen Genofjen die Waffen in die Yand drüdt, noch wie ein 
Neicher, der durch feine Freigebigkeit Anhänger ſich erfauft, noch) 
durch irgend ein tadelmswerthes Mittel, fondern durch jeine 
Weisheit, die fo geeignet war, in Gottesfurdht und Heiligkeit 
die mit Gott zu vereinigen, die ſich unter feine Geſetze beugen.” 
„Es ift unreligiös, in der Religion Zwang anzuwenden,“ vuft 
Tertullian. „Oeftattet dem Einen,“ fordert er, „den wahren 
Gott anzubeten, dem Andern Jupiter; dem Einen die betenden 
Hände zum Himmel, dem Andern fie zum Altare der Treue 
zu erheben; Diefem, wie ihr jagt, die Wolfen zu zählen, Jenem 
die Felder eines Täfelwerks; dem Einen das eigene Leben, dem 
Andern einen Bock Gott zum Opfer zu bringen. Hütet euch 
dadurch die Irreligiöſität zu fördern, daß ihr die Freiheit 


316 Drittes Buch. I. Kapitel, 2, Die Reftauration des Reiche. 


der Religion und die Wahl der Gottheit nehmet, mir nicht 
erlaubt, anzubeten men ich will, um mic) zu zivingen anzu— 
beten, den ich nicht will. Wo ift der Gott, der erzivungene 
Huldigungen liebt? Sollte wohl ein Menjch ſelbſt fie begehren? 
Alle Völker Haben ihre verſchiedenen Culte, ung allein verweigert 
man die eigene Wahl unferer Religion.” „Freiheit der Religion“, 
Tertullian Hat für den neuen Begriff das neue Wort gefchaffen, 
das hier zum erften Male gehört wird. Die Kirche Hat dieſes 
Kleinod in fpäteren Zeiten ſelbſt weggeworfen und an die Stelle 
der Freiheit wieder den Zwang gejebt, fie ift fortgejchritten bis 
zur blutigen Unterdrückung Andersgläubiger, aber die Ehre wird 
man ihr laſſen müffen, daß fie zuerſt in Mitten einer heidnijchen 
Welt, die feine wahre Neligionsfreiheit kannte, dieſe geltend ge= 
macht Hat, daß fie ihren Sieg nicht irgend welchen äußeren 
Mitteln, Sondern Iediglih der Macht der Wahrheit hat danken 
wollen. Ihn zu erringen mußte fie freilih noch einmal hinein 
in den Feuerofen der Verfolgung. Noch Hatte das Heidenthum 
feine Kräfte nicht erſchöpft, noch hatte es feine Mittel nicht alle 
aufgeboten. Es war noch eine Steigerung der Verfolgung 
möglih, und Alles muß erſchöpft fein, ehe der Siegesmor- 
gen tagt. 


2. Die Rehtauralion des Neids. 


Da, two unſer Herr feinen Jüngern die Berfolgungen vor= 
herfagt, ftellt er diefe als etwas Nothiwendiges hin. „Ihr müffet 
gehafjet werden von Jedermann um meines Namens willen,“ 
jagt er Matth. 10, 22, und Joh. 15, 19 dedt er den innerften 
Grund des Hafjes auf: „Wäret ihr von der Welt, fo hätte die 
Welt das Ihre Lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt feid, 
jondern ich Habe euch von der Welt erwählet, darum Haffet euch 
die Welt.“ Sp fteigert fi) denn auch die Verfolgung mit 
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innerer Nothwendigkeit, bis fie in der lebten, der diocletianifchen, 
ihre Höhe erreicht und damit ihr Ende. Deutlich) genug läßt 
ſich diefer ſtufenweis auffteigende Gang der Verfolgung erkennen. 
In der neronischen Verfolgung ift es der allgemeine blinde Haß, 
der, ohne die Ehriften einmal zu fennen, gegen fie wüthet. Seit‘ 
Trojan Zeit leidet: fi der Haß in die Formen des Rechts. 
Non licet esse vos! ihr habt fein Recht zu exiftiren! ift die 
Lofung. Seit Decius wird die Verfolgung Staatsmarime. 8 
gehört zum politischen Syftem der Kaiſer, die das alte Rom 
wieder aufrichten wollen, die Kirche zu vernichten. Während 
darin aber noch die politiſchen Motive die religiöfen überwiegen, 
treten die leßteren bei Diocletian im den Vordergrund. Es find 
die heidnifchen Priefter und die heidniſchen Philofophen, welche 
ihn zu einer Verfolgung reizen, die er als Bolitifer gern ver- 
mieden hätte, und es ift der Aberglaube de3 Kaiſers, der ihnen 
dabei zur Handhabe dient. Es ift der Heidnifche Yanatismus, 
der jetzt unverhüllt und nackt gegen das Chriſtenthum auftritt. 
Das Wort des Heren, womit er die höchſte Höhe der Verfolgung 
harakterifirt: „Mer euch tödtet, wird meinen, er thue Gott einen 
Dienft daran,” erfüllt ſich jebt au in Bezug auf die Heiden. 
Darum ift diefe Verfolgung die graufamfte aller. Aber damit 
erſchöpft auch das Heidenthum feine Kräfte, um dann erjchöpft 
in ſich zufammen zu finfen. Es hat nichts mehr gegen das 
Chriſtenthum aufzubieten, und nachdem dieſes Alles geduldet, 
bleibt es als Sieger auf dem Platze, um nun auch bald die 
Stelle des Heidenthums als Staatsreligion einzunehmen. 
Damit habe ich es ſchon ausgeſprochen, daß ich die dio— 
cletianiſche Verfolgung nicht ſo räthſelhaft und unbegreiflich 
finden kann, wie in der neueren Zeit Manche ſie gefunden haben. 
Hat man doch ſogar, um dieſes vermeintliche Räthſel zu löſen, 
ſeine Zuflucht zu allerlei Vermuthungen nehmen zu müſſen ge— 
glaubt. Die Chriſten ſollen mit Empörung umgegangen ſein, 
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fie follen den Plan gehegt haben, ſich des Thrones zu bemäch— 
tigen, und jo alſo felbft die Schuld der Verfolgung tragen. 
Wie für derartige Vermuthungen feinerlei Halt in den Geſchichts— 
quellen zu finden ift, fo bedarf es ihrer auch nicht. Man braucht 
nur die Entwidelung der Geſchichte zu beachten und fi) Die 
Stellung Diocletians zu vergegenwärtigen, jo ſchwindet nicht 
bloß das Näthfelhafte, fondern es zeigt ſich auch, daß die Wege, 
die Diocletian einfchlug, nothwendig zur Chriftenverfolgung 
führen mußten. 

Auf Valerians Gefangennefmung war zunächſt eine Zeit 
unfäglicher Verwirrung gefolgt. Die fi) immer erneuernde 
Vielheit von Imperatoren (die ſog. 30 Tyrannen) läßt das 
Reich nicht zum Frieden und zur Eintracht kommen. Die Zeit 
liefert den Beweis, daß der Verfuch, den altrömifchen Geift 
wieder zu erwecken und das Neid) auf der alten Grundlage der 
römischen DVerfaffung mit Senat, Conſuln und Genjoren- zu 
reftauriren, ein vergeblicher war. Der. Idealismus des Römer- 
thums, der die zum Theil trefflichen Kaifer beſeelte, zeigt ſich 
der ſchweren Aufgabe nicht gewachſen, und jeit Diocletian im 
Jahre 284 durch die Wahl der Generale auf den Thron ge— 
Yangt ift, weht und eine ganz andere Luft an. 

Die bisherigen Kaifer hatten doch zeitweilig, Jo oft es ihre 
Kriegszüge geftatteten, noch in Rom gewohnt. Zwar in den 
Raiferpaläften, an deren Wänden fo viel Blut lebte, war es dem 
Aurelian unheimlid. Er Hatte eine ſchlichte Gartenwohnung 
bezogen. Da konnte man ihn im Hofe turnen jehen und feine 
Roſſe tummeln. Das war noch altrömijche Art. Seit Dio- 
cletian hört Nom ganz auf, Nefidenz zu fein. Der Kaifer wohnt 
im Orient, in Nicomedien. Dort Hat er einen prächtigen Balaft 
und ift von zahlreich abgeftuften Hofchargen umgeben. Er läßt 
ich, was bis dahin fein Kaifer gethan, Dominus nennen, Herr. 
Selten nur zeigt er fi öffentlih und dann in pomphaft 
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orientaliihem Koftüm. Ein peinliches, complicirtes Hofceremoniell 
ſchließt ihn nach außen ab. Es ift fehwer, ihm zu nahen, und . 
dann nur unter endlofen Förmlichkeiten. Das ift nicht mehr 
römiſch; das ift Schon der Anfang deffen, was man fpäter 
byzantiniſch nennt. 

Auch die alten Formen des Staatswejens wirft Diocletian 
tie unnüben Ballaft bei Seite und ſetzt eine ganz neue, eigen= 
artige Schöpfung an die Stelle. Die größte Gefahr für das 
Reich beitand darin, daß beim Mangel einer Dynaftie immer 
wieder Chrgeizige nad) der Krone trachteten, und ein Ufurpator 
den andern berbrängte. Diocletian ſah das ein, aber ebenſo 
erfannte er auch, daß eine Dynaſtie zu Schaffen nicht möglich 
war. Er mählte deßhalb das Mittel, dem Chrgeiz geordnete 
Wege zu bahnen und ihm die Möglichkeit zu gewähren, ohne 
Ulurpation zum Throne zu gelangen. Cr gejellte ſich Mit- 
vegenten zu, und erhob diejes DVerhältniß zu einer feften Ord— 
nung. Immer follten jet zwei Augufti und zwei Gäjaren zus 
glei) da fein, die ohne das Reich ſelbſt zu theilen, doch die 
Mühe der Regierung theilten, während dem Einen der Augufti 
als Oberfaifer die höchſte Gefammtleitung zufiel. Die Wahl 
der Cäſaren ſollte ohne Berückfihtigung der Verwandtſchaft nur 
auf die Tüchtigften gerichtet fein, die dann, von den Kaiſern 
adoptirt, in ein Fünftliches Sohnesverhältniß zu dieſen traten. 
Endlich waltete, wie es jcheint, von Anfang an die Abficht ob, 
daß die Regierung der Einzelnen nur eine beftimmte Zeit, zwei 
Jahrzehende währen jollte, Nah Ablauf derielben follten die 
Kaiſer ſich in's Privatleben \zurüdziehen und den Cäſaren Platz 
machen, an deren Stelle dann neue Cäſaren gewählt werden 
ſollten. Damit hoffte Diocletian ein Doppeltes zu erreichen, 
einmal daß, wie es wirklich die Lage des Reiches ſo forderte, 
nur Männer in voller Kraft die Regierung führten, und ſodann 
daß ein vorzeitiges Uſurpiren des Thrones Seitens der Cäſaren 
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abgejchnitten wurde... Die Cäfaren mußten ja nun borher, daß 
die Zeit ihnen von ſelbſt zur Kaiſerwürde verhelfen werde. 
: Ein ſeltſames Gebäude dieſe diocletianijche Berfaffung, fo 
ſeltſam, daß man feinesgleichen wohl ſchwerlich in der Geſchichte 
irgendwo wiederfinden möchte. Eine Monarchie aber ohne 
Dynaſtie, die Dynaſtie vielmehr durch Wahl und Adoption er— 
ſetzt; eine abſolute unumſchränkte Herrſchermacht, aber nicht für 
die Lebensdauer, ſondern nur auf beſtimmte Zeit; vier Regenten, 
und doch keine Theilung des Reichs, ſondern die Reichs-Einheit 
ſtreng gewahrt, indem von den vieren zwei den andern zweien, 
und von dieſen wieder einer dem andern untergeordnet iſt. Auf 
dieſe Unterordnung, das iſt klar, kam hier Alles an, auf den 
willigen Gehorfam, den die Gäfaren den Kaijern und alle dem 
Oberkaiſer leiſten. Ohne diefe Unterordnung, ohne diefen Ge— 
horfam ift es mit der erftrebten Neichgeinheit nichts. Womit 
hoffte denn Diocletian diefe Unterordnung und damit die Ein- 
tracht unter den Negierenden zu erreichen und ficher zu Stellen? 
Diefe Frage führt ung auf die refigiöfe Seite des Syſtems und 
damit auf deſſen eigentliche Grundlage. 

Diocletian ift recht eigentlich ein Vertreter des rejtaurirten 
Heidenthums. Sein ganzes Leben ift don Superftition, von 
Aberglauben durchzogen. Seine Thronbefteigung jelbit ftand 
damit im Zufammenhange. ine Druidin. hatte ihm dor Jahren 
ſchon die Kaiferwürde gemeifjagt. Der Sohn eines dalmatinijchen 
Sclaven, diente er im Heere von unten auf. Als Unteroffizier 
im Lager don Lüttich ftehend, verfpottete ihn eine Druidin einſt 
im Scherz wegen feiner Kargheit. „Ich will freigebiger werden, 
wenn id) einmal Kaifer bin,“ feherzte Diocletian dagegen. Da 
ertiederte das Weib mit feierlich erhobener Stimme: „Spotte 
nicht, du wirſt Kaifer werden, wenn du den Eher getödtet Haben 
wirft.” Manches Jahr verfloß darüber, manchen Eber hatte der 
ehemalige Unteroffizier, der indeß don einer militärischen Würde 
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zur andern aufftieg, auf der Jagd getötet. , Es mußte wohl 
noch nicht der rechte fein; aber die Weiffagung der Druidin kam 
ihm nit aus dem Sinn. Nach dem Tode des Kaiſers 
Numerianus follte der Gardepräfecet Aper, unter der Anklage, 
ihn getödtet zu Haben, vor ein Kriegsgericht geftellt erden. 
Zu den Generalen, die das Gericht zu halten zufammenfamen, 
gehörte auch Diocletian, und faum wurde Aper vorgeführt, da 
fürzte Diocletian auf ihn zu und ftieß ihn nieder. Gr hatte 
den rechten Eber (per Heißt Eber) gefunden. Unmittelbar dar- 
nad murde er zum Kaifer gewählt. So auf den Thron ge- 
langt, ift Diocletian auch als Kaifer beftändig von heidnifcher 
Superftition umgeben. Er ift „den heiligen Bräuchen ftets zu- 
gewandt,“ „ein Forſcher Fünftiger Dinge“. Bei jeder wichtigen 
Staatsaction fragt er nad) Zeichen und Orafeln. Die Harus- 
pices gehen im Balafte aus und ein; täglich wird in den Ein- 
gemeiden der Opfer gewühlt, Blitze und Träume fegen den 
Kaiſer in die höchfte Erregung. Darnach wählt er auch feine 
Mitregenten und ficht fie dann al3 von den Göttern felbft ihm 
bezeichnete Berfonen an. Durch Opfer und Weihen, durch 
religiöfe Bande ſucht er fie mit fich zu verbinden. Die Kaifer- 
herrſchaft wird überall in der bemußteften Weife an die Götter 
und deren Walten angefnüpft. Sich felbft legt Diocletian den 
Beinamen Jovius zu, feinen Mitregenten Marimian nennt er 
Herculius. Jupiter ift in befonderem Sinne fein Schutzgott. 
Als Stellvertreter der Götter, als Ausrichter ihres Willens, zu— 
gleich als mit der Macht der Götter ausgerüftet und von ihnen 
getragen, follen die Kaiſer daſtehen. Auf diefe Weife Hofft Dio- 
cletian, der fi) wohl bewußt ift, daß nur die Religion die Ge— 
wiſſen bindet, wieder ein Gewifjensband zwiſchen Herrſcher und 
Unterthanen zu Tnüpfen, einen Gehorfam gegen die Obrigkeit 
um des Gewiſſens willen und darin den eigentlichen feften Halt 
für feine Herrſchaft zu fchaffen. 
Uhlhorn, Kampf. 2. Aufl. 21 
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Hier ftoßen wir aber auf den ſchwachen Punkt des Syſtems, 
dem man nicht abſprechen kann, daß es ſonſt mit großer ſtaats— 
männiſcher Weisheit geplant und durchgeführt ift. Es lag ein 
verhängnißvoller Widerfpruch darin. Auf der einen Seite hatte 
Diocletian das altrömifche Wefen als Ballaft bei Seite geworfen, 
auf der andern follte Ein Stück von dem Alten beibehalten 
werden, ja die Grundlage des ganzen Baues bilden, die alte 
Religion. Aber die war doch nicht etwa ausgenommen bon dem 
allgemeinen Berfall, nicht etwa ein allein geſund gebliebenes 
Stüd des Lebens, mährend alles andere krankte; jondern im 
Gegentheil, die war auch am Abfterben, ja ihr Abfterben in ges 
wiſſem Sinne die tieffte Urſache des ganzen Berfalles. Und 
nun follte fie die Grundlage des Neubaus werden? Zwar jeine 
Priefter und die neuplatoniſchen Philoſophen merben ihm viel 
vorgeredet haben von einer Wiederbelebung der alten Religion; 
aber darin gerade beſteht die Täuſchung des ſonſt ſo ſcharf⸗ 
ſichtigen Staatsmannes, daß er das reſtaurirte Heidenthum 
ſeiner fanatiſchen Prieſter und Neuplatoniker für ein neu be— 
lebtes hält und meint, darauf feinen Neubau gründen zu können, 
während es doch nur eine zum Scheinleben wiedererweckte Spuk⸗ 
geſtalt iſt, und, ſelbſt dem unabwendbaren Tode verfallen, das 
ganze klug ausgedachte Syſtem des Kaiſers mit ſich in's Ver⸗ 
derben reißen muß. 

Hier liegt nun auch der Punkt, von wo aus der Kaiſer, 
er mochte wollen oder nicht, zur Verfolgung des Chriſtenthums 
getrieben werden mußte. Ließ ſich denn ſein Plan wirklich 
durchführen, ſo lange das Chriſtenthum und die Kirche beſtand? 
Das war die Frage, die Diocletian ſich anfangs gar nicht vor— 
gelegt zu haben ſcheint, die aber damit nicht aus der Welt ges 
ſchafft war, und die ſich um ſo unabweisbarer aufdrängen mußte, 
je weiter die Verwirklichung der Pläne des Kaiſers vorſchritt. 
Die Reichseinheit ſoll neu geſichert werden, das iſt das Ziel. 
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Nun waren aber die Chriften ein Element, das ſich dieſem 
Reiche, wie es Diocletian vorſchwebte, nun einmal [hlechthin 
nicht einfügen ließ, das wie ein ftetS größer werdender und tiefer 
eindringender Keil die Einheit zu ſprengen drohte. Das reftau- 
rirte Heidenthum follte den eigentlichen Kitt abgeben, der das 
Reich zufammenhielt, aber dieſes reftaurirte Heidenthum Tonnte 
zu feiner Kraft kommen, fo lange das Chriftenthum lebte. 

Es wird uns erzählt, daß eines Tages im Palaſte zu 
Nicomedien ein feierliches Opfer gebracht werben follte, um ver— 
mittelft der Eingeweideſchau die Zukunft zu erforichen. Rings 
im Seife umher ftanden die Hofbeamten, unter ihnen auch 
Chriften. Als das Opfer gebracht wurde, bezeichneten ſich Diele, 
wie fie e8 gewohnt waren, mit dem Zeichen des Kreuzes, um 
fi dadurch von der Theilnahme an dem Götzendienſte loszu— 
fagen. Zum Schreden des Oberpriefters Taigis zeigten fi) 
aber die. erhofften Zeichen in den Eingemweiden des Opferthieres 
nieht. Er befahl das Opfer zu wiederholen, und als aud dann 
die Zeichen fehlten, rief er: „Die Götter weigern fi beim Opfer 
zu erſcheinen, weil profane Menfchen gegenwärtig find und dur) 
das den Göttern verhaßte Zeichen die Offenbarung hindern.“ 
Darauf ſoll ſich Diocletian zur Derfolgung entſchloſſen Haben. 
Mag diefe Anekdote wahr fein oder nicht, jedenfalls zeichnet fie 
überaus zutreffend die Lage der Dinge. Ya es war wirklich fo, 
wie Taigis annahm, das Chriftentgum, das Kreuz lag wie ein 
Bann auf dem Heidenthum. 

Zwar der Zahl nach waren die Chriſten noch immer ſtark 
in der Minorität. Gewöhnlich nimmt man an, daß die Chriſten 
im Orient etwa 2, im Occident etwa Yıs der Geſammt— 
bevölferung ausmachen mochten. Vielleicht iſt auch daS noch zu 
Hoch gegriffen. Aber zweierlei war e3, was dieſer Minorität 
ſchon eine größere Bedeutung gab. Einmal, daß dod fein ein- 
zelner Cult des vielgefpaltenen Heidenthums jo biele Anhänger 
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hatte, wie der Cult des Chriftengottes. Dem zerrifjenen Heiden 
thum gegenüber bildeten die Chriften eine feſtgeſchloſſene Mafle; 
die Kirche war ein compafter, ftarf gefügter Bau. Sodann 
drängten ſich die Chriften in den Städten zufammen. Während 
die Landbevölkerung noch faft ganz dem Heidenthum anhing, be= 
ftand z. B. in Antiodhien eine Chriftengemeinde von 50,000 Seelen. 
Die Hauptſache endlich, fie waren bereitS die innerlich herrſchende 
Macht. Bei ihnen war das Wort des Iebendigen Gottes, bei 
ihnen walteten neue Lebenäkräfte, und wenn auch bei dem raſchen 
Wachſen der Gemeinden ſchon allerlei unreine Elemente ſich 
eingedrängt hatten, welch' ein Gegenſatz beſtand doch zwiſchen 
dieſen Gemeinden mit ihrer Glaubensgewißheit, ihrem Liebeseifer, 
ihrem Schmude chriſtlicher Tugenden, ihrer ernſten Sittenzucht 
und der Heidenmwelt in ihrer Finſterniß, ihrem Aberglauben, 
ihrem vettungslofen Verfall. Unmöglich konnten die Heiden fic 
dem Eindrude des Zeugniffes, das darin lag, entziehen. Die 
Sicherheit des Glaubens an ihre eigenen Götter war durch die 
Verkündigung de3 wahren Gottes bis in's Herz hinein tödtlich 
getroffen, und eine neue Kräftigung des Heidenthums mar nicht 
möglich), fo lange nicht diefer Bann des Chriſtenthums bon ihm 
genommen tar. 

Divcletian felbft ſcheint das mwenigftens Anfangs nicht Har 
gejehen zu haben. Er duldete die Chriften nicht bloß im Heere 
und in Verwaltungsämtern, er ſelbſt war von Chriften umgeben, 
die an feinem Hofe hohe Stellungen beffeiveten. Aber e3 gab 
an feinem Hofe eine Partei, die es Har genug jah und mit 
voller Gonfequenz auf ihr Ziel Hinarbeitete: Vernichtung des 
Shriftenthums. Ihr gehörten zunächſt die heidniſchen Prieſter 
an, die im Palafte des Kaifers täglich aus- und eingingen. Sie 
fümpften für ihren Einfluß. Gelang es, das diocletianiſche 
Regierungsfyftem für die Dauer zu befeftigen, jo war damit 
aud) ihre Herrſchaft befeftigt; denn wurden bei jeder Regierungs— 
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handlung die Entſchlüſſe nad) Vorzeichen und Orafeln gefaßt, 
fo lag in der That die Regierung in den Händen derer, die 
die Vorzeichen deuteten und die Drafel gaben. Dann zählten 
zu diefer Partei angefehene Staatsmänner, Gelehrte und Philo— 
fophen. Der Neuplatonismus war jegt die herrichende Philo— 
fophie, und während bei Plotin der Gegenfa gegen das Chriften= 
tum noch mehr ein ftillffehtweigender war, fo tritt bei feinen Nach— 
folgern die unverföhnliche Feindſchaft offen hervor. Die Verehrung 
des höchſten Gottes will man den Chriften wohl zugeftehen, aber nur 
unter der Bedingung, daß fie die niederen Götter auch verehren. 
Es iſt Hartnädigkeit und Eigenfinn, wenn fie das nicht thun, und 
diefe Hartnäcigfeit muß gebrochen werden. Damit gab man vor im 
Grunde nichts anders zu thun, als daß man das Chriftentdum zu 
feiner urfprünglichen Reinheit zurüdführte. Denn das Chriften- 
thum Chrifti, fagen die Neuplatonifer, ift ein ganz anderes ges 
weſen, als da3 gegenwärtige. Chriftus hat fich nicht für einen 
Gott ausgegeben, er ift nur als weiſer Lehrer aufgetreten, auch) 
durhaus nicht im Gegenfas gegen die Volksreligionen. Erſt 
die Apoftel haben ihn‘ zum Gott gemacht. Werden die heid- 
nischen Volfsreligionen nach neuplatonifchen Ideen xeformirt, 
und das Chriftenthum auf feinen urfprünglichen Beſtand zurüd- 
geführt, fo ift eigentlich gar Fein Gegenfag mehr vorhanden. 
In harmonifcher Einheit verehren alle Völker im Reiche den 
Einen Höchften Gott und unter diefem_ die Volfsgötter. Die 
für die Staatseinheit fo nöthige Glaubenseinheit läßt Tich auf 
diefem Wege leicht herftellen. Man braucht nur gegen die 
Häupter der Kirche Ernſt zu zeigen, dann wird die bloß ver— 
führte Menge fich fügen, und die Maffe wird friedlich in Die 
neuplatonifche Staatsfirhe übertreten. Beſonders war es der 
Statthalter von Bithynien, Hierocles, der am Hofe des Kaiſers 
diefe Anfichten vertrat und zugleich litterariſch dafür wirkte, in= 
den er ein „mwahrheitsliebendeg Wort“ an die Chriſten richtete, 
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das Scheinbar im Intereffe des Friedens dieſe zu geminnen 
ſuchte, während doch im Hintergrunde die blutige Verfolgung 
fand. Hörten fie auf ſolche Friedensworte nicht, jo konnte 
man fie defto beffer dem Kaifer als hartnädige Yriedenzftörer 
denunciren. 5 

Ihr Haupt fand diefe Schon Yange im Stillen mühlende 
Partei in dem Cäfar Galerius. Durch feine militäriſchen Talente 
tar diefer dom Hirtenftande zum Thron aufgeftiegen; aber eine 
rohe Natur, in blindem Heibnifchem Wberglauben aufgewachſen, 
fehlte ihm, verglichen mit Diocletian, der feine ſtaatsmänniſche 
Blick, der den Kaiſer auszeichnet, und was man don Diocletian 
nicht jagen kann, das gilt von Galerius im höchſten Maße, er 
ift ein Fanatifer des. Heidenthums. 

Anfangs arbeitete diefe Partei vergeblich an dem Kaiſer, 
ihn zu einer Chriftenverfolgung zu bewegen. Diocletian kannte 
zu gut die Macht der Chriften, er jah zu ar, welche Gefahr 
feiner Schöpfung von einem ſolchen Schritte drohte. Denen, 
die zu Gewaltmaßregeln drängten, hielt er entgegen, daß ſchon 
fo oft die Unterdrüdung der Kirche ohne Erfolg verjucht fei, fo 
viel Blut unnütz gefloffen. Man merde auch jest nichts aus— 
richten und nur das Reich in Unruhe und Verwirrung fürzen. 
Doch gelang e3 dem Galerius, wenigſtens die Purification der 
Armee al3 vorbereitende Maßregel durchzufegen. In den neun— 
ziger Jahren ſchon wurde ein Befehl erlaffen, daß alle Soldaten 
an den Opfern theilnehmen follten. Biele gaben lieber ihre 
militärifhen Würden Hin; Hohe und Niedere verließen den 
Kriegsdienft, um ihrem Glauben treu bleiben zu können. Hie 
und da fam e3 bereit3 zu Verurtheilungen und Hinrichtungen. 
In Tanger wurde ein Genturio, Marcellus, zum Tode ber= 
urtheilt, weil er, als der Befehl zum Opfern erging, Stab und 
Gürtel, die Zeichen feines militärischen Ranges, hingeworfen und 
ausgerufen hatte: „Bon diefem Augenblide an höre ih auf, 
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euren Imperatoren zu dienen. Ich verachte es, eure hölzernen 
und fteinernen Götter, die nur ſtumme Götzen find, anzubeten. 
Wenn der Soldatenftand das mit fi) bringt, daß man den 
Göttern und dem Kaifer opfern foll, jo mwerfe ih Stab und 
Gürtel hin, fo entfage ih den Fahnen und bin fein Soldat 
mehr.” 

Lange ließ fich Diocletian nicht weiter drängen. Wäre es 
Bloß auf feine perfönlice Neigung angelommen, er märe nie 
zum Verfolger der Kirche geworden. Aber die heidnifche Partei 
trieb unaufgörlih, und fie Hatte die Confequenz des Syitems 
für fih. Der Kaiſer alterte bereits; ſollte fein Gebäude uns 
vollendet bleiben? und doch blieb es unvollendet, jo lange die 
Macht des Chriftentgums ungebroden war. Die Zeit nahte 
heran, too Diocletian abzudanten entſchloſſen war; mußte diejer 
Augenbli nicht für die ganze Schöpfung des Kaiſers gefährlich 
werden, wenn fie nicht auch nach der für fie, wie wir jahen, 
fo wichtigen religiöſen Seite Hin ficher geftellt war? Und wer 
war fein Nachfolger? Eben diefer Cäfar Galerius, der fanatijche 
Chriſtenfeind. Galerius ftieg dann zum Auguftus auf, und ihm 
war das Oberfaifertjum zugedacht. Auch bei Galerius war es 
nicht bloß perfönlicher Haß, wenn er die Verfolgung betrieb. 
Mit der großen That der Vernichtung der Hriftlichen Kirche 
gedachte ex fein Kaiſerthum zu begründen und zu inauguriren, 
Dann war er der Reftitutor des Reichs, und feine Herrſchaft 
ftand ficher. - 


3. Die diocletianiſche Verfolgung. 


Den Winter von 202 auf 203 brachte Galerius in Nico 
medien zu. Diocletian kränkelte, feine Kräfte waren im Ab— 
nehmen. Eine gewiſſe Unentjegloffenheit, die man jonft an ihm 
nicht kannte, machte fich bemerflih. Jetzt oder nie mußte bie 


328 Drittes Buch. I. Kapitel, 3. Die Divcletianifche Verfolgung. 


heidnifche Partei ihre Pläne durchſetzen. Cine Commiffion, die zu 
einer gründlichen Unterfuchung der Frage niedergejegt war, entjchied 
ſich unter dem Einfluffe des Galerius für die Verfolgung. Auch die 
heidniſchen Frauen, bejonders die Mutter des Galerius, Romula, 
ſchürten. Der Kaifer ließ, noch immer ſchwankend, die Götter 
um Rath fragen. Was die rathen würden, konnte ja nicht 
zweifelhaft fein. Ein Orakel des mileſiſchen Apoll gab den Aus— 
Ihlag. Der Kaifer entſchloß fi; nur das Eine bedang er fi 
aus, Blut folle nicht fliegen. Natürlich wußte die heidnifche 
Partei den Kaifer darüber vollftändig zu beruhigen. Blut— 
bergießen, hieß es, werde auch gar nicht nöthig fein. Sobald 
man nur Ernſt gegen die Chriften mache, werde e3 mit der 
Kirche, die nur durch Nachgiebigfeit groß geworden, zu Ende 
jein. Märtyrer würden die Chriften nicht werden wollen, fondern 
in Menge übertreten. Die Heiden mußten recht gut, was fie 
thaten. Hatten fie den Kaifer nur erft dahin gebracht, den An— 
fang zu maden, dann mußte er auch weiter, er mochte wollen 
oder nicht, dann brauchten fie ihn nicht mehr zu treiben, dafür 
jorgte dann die Hartnädigkeit der Chriften felbft. So wurde 
denn der verhängnißbolle Beſchluß gefaßt. An einem der Haupt- 
fefte der Heiden, den Terminalien, die am 23. Februar gefeiert 
wurden, follte die Loſung zu der legten furchtbarjten Verfolgung 
gegeben werben. 

In der Frühe des Morgens, noch im Halbdunfel rückte 
der Gardepräfect mit einer Abtheilung Soldaten vor die große 
ſtattliche Kirche der Refivenzftadt. Die Thüren wurden ein- 
geihlagen, die vorgefundenen Heiligen Bücher verbrannt, die 
Kirche geplündert und dem Erdboden glei gemacht. An ven 
Mauern las man ein faiferliches Edict angefhlagen: Alle hrift- 
lichen Kirchen follten niedergeriffen, alle heiligen Bücher verbrannt 
werden. Den Chriften wurde jede Verfammlung verboten; falls 
fie nicht dem Chriftenthum entfagten, follten die Vornehmen 
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unter ihnen ihres Ranges und ihrer Würden verluftig gehen, 
die Freien zu Sclaven gemacht werden. Die Abficht dieſes 
Edicts war offenbar dem Chriftenthum feine Lebensquellen ab- 
zugraben. Deßhalb Hatte man es zunächſt darauf abgejehen, 
den Gottesdienft zu verhindern und den Chriften die Schrift zu 
nehmen. So hoffte man Blutvergiegen zu vermeiden; der Kaifer 
wollte ja fein Blutvergießen. Bald genug follte es dennoch 
dazu fommen. Ein angefehener Chrift wagte es, in allerdings 
nicht reinem Eifer, das Edict mit der fpöttifchen, Bemerkung 
abzureißen, da feien wohl wieder Siege des Kaiſers über die 
Sarmaten angejhlagen. Er wurde graufam gefoltert und hin— 
gerichtet. Im faiferlihen Balafte brach) zweimal Teuer aus, 
Die Chriften follten es angelegt haben. Nun hatten die Heiden 
ja die Mittel in Händen, den Kaifer weiter zu heben, ihm 
das Reich als gefährdet vorzuftellen, ihm das Schredbild einer 
Chriſtenverſchwörung vorzumalen, einer Verſchwörung, die ſchon 
in feinem eigenen Palafte Mithelfer habe, jchon fein Leben be= 
drohe. Des Kaifers Zorn flammte auf. Er traf zunächſt feine 
Hofbeamten. Männer in den höchften Würden, die ihm bisher 
ganz nahe geftanden, feine eigenen Kämmerer wurden vorge— 
fordert, und, als fie ihr Chriftenthum offen befannten, der Ver— 
fuch gemacht, fie mit den graufamften Foltern, mit Peitſchen— 
hieben, mit Feuer zur Berleugnung zu bringen. Ihre Stand» 
haftigfeit reizte den Kaifer noch mehr. Einmal in Hiße ge= 
rathen, ging er, darin Hatte die heidniſche Partei fich nicht ver— 
rechnet, weiter als er anfangs hatte gehen wollen. Davon war 
jetzt keine Rede mehr, daß Blutvergießen vermieden werden ſollte. 
Der Kampf hatte begonnen und mußte mit allen Mitteln durch— 
geführt werden. Ein zweites’ Edict befahl, alle Geiftlihen ge= 
fangen zu nehmen, ein drittes fie duch Martern zum Opfern 
zu zwingen, ein viertes dehnte diefe Maßregel auf alle Chri— 
jten aus, 
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Nun begann eine Verfolgung, melde jelbjt die unter 
Decius noch an Allgemeinheit und Graufamkeit übertraf. An 
allen Orten: wurden die Chriften auf einen beftimmten Tag 
vorgeladen. Die Ortſchaften waren mit Wachen umftellt, damit 
Niemand entrinnen könne. Dann wurden die Vorgeladenen 
namentlich aufgerufen und von ihnen verlangt, daß fie opferten. 
Die fih Weigernden wanderten ins Gefängniß, und mit den 
voffinirteften Martern trachtete man fie zur Verleugnung zu 
bewegen. Den Nachgiebigen bahnte man mit aller Zuvor⸗ 
kommenheit die Wege; jeden Schein, mit dem fie ihre Verleug— 
nung dor fi und andern zu verdeden ſuchten, ließ man fi 
gefallen, wenn fie nur verleugneten. Ein Körnchen Salz, ein 
Körnchen Weihrauch genügte, wenn fie nur am Opfer ſich be= 
theiligten. Die, welche ftandhaft blieben,  erlagen zum Theil 
den Martern, andere wurden hingerichtet. Das Blut floß in 
Strömen durch das Neid. Es fam vor, daß an Einem Orte 
10, 20 ja 100 an Einem Tage ftarben. Man Freuzigte fie, 
man warf fie den Thieren dor, man verbrannte fie, man briet 
fie auf Kohlen Glied um Glied. Hie und da ging man aud) 
ſummariſch dor und verbrannte die ganze Gemeinde mit ihrem 
Berfammlungshaufe. In Phrygien wurde eine ganze Stadt 
von Soldaten umzingelt und wie eine Stadt in Yeindeslande 
mit ihren Einwohnern, die alle Chriften waren, dem Feuer 
übergeben. 

Das hatte Diocletian nicht gewollt. Ein Rei, in dem 
Frieden und Einigkeit herrſchte, war von Anfang an das Ziel 
feines Strebens geweſen; es fehien ihm gelungen, das zu erreichen, 
und nım mußte diefe Maßregel, die das ganze Werk krönen 
folfte, das ganze Werk zerftören. Die Einigkeit zwiſchen den 
Herrſchern war gebrochen. In Gallien und Spanien fing Con= 
ftantius Chlorus bereits an, feine eigenen Wege zu gehen. 
Zwar zum Schein hatte er einige Kirchen zerftören laſſen, im 
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Uebrigen ließ er den Chriften Ruhe. Der Frieden im Reiche 
mar dahin, ſchlimmer als im Bürgerfriege müthete Feuer und 
Schwert; der Kaifer felbft war mit einem großen Theile feines 
Volkes im Kriege. Und was erreichte man mit all dem Blut— 
vergießen? Gewiß werden ihm feine heidnijchen Nathgeber ein= 
zureden berfucht Haben, das Chriſtenthum fei jebt vernichtet. 
Wir befißen noch eine Infhrift, in der Diocletian als Vernichter 
des chriftfichen Namens, als Zerftörer des chriftlichen Aber 
glaubens, als Förderer des Göttercultus gepriefen wird. Den 
Kaiſer täufchte das nit. Wie gern Hätte er den Schritt zu— 
rüdgethan. Nachdem die Verfolgung etwa 112 Jahr gemwüthet, 
erließ er Ende 304 ein Edict, wornach die Todesitrafe aufge- 
hoben fein follte. Die Chriften, die nicht opfern mollten, jollten 
gebrandmarkt, ihnen das rechte Auge ausgeftochen und fie in 
die Bergwerke verbannt werden. Das Edict war eine Halbheit. 
Der Kaiſer wagte weder die Verfolgung in derfelben Strenge 
fortzufeßen, noch auch geradezu zu widerrufen und ihr ein Ende 
zu machen. Er war nicht mehr Herr über das, was er gethan. 
Gr war überhaupt nicht mehr Herr im Reiche, Herr war jeßt 
Galerius, fein böfer Dämon, der ihn zur Verfolgung gedrängt 
und der ihn jebt zur Abdankung drängte. Das furchtbare 
Blutbad, das er angerichtet, hatte nicht die Kraft der Chriften, 
wohl aber den Kaiſer felbft gebrochen. Krank an Leib und 
Seele, beftändig voll Angft, von böfen Zeichen erſchreckt, vor 
jedem Blitzſtrahl erzitternd, hielt er ſich ſcheu in feinem Palaſte 
verborgen. Seine Zeit war um. Am 1. Mai 305 vollzog er 
bei Nicomedien feine Abdanfung und ging nad) Salona, two er 
fich einen Palaſt erbaut Hatte in der Hoffnung, dort feine legten 
Jahre in Frieden zu erleben. Die Hoffnung jollte ſich nicht 
erfüllen. Was er ſchon ahnte, das follte er noch mit Augen 
fehen, den völligen Zuſammenſturz des don ihm errichteten 
Staatsgebäudes. x 
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Mit Diocletian zugleich Yegte fein Mitkaifer, Maximian, 
die Kaiſerwürde nieder, und fonnte man nun auch den Con— 
ftantius Chlorus nicht umgehen, mußte man diefen vom Cäfar 
zum Yuguftus aufrüden laffen, jo erhielt doch nicht bloß Galerius 
das Oberkaiſerthum, fondern dieſer überging auch bei der Er- 
nennung der Cäfaren ſowohl den Conftantin, den Sohn des 
Conftantius Chlorus, wie den Maxentius, den Sohn des Mari- 
mian, und ernannte ftatt derfelben zwei Leute, die feinen Chriſten— 
Haß entichieven theilten, Severus und Mariminus Daza. Seht 
entfloh Conftantin von Nicomedien, wo er fich nicht mehr ficher 
glaubte, zu feinem Vater, und als diefer nicht lange hernad) 
ftarb, rief daS Heer den Sohn zum Nachfolger aus. Galerius, 
der wohl einfah, daß der von dem Heere getragene und in dem 
Neiche feines Vaters ungemein beliebte Conftantin nicht zu be= 
jeitigen war, gab jo weit nad, daß er ihn als zweiten Gäfar 
anerkannte, während Severus zum Augujtus, Mariminus Daza 
zum erften Gäfar erhoben wurde. Damit hatte das Gebäude 
Diocletians einen weiteren gefährlichen Stoß erhalten. Es ruhte 
auf dem Gedanken der Adoption, und die Adoption wurde hier 
zunächſt an einer Stelle vom Erbrecht durchbrochen. Die Folgen 
davon zeigten fi bald. Als der mit Conftantin zugleich zu= 
rüdgefeßte Sohn des Marimian, Marentius, hörte, daß Con— 
ſtantin auf Grund feines Erbrechts die Cäfarenwürde erlangt 
Habe, zögerte er nicht, auch fein Erbrecht geltend zu machen, 
warf ſich ebenfalls zum Gäfar auf, und wurde von dem über 
des Severus Willfürregiment mißvergnügten Italien fofort an= 
erfannt. Ja um die Verwirrung auf den höchften Gipfel zu 
bringen, widerrief jetzt Marimian feine widerwillige Abdankung 
und nahm den kaiſerlichen Purpur aufs neue an. Mit dem 
tiefſten Schmerze mußte Diocletian in feiner Zurückgezogenheit 
es mit anſehen, wie das von ihm ſo mühſam errichtete Gebäude 
aus den Fugen ging und Stück um Stück zerbröckelte. Umſonſt 
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trat er felbjt noch einmal auf den Schauplat und verjuchte, die 
geftörte Einigkeit Herzuftellen; er mußte fi bald überzeugen, 
daß nichts mehr zu retten war; ja er jah fein eigenes Leben 
bedroht und dem zuborfommend, was er fürchtete, nahm er Gift 
und machte feinem Leben jelbit ein Ende. 

Doch kehren wir zu Oalerius zurüd. Seine Cäfaren hatte 
diefer ich fo ausgewählt, daß fie ihm für feine Hauptaufgabe, 
die Vernihtung des Chriſtenthums, Stüken und Mithelfer wer— 
den follten. Namentlid Mariminus Daza war ein durch und 
durch abergläubifcher, fanatifcher Heide, voll roher Kraft, aber 
ohne jede Bildung. Sp lodert denn jet die Verfolgung, die 
in den lebten Monaten Diocletians ſchon nachgelafjen Hatte, von 
neuem heftiger wieder auf. Zwar der Welten des Reiches hatte 
völligen Frieden. Conftantius Chlorus brauchte als Auguftus aud) 
nicht einmal zum Schein mehr Kirchen zu zeritören, und nachdem 
Severus in Italien noch in ſolchem Maße gegen die Chriften ge= 
müthet, daß jelbft die Heiden darüber unmwillig wurden, gehörte es 
zu den Mitteln, mit denen Marentius das Volk gewann, daß auch 
er die Chriften in Ruhe ließ. Im Oſten dagegen mwährte die 
Verfolgung noch ſechs Jahre, nicht immer gleihmäßig anhaltend, 
aber ſtoßweiſe wieder anfegend. Die Geduld der Chrijten er- 
müdete die Heiden‘, aber wenn dann in Zeiten der Ruhe die 
Chriſten fi) tieder fammelten, wenn dann die Heiden jehen 
mußten, daß al ihr Wüthen doch das Chriftenthum und Die 
Kirche nicht vernichtet hatte, jo entbrannte ihr Grimm von 
neuem, und die Verfolgung begann abermals, oft noch heftiger 
al3 zubor, bis dem neuen Sturm neue Ermattung folgte. Gegen 
das fechste Jahr der Verfolgung im Jahre 308 jhien überall 
Ruhe einzutreten; die Gefangenen in den Bergwerken, deren eine 
große Zahl war, wurden milder behandelt, die Chriften athmeten 
ſchon auf und gaben fi der Hoffnung Hin, der Sturm jei 
vorüber. Da brach er heftiger als zuvor wieder aus. Es 
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erſchien ein kaiſerliches Edict an alle Militär- und Eivilbehörden, 
das ihnen gebot,. die Verfolgung mit aller Macht wieder zu 
beginnen. Die bverfallenen Tempel follten wieder aufgebaut; 
alle, Männer und Weiber, Freie und Sclaven, felbft die Klein 
ften Kinder follten zum Opfern und zum Eſſen des Opfer 
‚fleifches gezwungen werden. Das Blutvergießen begann aufs 
neue, ja man ging jebt jo meit, alle Nahrungsmittel auf den 
Märkten mit Opferwein oder mit dem bei den Göenopfern ge= 
brauchten Waſſer zu begießen, um die Chriften, die nicht frei- 
willig opfern wollten, auf diefe Weife wider ihren Willen in 
Berührung mit dem Gößenopfer zu bringen. Nachdem aud) 
diefer Sturm fich gelegt, folgte noch einmal im Jahre 310 in 
Beranlaffung des Umftands, daß die Gefangenen in den Berg— 
merken Gottesdienft gehalten hatten, ein kurzer Wuthausbruch, 
der noch raſcher vorüberging. 

Das Feuer der Berfolgung brannte in fich ſelbſt nieder. 
Gegenüber dem fillen Dulden der Chriften vermochte die rohe 
Gewalt und der wüthende Yanatismus, der dieje letzten Aus— 
brüche Harakterifirt, nichts auszurichten. Das Heidenthum hatte 
alle jeine Kräfte erſchöpft. Selbft die Henker waren ermüdet. 
Auch Heiden fingen an, das unnütze Blutvergießen zu tadeln 
und ſich der verfolgten Chriften anzunehmen. Galerius lag auf 
dem Todtenbette. Eine furdhtbare Krankheit, die Folge feiner 
Ausſchweifungen, hatte ihn ergriffen; bei lebendigem Leibe ver— 
faulend Yitt er die größten Schmerzen. Bon feinem Todtenbette 
erließ er 311 das merkwürdige Edict, das der Verfolgung gänz- 
ih ein Ende madte. In Gemeinſchaft mit jeinen Mitregenten 
erflärt da der Raifer, es fei jeine Abficht gemejen, Alles nad 
den alten Gejegen und der Staatsordnung der Römer Herzu- 
ftellen und dafür Sorge zu tragen, daß auch die Chriften, 
welche die Religion ihrer Voreltern verlaffen, zu guten Geſinnun— 
gen zurüdkehrten. Da aber die meiften hartnädig bei ihrem 
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Vorhaben beharıt Hätten, und er gejehen, daß fie weder den 
heidniſchen Göttern den ſchuldigen Dienft leifteten, noch auch den 
Chriftengott verehrten, jo mwolle er ihnen in feiner Gnade ge— 
ftatten, daß fie wieder Chriften feien und ihre Verfammlungen 
hielten unter der Bedingung, daß fie der beftehenden Ordnung 
nieht zumider handelten. So möchten fie denn nun ihren Gott 
für des Kaifers und des Staates Wohl anrufen, damit der 
Staat allenthalben unverfehrt bleibe und fie jelbft ficher leben 
- könnten. 

Das Edict enthält die offene Erklärung der Ohnmacht des 
Heidenthums. Von Anerkennung, von Begünftigung des Chriften- 
thums ift feine Rede. Der Kaifer betrachtet es auch jetzt noch 
nur als Abfall von der väterlichen Neligion, er verhehlt feinen 
Wunſch nicht, daß die Chriften zu derfeiben zurüdkehren möchten. 
Aber er verzichtet darauf, diefen Wunſch mit Gewalt zu ver— 
wirklichen, weil er eingefehen hat, daß das unmöglich ift, und 
was er dem ChriftenthHum nicht mehr verweigern kann, das 
läßt er, um die Ohnmacht doch etwas zu verdeden, als ein Ge— 
ſchenk feiner Gnade erſcheinen. Ob auch Gewiſſensangſt mit- 
redete? ob auch ihm mie dem Diocletian die Ströme von Blut, 
die er vergoffen, feine Ruhe ließen auf feinem Schmerzenslager ? 
Der fo angelegentlih am Schluffe des Edicts ausgeſprochene 
Wunſch, die Chriften möchten für ihn beten, läßt vielleicht etwas 
davon durchblicken. Auch des Galerius Hoffnungen waren zer 
trümmert, auch an ihm rächte fi der Frevel. Bald nachher 
ftarb er unter unfäglichen Qualen. 

Der Kampf war damit zu Ende; das Heidentdum hatte 
die Waffen geftredt. Aber freilich was das Chriſtenthum er- 
fämpft, war nur erſt noch widermillige Duldung. Um feine 
Aufgabe in der Welt zu erfüllen bedurfte es mehr als das, es 
bedurfte der Anerkennung, es mußte mit dem Staate in Ver— 
bindung treten, es mußte, wenn auch in anderer Weile, die Stelle 
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de3 Heidenthums einnehmen und, mie dieſes es bisher geweſen 
war, die Grundlage des Volfslebens werden. Das Alles fehlte 
noch; das Edict des Galerius ift noch nicht der dolle Sieg. 
Aber der volle Sieg fteht jehon vor der Thür. Der Mann ift 
ſchon da, dem die meltgefchichtliche Aufgabe zufällt, die Zeit des 
Kampfes abzufchließen und, indem er die Bande Inüpft, die für- 
die Zukunft Staat und Kirche mit einander verbinden, eine neue 
Zeit über die Völker heraufzuführen, Conftantin der Große. 


Zweites Kapitel. 


Der Sieg. 


In dieſem Zeichen wirft du fiegen! 


Belten it ein Mann fo verſchieden beurtheilt wie Con— 
fantin der Große. Noch immer will das Urtheil über ihn nicht 
zur Ruhe kommen. Unfere Zeit ift ihm im Ganzen wenig 
günftig. Arbeiten doch eben Heute manche Kräfte an der Zer⸗ 
ſtörung feines Werks. Meinen doch viele darin eine Haupt= 
aufgabe der Gegenwart zu jeher, die That Gonftantins, die 
Verbindung von Staat und Kirche, wieder rüdgängig zu machen. 
Aber nicht bloß folhen, deren ausgefprochenes oder unausge⸗ 
ſprochenes Ziel die Beſeitigung des Chriſtenthums aus Staat 
und Volksleben iſt, ſelbſt ſolchen, die wohl wiſſen, was ſie am 
Chriſtenthum haben, erſcheint feine Ihaf verdächtig, mindeftens 
bon zweifelhaften Werthe, und nur zu leicht überträgt fi) das 
Urtheil von der That auf die Perſon. 

Um Gonftantin gerecht und bilfig zu beurtheilen, muß man 
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als ob ein Mann, dem das Chriſtenthum eine jo völlig ver⸗ 
änderte Stellung in der Welt dankt, auch für feine Perjon ein 
befonders lauterer, inniger und Iebendiger Chrift geweſen jein 
müßte, Weil man dann, was man zu finden hofft, nicht 
findet, jo fühlt man fich zurüdgeftoßen und hat nun auch Feine 
Augen für das, mas wirklich vorhanden ift. Gewiß, wo es ſich 
um eine innere Entwicklung der Kirche, einen Fortſchritt ihres 
inneren Lebens handelt, bedarf es ſolcher Perſonen, die dieſen 
Fortſchritt ſelbſt in ſich durchlebt haben. Wo es ſich aber um 
eine Veränderung in der Stellung der Kirche nach außen han— 
delt, und eine derartige Ummäßung ift es doch zunächſt, Die 
uns hier beſchaftigt, da kann dieſe recht wohl durch eine Per 
ſönlichkeit veranlaßt werben, die ſelbſt innerlich am Chriſtenthum 
wenig oder keinen Theil hat. Es dienen dem Chriſtenthum und 
der Kirche Manche, die nicht von Herzen darin ſtehen, aber 
man wird auch oft die Bemerkung zu machen im Stande ſein, 
wie ſolche Menſchen den Segen davon haben, daß ſie, zunächſt 
nur äußerlich für die Kirche arbeitend, ihr nach und nach auch 
innerlich näher kommen. So denke ich mir auch Conſtantin. 
Als er die erſten Schritte thut, das Chriſtenthum zur herrſchen⸗ 
den Religion zu machen, iſt ſein Verhältniß zu ihm noch ein 
ziemlich äußerliches, mehr Aberglaube als Glaube. Aber er 
kommt ihm dann näher und näher, und es läßt ſich nicht ver— 
kennen, daß er ſpäter die Wahrheit des Chriſtenthums auch inner⸗ 
lich erkannt und erfaßt hat. 

Sodann muß man nicht überall da, wo der Wandel nicht 
mit dem Bekenntniß ſtimmt, gleich von Heuchelei reden. Es 
iſt eine falſche Alternative, die aber bei der Beurtheilung Con— 
ſtantins oft genug als die Entſcheidung gebend hingeſtellt iſt: 
Entweder ein voller Chriſt oder gar keiner, und dann ein Lügner 
und Heuchler; entweder Conſtantin hat aus rein chriſtlichen 
Motiven gehandelt oder aus rein politiſchen, und fein Chriſten— 
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thum iſt nur Maske. Conſtantin iſt kein Heiliger geweſen, und 
es iſt nicht meine Abſicht, ihn dazu zu ſtempeln, aber die ihn 
deßhalb gleich zum bewußten Heuchler machen, die wiſſen nicht, 
was in einem Menſchenherzen Alles zuſammen ſein kann. Selbſt 
die Blutſchulden, die er auf ſich geladen, und die ich weder ent⸗ 
ſchuldigen noch verkleinern till, bemeifen noch nicht, daß, was in 
jeinem Leben als chriſtliche Frömmigfeit zu Tage fommt, bloß 
erheuchelt war. Es ift dann aud ein Dienft von ſehr zweifel- 
haften Werthe, wenn man gleichfam zum Erſatz Gonftantin um 
jo höher als Staatsmann ftellt, je niedriger man ihn als Chrift 
geftellt hat; denn eine Staatsweisheit, die zulegt in Heuchelei 
wurzelt, dürfte doch kaum auf den Namen ächter Staatsweisheit 
Anſpruch haben. Schon daß Conſtantin doch unleugbar Großes 
und Dauerndes geſchaffen, ſollte davor warnen, in ihm einen 
bloßen Heuchler zu ſehen. Oder wo wäre in der Welt je Großes 
gethan ohne innere Theilnahme daran? Die eine ſolche bei Con— 
ſtantin leugnen, die ihn zum falt berechnenden Politiker machen, 
ohne Herz für die Sache, die er vertritt, ohne inneren Zug zu 
dem Chriſtenthum, das er zur Grundlage ſeiner Politik macht, 
die verkennen ihn ſelbſt gründlich und ſein Werk dazu. 

Die Zeit unmittelbar nach dem Tode des Galerius iſt einer 
von den Augenblicken höchſter Spannung, wie ſie in der Welt— 
geſchichte hie und da eintreten. Es iſt Alles für eine große Um— 
wälzung bereit, die Perſonen, die dabei mitzuhandeln berufen 
ſind, ſtehen bereits auf der Bühne, aber noch ahnt Niemand, 
wie das Drama ſich entwickeln wird. Nur das Bewußtſein hat 
jeder, ſo kann es nicht bleiben; aber dieſes Bewußtſein iſt es 
gerade, welches alle Betheiligten zurückhält, den erſten Schritt zu 
thun. So tritt ein Augenblick der Ruhe ein, aber es iſt die 
Ruhe vor dem Sturm. Lange kann ſie nicht währen, und iſt 
ſie einmal gebrochen, ſo vollzieht die auf allen Punkten vor— 
bereitete Umwälzung ſich dann auch überraſchend ſchnell. 
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Am Morgenlande hatten Mariminus Daza und der in 
die Stelle des Galerius eingetretene Licinius, nachdem fie ſchon 
gerüftet einander gegenüber geſtanden, noch einmal Frieden ges 
macht und den Orient unter fi) getheilt. Das Abendland be= 
herrſchten Gonftantin und Mayentius. So mar ein Zultand 
eingetreten ähnlich wie der, den Diocletian erftrebt. Und doch 
welch ein Unterfhied gegen die Zeit vor ber Berfolgung! Bon 
einer gemeinfamen Herrſchaft, wie fie Diocletian fi gedacht, 
ja auch nur don Eintraht war unter den Pieren feine Rede. 
Jeder herrſchte unabhängig don den andern in jeinem Gebiete 
und rüftete ſich im Stillen ſchon für den Krieg, der fommen 
mußte; feiner traute dem andern, jeder war ſich deſſen bemußt, 
daß e3 galt, die andern zu überwältigen oder unterzugehen. In 
der That, der Krieg war unvermeidlich, ein Reich mit bier un— 
abhängigen Herrfchern war eine Unmöglichkeit. Was aber zum 
Kriege trieb, war nicht bloß die Machtfrage, es war im tieferen 
Grunde die no immer ungelöfte Frage nach der Stellung des 
Staats zum Chriftentfum. Auch in diefer Beziehung war ber 
augenblickliche Zuftand nicht haltbar. Der Staat duldete jebt 
das Chriſtenthum, aber nur, weil er nicht anders konnte. Er 
verfolgte die Kirche nicht mehr, ſuchte aber ihrer Ausbreitung 
durch Verhinderung des Ueberkritts und allerlei andere läftige 
Bedingungen Schranken zu feßen. Daß diefe Schranken nicht 
fange beftehen konnten, war vorauszuſehen, denn die Kirche mar 
bereits zu mächtig, und ſchon die bloße, wenn auch twidermillige 
Duldung reichte aus, um zahlreiche Heiden anzuziehen. Bon 
allen Seiten drängten fi Maffen zum Uebertritt. Und meld) 
ein Widerfprud lag in jener Duldung! War das Heidenthum 
no Staatsreligion, fo mar auch die Duldung zu viel. Konnte 
denn der Staat auf die Dauer zwei fo entgegengejeßte Religionen 
in fich beherbergen, ohne jelbft zeriprengt zu werden? Für einen 
Augenblick mochte die Waage im Gleichgewicht ftehen bleiben, fie 
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mußte fih in Kurzem zu Öunften des einen oder des andern 
Theiles ſenken. Naturgemäß combiniren ſich dann beide Fra— 
gen, die Machtfrage und die Neligionzfrage; der Kampf um bie 
Oberherrſchaft nimmt, wie er im tiefften Grunde aus der dio— 
cletianiſchen Verfolgung erwachſen ift, mehr und mehr den Cha— 
rofter eine Kampfes zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum 
an, und der Sieg Conftantins über feine Mitregenten jchlägt 
zugleich zum Siege des Chriftentgums über das Heidentyum aus. 

Schon der erfte Akt des großen Krieges, der Kampf zwiſchen 
Sonftantin und Maxentius brachte die Entſcheidung. Marentius, 
der Italien und Afrika beherrſchte, ein wüſter und tyrannifcher 
Menſch, Hatte fich mehr und mehr feindfelig gegen Conſtantin 
geftellt. Sein Befehl, alle Bildfäulen Conftantins in Italien 
umzuftürzen, zeigte, was von-ihm zu erwarten war. So be- 
ſchloß Gonftantin, ihm zuvor zu kommen. Che jein Gegner 
ernſtlich an Krieg dachte, überftieg er mit feinem Heere die 
Alpen und ftand in Oberitalien. Der Angriff Conftantins 
war im höchften Maße gewagt. Sein Heer zählte etwa 40,000 
Mann, das des Marentius war mindeftens dreifach fo ſtark, 
darunter der Kern der römifchen Heere, die PBrätorianer, und 
18,000 Mann Reiterei, für die Ebenen Oberitaliens bejonders 
wichtig. Daneben boten die dortigen Feſtungen eine überaus 
Starke Stellung, und die großen Hülfsmittel Italiens und Afri⸗ 
kas ſtanden dem Maxentius zur Verfügung. Im Heere des 
Gonftantin erhoben ſich wirklich Stimmen, die das Unternehmen 
als ein tollfühnes bezeichneten. Conſtantin felbft mußte recht 
gut, was er aufs Spiel ſetzte, welches Wagnik es war, mit 
einem verhältnigmäßig Heinen Heere diefen Feldzug zu beginnen, 
und zwar, was ſchwer in’s Gewicht fällt, gegen Rom ſelbſt. 
Denn immer noch war Rom, wenigftens dem Namen nad), der 
Mittelpunkt des Neiches, immer noch umgab die weltherrſchende 
Stadt ein heiliger Nimbus, und nichts Geringes war es, römiſche 
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Truppen gegen dasſelbe Rom in den Kampf zu führen, in deſſen 
Namen fie im Felde ftanden, und deſſen Zeichen ihre Standarten 
trugen. Wir begreifen es, wenn Gonftantin in diefer Lage noch 
nach anderer, höherer Hülfe ausſchaute. Cr felbft erzählt, daß 
er damals vief überlegt, bei welchem Gott er Beiftand ſuchen 
ſolle, und den höchſten Gott, den fein Bater als Somnengott 
verehrt, gebeten Habe, ihm zu jagen, wer er ji? Da ſei ihm 
eines Tages ein wunderbares Zeichen erjhienen. Als die Sonne 
ſich ſchon zum Untergange neigte, jah er nämlid ein Lichtes 
Kreuz, auf der Sonne ftehend, und daneben aus Lichtglanz ge= 
bildet die Worte: Tovrgp vina« (durch diefes, in diefem Zeichen 
fiege)! Dadurch beunruhigt und noch nicht Klar über die Be— 
deutung des Zeichens, ſei ihm in der Nacht Chriſtus erfchienen 
und Habe ihn befohlen, dieſes Kreuzeszeichen zum Feldzeihen zu 
maden und dann, des Sieges gewiß, in den Kampf zu ziehen. 
Diefer Weiſung entiprechend, Tieß nun Gonftantin ein Feldzeichen 
mit dem Kreuz und dem Namenszuge Chrifti (das Labarum) 
anfertigen, jebte felbit das Kreuz auf den Helm, und feine Sol- 
daten malten es auf ihre Schilde. Unter dem Kreuzeszeichen 
Ihritt fein Heer dann von Sieg zu Sieg, bis in der blutigen 
Schlacht an der Milviſchen Brüde die Macht des Marentius 
gänzlich gebrochen wurde. Triumphirend zog Conftantin in 
Nom ein, und bald war das ganze Abendland in feiner Ge— 
wält. Zum Dank für diefe Erfolge ließ der Kaifer dann in 
Rom feine Statue aufrihten, mit einem Sreuzeszeichen in der 
Hand und der Inſchrift: „In diefem Heilbringenden Zeichen, 
welches der wahre Beweis der Tapferkeit ift, habe ich eure 
Stadt vom Joche der Tyrannenherrfchaft befreit und gerettet.“ 

Ich kann und mill die Frage nicht abmweilen, was von 
diefer vielbefprochenen Erzählung zu halten iſt? Treten wir 
nur ohne Vorurtheil an die Prüfung derfelben heran, auch ohne 
das Vorurtheil, (denn weiter ift es doch nichts), daß es feine 
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Wunder gibt, und deßhalb die Erzählung, wie auch immer be= 
glaubigt, nicht wahr fein fann. Gewiß werden mir über Die 
Grenzen des Neuen Teftaments hinaus ſehr vorfichtig fein 
müffen, wenn uns Wunder erzählt werden, aber die Möglich— 
feit werden wir doch nicht leugnen fünnen und wollen, daß der 
Herr bei beſonders entſcheidenden Wendungen in der Geſchichte 
feiner Kirche auch durch Wunder in diefelbe eingreifen Tann. 
Es iſt uns die Geſchichte in ihrer ausgebildetſten Geſtalt von 
Euſebius überliefert, der ſie aus dem eigenen Munde des Kaiſers 
haben will. Erſt in ſeinem Alter hatte dieſer fie ihm erzählt 
und mit einem Gide verbürgt. Gänzlich verwerfen, als pure 
Erdichtung, kann man aljo die Gefchichte nur, wenn man ent- 
weder Eufebius oder Conftantin für einen bewußten Lügner 
erklärt, Nun ift Eufebius zwar fein unparteiiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber, am wenigſten in der Geſchichte Conſtantins, aber es 
iſt doch noch ein weiter Weg von einer parteiiſchen Auffaſſung 
oder auch Färbung der Thatſachen bis zu einer lügenhaften 
Erfindung don Thatjachen ſelbſt. Euſebius mürde es auch 
ſchwerlich gewagt haben, dem Kaiſer ſo etwas geradezu anzu— 
dichten. Läge hier eine Lüge vor, ſo fiele die Schuld ohne 
Frage auf Conſtantin. Nun halte ich Conſtantin wohl einer 
Lüge für fähig, ſelbſt ſeinen Eid würde ich nicht ohne Weiteres 
reſpectiren, da er ihn ſelbſt nicht reſpectirt hat, wo es ihm po— 
litiſchen Nutzen brachte; aber ich ſehe durchaus nicht ein, was 
den Kaiſer zu dieſer ſeltſamen Lüge hätte bewegen ſollen, was 
ihn hätte dazu bringen ſollen, in ſeinem Alter noch eine ſolche 
Geſchichte ſich auszudenken und in vinem vertrauten Augenblicke 
dem Euſebius zu erzählen. Ihr Bekanntwerden hätte ihm viel— 
leicht früher Vortheil bringen können, aber damals, als er ſie 
erzählte, waren das Alles ja längſt vergangene Dinge, gehörte 
das Alles bereits der Geſchichte an und hatte für die Gegen— 
wart keine Bedeutung mehr. 
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Die Erzählung völlig in das Gebiet der Erdichtung zu 
verweilen, ift aber aud) aus andern Gründen unmöglich. That— 
ſache it, daß in Conftantins Stellung zum Chriſtenthum zwischen 
312 und 313 eine gänzliche Veränderung und zwar plößlich 
eingetreten ift. Im Anfange des Jahrs 312 fteht er ihm, um 
nicht mehr zu jagen, noch fühl und zurüdhaltend gegenüber. 
Er Hat nicht bloß das Edict des Galerius mit erlaffen, das, 
wie wir ſahen, dem Chriftenthum noch wenig günftig ift, er hat 
jelbft Verfügungen getroffen, die don Religionzfreiheit noch weit 
entfernt find, indem fie das Bekenntniß zum Chriſtenthum an 
harte Bedingungen fnüpften und namentlich den Uebertritt fo 
viel als möglich zu hindern fuchten. Im Anfange des Jahres 313 
erläßt er dagegen ſchon das den Chriften fo ungemein günftige Edict 
bon Mailand und thut bereits die exften entjeheidenden Schritte, 
das Chriftentgum zur herrfchenden Religion zu erheben. Nun 
liebt man es neuerdings, diefe Veränderung als lediglich durch 
politiſche Erwägungen hervorgerufen darzuſtellen. Der Kaiſer 
ſoll, überzeugt von der Ohnmacht des Heidenthums und der 
Macht des Chriſtenthums, den großen politiſchen Gedanken ge⸗ 
faßt haben, das letztere auf ſeine Seite und dadurch deſſen Macht 
in ſeinen Dienſt zu ziehen; er ſoll mit ſtaatsmänniſchem Blick 
erkannt haben, welcher Religion die Zukunft gehöre, und daß 
nur auf der Grundlage des jugendlichen Chriſtenthums der 
Staat ſich neu errichten laſſe. Nach meiner Meinung entſpricht 
dieſe Motivirung weder der damaligen Lage, noch hat ſie einen 
Halt in den unzweifelhaft feſtſtehenden Thatſachen, in den eigenen 
Zeugniſſen Conſtantins. Die Chriſten brauchte Conſtantin nicht 
erſt zu gewinnen, die ſtanden ſchon von den Zeiten ſeines Vaters 
her auf ſeiner Seite, ſo weit ſich überhaupt von einem Partei⸗ 
nehmen der Chriſten in dieſen Kämpfen reden läßt. Sein eigenes 
Heer beſtand meiſt aus Barbaren, und unter dieſen werden die 
Chriſten gewiß nicht die Mehrzahl gebildet haben. Ueberhaupt 
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waren fie im Abendlande nod) ftarf in der Minorität, und Rom 
noch eine ganz überwiegend heidniſche Stadt, in welcher wohl 
am wenigften duch Begünftigung des Chriſtenthums Popularität 
zu gewinnen war. Bloß politiihe Erwägungen hätten Con- 
fantin den Schritt, den er that, eher abrathen müffen, denn 
während er nichts damit gewann, was er nicht ſchon hatte, 
konnte er höchftens die Heiden dadurch gegen fich feindfelig 
fimmen. Der Erlaß von Mailand, Hier unzweifelhaft die zus 
nähft zu befragende Quelle, weiſt auf ganz andere Gedanfen, 
als die, melde moderne Geſchichtſchreiber aus ihrem eigenen 
Gedanfenkreife heraus dem Kaiſer unterfchieben. Hier gibt er 
ſelbſt als Beweggrund feiner den Chriften zugewandten Gunft 
die erfahrene Gunft des höchſten Gottes und den Wunſch an, 
daß ihm dieſe göttliche Gunft ferner bewahrt bleiben möge. 
Conſtantin ſelbſt glaubte alfo den glänzenden Sieg, den er mit 
feinem viel ſchwächeren Heere erfochten hatte, einem befonderen 
Mitwirken des höchſten Gottes zu danken; und wohin wir aud 
jehen, bei Chriften und Heiden, ftoßen wir auf eben diefe An— 
ſchauung, Überall wird der unerwartete Sieg der befonderen 
Huld des höchſten Gottes zugefchrieben. Ja noch mehr, dieſe 
Huld Tnüpft fich beftimmt an das Sreugeszeichen. So fehr 
man fi daran abgemüht Hat, die Thatſachen find nicht weg— 
zuihaffen, daß zuerft im Kriege gegen Marentius und dann in 
immer fteigendem Maße das Kreuzeszeichen das Zeichen ift, unter 
dem Gonftantin kämpft und fiegt. Seit diefem Zeitpunfte 
fehlen auf der Fahne des Kaifers die heidnifchen Embleme, 
ihre Stelle nimmt das Kreuzeszeichen und der Namenszug Chrifti 
ein. Auf den Helmen, auf den Schilden, auf den Münzen 
jelbft begegnet ung feitdem Hundertfältig das Kreuz und die zwei 
heiligen Buchftaben XP, die Anfangsbuchftaben des Namens 
EHrifti; und wenn wir noch irgend tie darüber im Zieifel 
jein könnten, was daS bedeutet, jo würde die ebenfalls un— 
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bezweifelt feftftehende, oben ſchon erwähnte Thatſache, dab fi) 
Gonftantin. mit dem Kreuze in der Hand abbilden läßt und 
dieſes Zeichen ausdrücklich für das Zeichen erklärt, in dem er 
gefiegt hat, jeden Zweifel befeitigen. 

So viel ift alfo gewiß, Gonftantin jelbit glaubte den Sieg 
dem Kreuze zu danken. Diefe Thatjache aber würde völlig in 
der Luft ſtehen, wenn man jene Erzählung don dem Geſicht 
als bloße Erfindung ausſtreichen wollte. Man fragt doch, was 
hat denn dieſe plötzliche Veränderung in den Geſinnungen des 
Kaiſers hervorgebracht? Irgend etwas muß hier vorgefallen 
ſein, was den Kaiſer veranlaßte, das Kreuz zu ſeinem Feld— 
zeichen zu machen. Man kann wohl einräumen, daß Euſebius 
die Geſchichte etwas, vielleicht ſtark, ausgeſchmückt hat, oder, was 
noch wahrſcheinlicher ſein möchte, daß ſie, wie es gerade mit 
ſolchen Geſchichten, die hernach eine über alle Erwartung hinaus— 
gehende Bedeutung und Erfüllung gefunden haben, wohl zu 
gehen pflegt, in der Crinnerung des Kaiſers ſich beitimmter 
ausgeſtaltet hat; aber daß ſie rein erdichtet ſein ſollte, iſt den 
Thatſachen gegenüber nicht möglich. Dann aber hat man auch 
kein Recht, ſie ſich in rationaliſtiſcher Weiſe umzudeuten, alſo 
etwa anzunehmen, Conſtantin habe nur eine zufällige Wolken— 
bildung in Geſtalt eines Kreuzes geſehen und dieſe, ſeiner inneren 
Gemüthsverfaſſung entſprechend, für ein Zeichen gehalten; denn 
damit ſchiebt man dem, was die Quellen erzählen, etwas ganz 
Anderes, Selbftgemachtes unter, was in den Quellen gar feinen 
Halt hat. Es würde jo auch die ganze große meltgejchichtliche 
Wendung auf einem Zufall und auf einer abergläubifchen Ein- 
Bildung Gonftantin’s beruhen. Das vermag ik) wenigſtens nicht 
anzunehmen. Die Geſchichte der Kirche Chriſti it mir etwas 
anderes als ein Aggregat von Zufälligfeiten und menſchlichen 
Einbildungen. Ih halte daran feit, daß der erhöhte Herr feine 
Kirche, wie gr verheißen hat, leitet und regiert. Auch in dieſem 
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entſcheidenden Wendepunkte hat er eingegriffen. Es hat ihm ge— 
fallen, ſich zu Conſtantin herabzulaſſen und ihm Antwort zu 
geben auf ſeine Fragen ähnlich, wie Gott ſich zu den Weiſen 
aus Morgenland herabließ und, anknüpfend an ihren aſtro— 
logiſchen Aberglauben, ſie durch den Stern nach Bethlehem 
wies. Hatte Conſtantin bisher die Sonne als den höchſten 
Gott verehrt, ſo ſoll ihm das auf die Sonne geſtellte Kreuz 
zeigen, daß der Gott, der ſich in dem Gekreuzigten geoffenbart 
hat, der höchſte Gott iſt; und als Conſtantin das Zeichen nicht 
gleich verſteht, wird es ihm im Traume näher gedeutet. Von 
nun an iſt es dieſes Zeichen, unter dem er mit ſeinem Heere 
kämpft, und die Siege, die ihm zu Theil werden, beſtärken ihn 
in dem Glauben, daß der Gott, von dem ihm dieſes Zeichen 
gegeben iſt, der höchſte Gott iſt. Dabei denke ich mir aber 
keineswegs, daß Conſtantin, durch dieſe Erſcheinung vollſtändig 
bekehrt, nun ſofort ein gläubiger Chriſt im vollen Sinne des 
Wortes geworden iſt. Das Zeichen des Kreuzes war für ihn 
zunächſt mehr ein Gegenſtand abergläubiſcher Verehrung, als ein 
Zeichen des Heils. Erſt ſpäter iſt es ihm mehr geworden. 
Für jetzt glaubte er nur, den höchſten Gott ſich günſtig zu 
ſtimmen, wenn er das Chriſtenthum begünſtigte, während er 
ſelbſt innerlich noch nicht ganz mit dem Heidenthum gebrochen 
hatte, ſeine perſönliche Ueberzeugung noch eine aus heidniſchen 
und chriſtlichen Elementen gemiſchte war. Erſt dadurch, daß der 
Kampf ſelbſt mehr und mehr den Charakter eines Kampfes 
zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum annimmt, wird Con— 
ſtantin auch in ſteigendem Maße auf die chriſtliche Seite hinüber— 
gedrängt, und erſt, als der Kampf durch den Sieg über Licinius 
abgeſchloſſen iſt, bekennt ſich der Kaiſer auch perſönlich rückhalts— 
los zum Chriſtenthum. 

Der Umſchwung vollzog ſich jetzt mit überraſchender Schnellig— 
keit. Am 27. October 312 hatte Maxentius mit ſeinem Heere 
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an der Milviſchen Brücke feinen Untergang gefunden. Mit alt 
bewährter Tapferkeit hatten feine Prätorianer geftritten, Teiner 
tar einen Fuß breit gewichen; in den Reihen, wie fie geftanven, 
lagen fie auf dem Schlachtfelde. Den Reſt des Heeres und den 
Tyrannen mit hatten die Wellen der Tiber verfhlungen. Rom, 
Italien, die Infeln, Afrika fielen dem Sieger augenblicklich zu. 
Gonftantin jah darin ein Gnadengefchenf des Chriltengottes und 
beeilte fich, ihm feinen Dank abzutragen. Bereits in den erſten 
Monaten des Jahres 313 kam er mit Licinius in Mailand 
zufammen und erließ von dort das Toleranzedict. Gleich 
darauf entbrannte auch der ſchon drohende Krieg zwiſchen Li— 
cinius und Marimin. Auch hier war der Sieg des damals 
Hriftenfreundlichen Lieinius über den Chriftenverfolger Marimin 
ein wunderbar ſchneller. Am 13. Juni wurde das Mailänder 
Edict in Nicomedien, der Stadt, von wo vor zehn Jahren die 
Verfolgung ausgegangen war, angeſchlagen. Es galt jebt im 
ganzen Reiche. 

In diefem Edicte, das den — einer neuen Aera be— 
zeichnet, wurde zunächſt volle Religionsfreiheit gegeben. Jeder 
im Reiche ſoll künftig die volle Freiheit haben, derjenigen Re— 
ligion zu folgen, die er für die beſte erkennt. Zum erſten Male 
wird damit der große Grundſatz ausgeſprochen, daß die Religion 
die eigenſte Sache des Menſchen iſt, über die kein Anderer zu 
verfügen das Recht hat; daß es der weltlichen Macht nicht zu— 
ſteht, irgend Jemanden zu einer Religion zu nöthigen und zu 
zwingen. Endlich war aljo erreicht, was die Chriften jo lange 
gefordert, wofür fie gefämpft und geblutet hatten. Das Edict 
von Mailand bezeichnet den großen Augenblic, wo die Erkennt⸗ 
niß durchbricht, daß Niemand gezwungen werden darf zur 
Religion, weil erzwungene Religion keine Religion mehr iſt. 
Dieſe Grundſätze der Religionsfreiheit ſind nachher noch oft 
wieder verdunkelt, auf lange Zeit, auf Jahrhunderte, faſt wieder 
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verſchwunden, aber fie haben ſich immer wieder durchgearbeitet, 
und wer fie Ieugnet, der leugnet im tiefften Grunde das Chriften- 
thum ſelbſt, dem fie angehören. 

Es war aud) zunächſt nur eine Gonfequenz diefes Grund- 
ſatzes, wenn Gonftantin verfügte, daß den Chriften alle ihnen 
während der Verfolgungszeit- confiscirten Güter mieder zurüd- 
gegeben merden jollten. Wurde damit doch nur mieder gut ges 
madt, was die frühere Zeit gegen jenen Grundſatz gejündigt 
hatte. Sehr weiſe fügte der Kaifer aber Hinzu, daß diejenigen, 
melche confiscirte Kirchengüter gefauft hätten, zwar gehalten fein 
jollten, auch diefe zurücdzugeben, aber aus feiner Gafje dafür 
entſchädigt werden jollten. Sp wurde den Chriften ihr echt, 
und doch zugleih Härte und Mipftimmung verhütet. 

Weiter geht das Edict ſelbſt nicht, aber die Angelegentlich- 
feit, mit der er den Statthaltern die ungefäumte und pünktlich 
Ausführung diefer Verfügungen anbefiehlt, läßt ſchon vermuthen, 
daß Conftantin dabei nicht ftehen zu bleiben die Abficht Hat. 
Seine Stellung ift ſchon jet nicht mehr eine lediglich neutrale, 
fondern bereit3 eine dem Chriſtenthum pofitiv freundlide und 
günftige. Es konnte nicht anders fein; einen Lediglich neutralen 
Standpunkt gegenüber den in feiner Mitte vorhandenen Religionen 
einzunehmen, ift für den Staat nicht möglid. Ein religions- 
Iofer Staat iſt ein bloßes Phantafiegebilde, das Jemand nur 
hegen kann, wenn er gar nicht weiß, was Religion if. Als ob 
die Religion nicht das ganze Leben des Menſchen bejtimmte! 
Als ob es jo nicht auch bei denen fein müßte, die den Staat 
leiten! Sobald Conftantin dem Chriſtenthum günftig gefinnt 
geworden war, mußte das auch Einfluß auf die Staatzleitung 
haben und, je näher er perjönlich dem Chriftentgum trat, defto 
mehr. Schon jeht fteht ihm das Chriſtenthum höher als das 
Heidentdum, wie er es denn auch gern die „frömmſte Religion“ 
nennt. &3 wird ihm Elar, daß das verfallende Heidenthum den 
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Staat mit in feinen Verfall hereinzieht, daß wenn der Staat 
pirflich erneuert werden fol, er auch einer neuen religiöfen, 
Grundlage bedarf, und daß nur das Chriftenthum dieſe bieten 
kann; und in dem Maße, als ihm diefes klar wird, ſucht er 
dem Chriftentyum Raum zu machen und ein Band zwiſchen 
Staat und Kirche zu knüpfen. Das Chriſtenthum joll das 
Salz werden, den Staat vor der Fäulniß des Heidenthums zu 
bewahren. 

Eine Reihe von Verfügungen ift diefem Streben entjprungen. 
Schon im März 313 werben die Geiftlihen von der Verpflich— 
tung, Municipalämter, damals eine ſchwere und koſtſpielige Laſt, 
zu übernehmen, befreit. Damit wird ein Vorrecht der heid- 
niſchen Priefter auf fie übertragen und fie diefen gleichgeitellt. 
Um diefelbe Zeit ſchenkt der Kaifer zur Unterhaltung der Geiſt— 
lichkeit anſehnliche Summen. Die Kirche erhält auch das. Recht, 
daß zu ihren Gunften teftirt werden fann. Dann wird aus den 
ſtaatlichen Ordnungen Manches bejeitigt, was dem Chriſtenthum 
und feinen Ordnungen widerſpricht. Die Strafen der Kreuzigung 
und des Zerbrechens der Beine werden abgeſchafft. Das Kreuz, 
jeßt das Zeichen des Heils, jebt das Hochgeehrte Symbol des 
Chriſtenthums jelbft, darf nicht mehr als entehrende Strafe an— 
gewendet werden. Die Verbrecher ſollen auch nicht mehr auf der 
Stirne gebrandmarft werden, damit die Majeftät des Antlibes, 
das nach dem Bilde der himmlischen Schönheit geftaltet ift, nicht 
entehrt werde, eine jcheinbar unmichtige und doch überaus be— 
deutfame Verfügung, denn es liegt darin die Anerkennung ver 
Menſchenwürde, von der das Heidenthum nichts gewußt, die erft 
das Chriſtenthum zur Geltung gebracht hat. Auch die Gladiatoren- 
jpiele werden bejchränft. Sie werden freilich” nicht ausdrücklich 
verboten, aber es wird beftimmt, daß feine Verbrecher mehr zu 
den Spielen verurtheilt werden follen. Die es verdient haben, 
jollen vielmehr zur Arbeit in die Bergwerke geſchickt erden, 
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damit fie ihre Sünden büßen, ohme Blut zu vergießen. Alſo 
der Staat zieht ſich davon zurüd, er wirkt nicht mehr mit. Für 
die Gefängniffe wird geforgt, und eine milde Behandlung der 
Gefangenen zur Pflicht gemacht. Dann wird bie Ehegeſetzgebung 
in manchen Stücken den chriſtlichen Anſchauungen angepaßt. 
Die Geſetze gegen die Eheloſen und Kinderloſen werden auf⸗ 
gehoben, dagegen Geſetze gegeben, wonach Chebruch und Ent⸗ 
führung ſtrafbar iſt. Das Ausſetzen der Kinder wird verboten. 
Erklärt ein Vater, daß er nicht im Stande iſt, ſein Kind zu 
ernähren, ſo ſoll für das Kind geſorgt werden. Als in Anlaß 
einer ſchweren Hungersnoth im Jahre 321 öfter Eltern ihre 
Kinder verkauften, wurde auch das verboten. Sind Eltern in 
Noth, ſo ſoll ihnen der Fiskus zu Hülfe kommen. „Denn es 
widerſtreitet unſeren Sitten, daß unter unſerer Regierung irgend 
Jemand durch Hunger gezwungen werde, ein Verbrechen zu be= 
gehen.“ Die Freilaſſung der Sclaven wird erleichtert, und gleich: 
zeitig angeordnet, daß fie in der Kirche vor dem Briefter ges 
fchehen fol. Der Kirche wurde damit die große Aufgabe zu 
Theil, die von ihr beteit3 begonnene Emancipation der Sclaven 
nun mit Unterftügung des Staates durchzuführen. Ganz be= 
fonders wichtig find endlich die Geſetze, welche die allgemeine 
Feier des Sonntags anordnen. An dem ehrmürdigen Tage der 
Sonne follen feine Arbeiten gethan werben außer eilige Yeld- 
arbeiten; die Gerichte und die Büreaur der Berwaltungsbeamten 
follen geſchloſſen bleiben, und feine anderen Rechtsgeſchäfte vor— 
genommen werden als die Freilaſſung von Sclaven. Die Sol— 
daten werden auf's Feld geführt und Kalten dort einen Gottes— 
dienst ab, der einen eigenthümlichen, aber diejer Zeit des Ueber- 
gangs durchaus entjprechenden Charakter trägt. Er ift nicht mehr 
heidniſch, aber auch noch nicht voll chriſtlich: er beſteht weſentlich in 
der Anrufung des Einen, jett auch bereit von den meiften Heiden 
anerkannten, höchften Gottes um Segen für den Kaiſer und das Reich. 
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Der heidniſche Ootlesdienft wurde übrigens nicht verboten. 
Erſt Später ließ Conftantin einige Tempel, in denen der Gottes— 
dient mit greulicher Unzucht verbunden war, ſchließen und ver— 
bot, Opfer die mit Eingeweideihau verbunden waren, in Privat- 
häufern vorzunehmen. Wer ihrer zu bedürfen meint, ſoll in die 
Tempel gehen. „Wir verbieten,“ jagt der Kaiſer, „die Cere— 
monien des alten Cults (jet der officielle Ausdruck für Heiden» 
tum) nicht, aber fie jollen am hellen Tage begangen werben.” 
‚Nah wie vor verwaltete der Kaiſer aud) das mit der Kaiſer— 
würde verbundene Amt eines Pontifex maximus. Nicht bloß 
in Rom murden noch alte Tempel rejtaurirt, auch in dem neuen 
Rom am Bosporus, in Gonftantinopel, wurden, obwohl die 
Stadt von Anfang an vorwiegend KHriftlich war, noch den Göttern 
Tempel errichtet. Während einerjeits die Bifhöfe am Hofe aus— 
und eingingen, verfehrte der Kaifer auch noch oft mit Heiden, 
und hatte deren in feiner nächften Umgebung. An irgend welche 
gewaltfame Unterdrüdung des Heidenthums wurde nicht gedacht. 
Der Staat achtet die Neligionsfreiheit feiner Bürger und fieht 
e3 nicht als feine Aufgabe an, fie zu befehren, aber er macht 
der Kirche Raum und läßt ihr freie Bewegung; er meint nicht 
in überfpanntem Eifer, alles Unchriſtliche ſeinerſeits ausrotten zu 
fönnen und zu müffen, aber er zieht fich zurüd und wirkt nicht 
mehr mit. Den chriftlihen Gedanken wird Einfluß auf die 
Staatsgeſetzgebung gewährt, und in der allgemeinen Sonntags- 
feier das feftefte Band zwiſchen dem Volksleben und dem Chriften= 
tum gefnüpft, aber dann bleibt e3 diefem überlafjen, fich ſelbſt 
auszumirken. Man wird nicht leugnen fünnen, daß die Haltung 
Conſtantins in feiner ſchwierigen Lage und der Größe feiner 
Aufgabe gegenüber eine weile und bejonnene war. Ohne Heber- 
ſtürzung näherten fih Staat und Kirche einander, Schritt um 
Schritt wurde das Heidenthum zurüdgebrängt, und wuchs der 
Einfluß des Chriftenthums auf Staat und Volfsleben. Noch 
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mar der Staat nicht hriftlich, aber er war im Begriff, es zu 
werben, umd murde e3 bon Jahr zu Jahr mehr. Ohne daß 
das Heidenthum als Staatsreligion abgeſchafft und das Chriften- 
thum zur Staatsreligion erhoben wurde, kann doch darüber 
fein Zweifel mehr fein, daß nicht mehr die heidnijchen, fondern 
die KHriftlichen Gedanken die ftaatlichen Ordnungen in immer 
meiterem Seife beeinfluffen, und während man bei öffentlichen 
Acten, in Documenten, Inschriften, auf Münzen gern neutrale 
Formeln und Bilder wählt, z. B. den jetzt recht gebräuchlichen 
Ausdrud „Gottheit“, ift doch leicht zu erfennen, daß diefe neu= 
tralen Formeln dazu dienen follen, den ſpecifiſch chriſtlichen 
Bahn zu machen. Es iſt eben eine Uebergangszeit für Con— 
ſtantin ſelbſt wie für das Reich, und ſtatt daraus, daß in 
dieſer Uebergangszeit noch manches dem Chriſtenthum nicht Ent⸗ 
ſprechende, noch manches offenbar Heidniſche ſich neben dem Chrift- 
lichen findet, Conſtantin einen Vorwurf zu machen und darin 
den Beweis zu ſehen, daß ſein Chriſtenthum nur Heuchelei war, 
ſollte man vielmehr feine ſtaatsmänniſche Weisheit darin bewun— 
dern, daß er, obwohl ſeine Ziele damals ohne Zweifel ſchon 
feſtſtanden, doch nicht voreilig darnach greift, ſondern ruhig 
wartet, bis der rechte Augenblick gekommen iſt, und ihm dann, 
was er erſtrebt, als reifgewordene Frucht von ſelbſt in den 
Schooß fällt, 

Dieſes gilt namentlich von ſeinem Verhalten gegen das 
noch immer unter der Herrſchaft des Licinius ſtehende Morgen- 
land. Gewiß war von Anfang an die Vereinigung des ganzen 
Reiches Conſtantins Ziel, aber ſo verführeriſch es war, dieſes 
Ziel nach den glänzenden Siegen in Einem Lauf zu erjagen, 
mäßigt ſich Conſtantin und wartet die Zeit ab. Auch nachdem 
ſchon der Krieg entbrannt und die erſte Schlacht gewonnen war, 
ſchließt er noch einmal Frieden mit Licinius. Don Dauer 
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Reich nicht- bleiben, weder pofitifch, noch refigiös. In der hat, 
wie in dieſer Zeit alle politiſchen Fragen im tiefften Grunde 
veligiöfe find, und in jedem Kampfe der -eigentliche Kern der 
Kampf zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum ift, fo mar auch 
hier die Zmeitheilung des Reichs zugleich eine religiöfe, und 
wide es in natürlicher Entwidlung der Dinge bon Tage zu 
Tage mehr. Während Eonftantin dem Chriftentyum näher und 
näher kommt, treibt Die Rivalität mit ihm den Licinius dem 
Heidenthum in die Arme. Sein politifcher Argwohn machte 
ihm das Chriftenthum verdächtig, in jedem Chriften jah er einen 
Anhänger, in jedem Biſchofe einen verſteckten Agenten feines 
Rivalen Gonftantin. Ohne zu blutigen Maßregeln zu greifen, 
fuchte er doch das Chriſtenthum fo viel als möglich einzuengen 
und das Heidenthum zu fördern. Zuſammenkünfte der Biſchöfe 
wurden verboten, der chriſtliche Unterricht unter allerlei Vor⸗ 
wänden erſchwert, hie und da die Gottesdienſte der Chriſten aus 
den Kirchen in den Städten auf's freie Feld verwieſen, und 
Licinius fügte dem dann noch den Spott hinzu, daß er ſagte, 
die friſche Luft "ei jo zahlreichen Berfammlungen heilfamer. 
Im Pontus wurde eine Anzahl Kirchen ganz geſchloſſen. Man 
warf den Chriften vor, für Sonftantin ftatt für Licinius ges 
betet zu haben. Aus feiner Umgebung, aus den Hohen Civil⸗ 
und Militärämtern wurden alle Chriften entfernt, und die ganze 
Verwaltung wie die Heerführung in die Hände entjchiedener 
Heiden gelegt. Die Folge davon war, daß die Chriften wirklich 
anfingen, auf Conſtantin als ihren Netter Hinzubliden, während 
die Heiden ihre Hoffnung auf Licinius jeßten; und als bie 
fange Spannung endlich zum offenen Kriege führte, mußte 
diefer geradezu den Charakter eines Religionskrieges annehmen. 

Licinius ſeinerſeits ſprach das offen aus. Por Eröffnung 
des Feldzuges verfammelte er die Häupter des Heeres und die 
Bornehmften des Hofes in einem heiligen Haine. Nachdem die 
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Opfer gebracht waren, wies er auf die Statuen der Götter Hin 
ale auf die von den Vätern überfommenen, klagte Gonftantin 
an, daß er, von den väterlichen Heiligthüimern abgefallen, einen 
fremden Gott verehrte und das Heer der Römer durch das ſchmach— 
volle Kreuzeszeichen beihimpfe. Dann forderte er ausdrüdlich 
ein Gottesurtheil heraus. „Der Ausgang diefes Krieges,“ erklärte 
er, „muß zwiſchen feinem Gott und unfern Göttern entjcheiden. 
Wenn der fremde, den wir jetzt verjpotten, fiegreich erjcheint, jo 
müffen auch wir ihn anerfennen und verehren, und uns los— 
fagen von den Göttern, denen wir umſonſt Lichter anzünden. 
Wenn aber unfere Götter fiegen, wie wir nicht zweifeln, jo 
wenden mir uns nach diefem Siege zum Priege gegen ihre 
Feinde.” Dagegen führte Conftantin feinerfeitS die Kreuzes— 
fahne ins Feld, und in mehr als einer heißen und blutigen 
Schlacht glaubten er und die Seinigen diefer Fahne den Sieg 
zu verdanfen. Licinius wurde vollftändig geſchlagen; Gonftantin 
ftand als alleiniger Herr de3 wiedervereinigten Reiches da. 

Mit welcher Wucht mußte fi) das von ihnen felbjt pro— 
vocirte Gottesurtheiltauf die Heiden legen! Mit einem Schlage 
ſchien das Heidenthum vernichtet, und maffenhaft drängten ſich 
jet die Heiden in die Kirche. Ueberall in Städten und Dörfern 
ſah man die weißen Kleider der Getauften; die Tempel der alten 
Götter ftanden öde; die Kirchen des fieghaften Chriftengottes 
konnten die Schaaren feiner Bekenner nicht faffen. Wie mußten 
die Ereigniſſe aber auch Conſtantin vorwärts treiben! Ganz 
anders redete er jetzt, gals nach dem Siege über Maxentius. 
Offen bekennt er den Glauben an deu wahrhaftigen Gott und 
verurtheilt das Heidenthum als Irrthum und Sünde. Ganz 
beftimmt erklärt ex fich jet dazu berufen, als Diener Gottes die 
Melt vom Untergang der Sonne bis zum Aufgang aus der 
Finſterniß zum Licht, zum ſchuldigen Dienft des wahren Gottes 
zu führen. Zwar verwahrt er ſich ausdrücklich gegen die Ablicht, 
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das Heidenthum mit Gewalt unterdrüden zu wollen; aud die 
Irrenden follen diejelbe Ruhe genießen, wie die Gläubigen, ob⸗ 
wohl er allen Menſchen den Uebergang zum Chriſtenthum 
rathen würde. „Jeder thue, was ſeine Seele wünſcht. Die, 
welche ſich abſondern, ſollen nach ihrem Willen die Tempel der 
Lügen behalten; wir aber freuen uns des hellglänzenden Hauſes 
der göttlichen Wahrheit und wünſchen auch ihnen, daß ſie durch 
den allgemeinen Frieden, durch die glückliche Weltruhe ſelbſt auch 
den rechten Weg gewinnen.“ 

In raſcher Folge erſcheinen jetzt eine Reihe von Geſetzen, 
alle darauf berechnet, das Heidenthum allmälig abſterben zu laſſen, 
und dagegen das Chriſtenthum zu fördern und zur alleinigen 
Religion des Reiches zu machen. Alte und verfallene Tempel 
ſollen nicht wieder hergeftellt werden. Den Staatsbeamten mird 
die Theilnahme an Opfern verboten, wie es ſcheint, ipäter auch 
der Verfuch gemacht, fie allgemein zu unterdrüden. ! Hie und da 
ging das Volt felbft noch meiter, Habſucht mifchte fi mit ein, 
Tempel wurden geplündert, ihrer Statuen beraubt, Säulen, 
Holz und Steine anderweitig verwendet. Dagegen wurde eine 
allgemeine Ermeiterung der Kirchen angeordnet, und Conſtantin 
ſelbſt ließ eine Reihe von prächtigen Bafiliken in den großen 
Städten, in Antiodien und Nicomedien erbauen. In Jeruſalem 
erhob ſich an der Stätte, wo der Herr geſtorben und auferſtanden 
war, die herrliche Kirche des h. Grabes und der Auferſtehung; 
auch den Oelberg und Bethlehem ſchmückte Helena, die Mutter 
des Kaiſers, mit Heiligthümern. Endlich gab er dem Reiche 
eine neue, von Anfang an chriſtliche Hauptſtadt. Da das alte 
Rom zähe am heidniſchen Gultus fefthielt, fhuf er am Bosporus 
ein neues Nom. Hier erhoben fich hriftliche Kirchen, vor allen 
die große und ftattliche Apoftellirhe aus Marmor und bunten 
Steinen erbaut; Hier mar alles voll hriftlicher Symbole und 
Bilder, Da ſah man nicht mehr wie auf den Plätzen der alten 
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Städte die Statuen der Götter, da ftand auf dem Marftplaße 
das Bild des guten Hirten, und zu Eingang des faijerlichen 
Balaftes fiel denen, die da aus- und eingingen, jofort ein großes 
Gemälde in die Augen, Gonftantin jelbft darftellend, das La= 
darum, die Kreuzesfahne in der Hand, und unter feinen Füßen, 
von Pfeilen durchbohrt, ein Drache, der Drache des Heidenthums. 

In der That, er war befiegt, der Drache des Heidenthums, 
nachdem er faft dreihundert Jahre gegen das Chriſtenthum ge- 
wüthet. Der Sieg war ein vollftändiger und dauernder, denn aud) 
der nachher von dem Kaiſer Julian gemachte legte Verſuch, dem 
Heidenthum die Herrichaft zurüdzugeben, konnte nur dahin aus— 
ſchlagen, deffen Ohnmacht völlig zu offenbaren und jeinen gänz— 
tihen Untergang zu bejchleunigen. Conſtantins Werk war nicht 
ohne große und ſchwere Mängel (mir merden nachher fie nod) 
genauer fennen lernen); aus der neuen Stellung erwuchſen der 
Kirche auch neue Gefahren und neue Schäden, aber „eintägige 
Adonisgärtchen,“ wie jein Neffe Julian ſpottete, waren es nicht, 
die der große Kaifer gepflanzt, jondern feine Pflanzung war 
für Jahrhunderte beſtimmt, und wir ſelbſt genießen noch alle 
Tage ihre Früchte. Freilich, das römiſche Reich konnte auch 
Conſtantin nicht retten. Seine Zeit lief ab, denn es hatte ſeine 
Aufgabe, für Chriſtum zu ſammeln, erfüllt. Es mußte am 
Chriſtenthum ſterben, weil ſeine Hauptbeſtimmung war, dem 
Chriſtenthum ſeine erſte Stätte in der Welt zu bereiten, dann 
aber ſollte die chriſtliche Zeit neue Gebilde des Staats und 
Bolfslebens bringen. Aber auf Conftantin d. Gr. folgt, wenn 
aud Jahrhunderte ſpäter, Karl d. Gr’; auf den Trümmern des 
Hriftlich gewordenen Römerreiches erhebt fi das römiſche Reich 
deutſcher Nation, und in ihm erſt wirkt fi die That Conftantins 
aus. Die ganze folgende Gejhichte der germanijchen Völker ijt 
dur Conftantins That bedingt und beftimmt, und ich braude 
nur daran zu erinnern, was für die Reformation die „chriftliche 
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Obrigkeit“ bedeutet, um zu zeigen, wie durch die Reformation 
hindurch der Segen diefer That des erften chriſtlichen Kaifers zu 
una herüberfliegt. Seit Gonftantin gibt es eine hriftliche Obrig- 
- feit, mit dem Einen Worte ift für jeden, der es veriteht, der 
ganze Segen ausgeſprochen. 

Unfere Zeit ift die erfte, die wieder ernftlih an dem Werfe 
Conſtantins zu rütteln beginnt, und viele meinen es al3 Vor— 
bedingung eines weiteren Fortſchritts der Culturentwickelung 
fordern zu müffen, daß e3 geradezu rüdgängig gemacht erde. 
Die daran arbeiten, mögen wohl bedenken, daß es der Staat 
geweſen ift, der in feiner Noth die Verbindung mit dem Chriften- 
thum gejucht hat, mweil er eines neuen Gewiſſensbandes bedurfte 
für feine Bürger, nachdem der alte Glaube fich gelöst Hatte, meil er 
eines neuen fittlihen Salzes bedurfte, jollte das Volksleben nicht 
völlig verfaulen. Käme es wirklich dahin, daß das Band, 
welches Conftantin zwilchen dem Chriftentfum und dem Staats- 
und Volksleben gefmüpft hat, wieder zerriffen würde, jo würde 
fi auch bald genug zeigen, daß der Staat das Chriſtenthum 
nicht entbehren fann, und das Bolfsieben ohne das Salz des 
Chriſtenthums in rettungslofe Fäulniß gerathen muß. Hinter 
Gonftantin zurüdgehend, würde man zu Diocletian fommen, 
man würde den Verſuch abermals machen müſſen, das Chriften- 
thum mit Gewalt zu unterdrüden, und dabei würde entweder 
unfer ganzes Bolfsleben und unjer ganzes Gulturleben unter= 
gehen, wie Diocletians Schöpfung und das ganze antike Cultur— 
leben untergegangen ift, oder man würde ſich bald entjchließen 
müflen, wenn es anders dann noch möglich ift, die That Con— 
ftantins zum zweiten Male zu thun. 

Eines ſoll damit freilich nicht gefagt ſein; es ſoll nicht be= 
hauptet werden, daß die Art, wie Conftantin dies Band zwiſchen 
Chriſtenthum und Volksleben fnüpfte, in allen Stüden die rich— 
tige war, daß die Stellung, welche Staat und Kirche zu einander 
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einnehmen, ſchon die ihrem beiderfeitigen Weſen und ihren Auf: 
gaben mahrhaft entjprechende ift. Sollten, was Gott geben 
wolle, die heutigen Kämpfe dahin führen, daß das Band, welches 
Sonftantin gefnüpft, bewahrt würde, aber vollfommener ges 
Ichlungen, daß Staat und Kirche ihren Bund aufrecht erhielten, 
aber ihn reiner ausgeftalteten, dann würden die Segnungen der 
That Gonftantin uns und unferen Kindern noch in veicherem 
Maße zu Theil werden, und auf allen Lebenzgebieten die dem 
Conftantin gegebene Verheißung fi auf's Neue bewahrheiten: 
„In diefem Zeichen wirft. du fiegen!” 


Drittes Kapitel. 
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Nubieula est, transibit! 
Es iſt nur ein Wölkchen, das wird 


dorübergehen. 
Athanafius. 


Anter Decius, jo erzählt die Sage, hatten in Epheſus 
fieben Jünglinge ihren chriftlichen Glauben bei der Verfolgung 
befannt, waren dann aber ihren Verfolgern entronnen und in 
einer Höhle, wo fie Zuflucht fuchten, eingejehlafen. Als fie, 
ihrer Meinung nad) am anderen Morgen, wieder erwachten, 
Idieten fie einen aus ihrer Mitte in die Stadt, um Speife zu 
holen, und tie verwundert war diefer, als er dort Alles gänz- 
lich verändert“ fand. Nirgend mehr Heidenthum, Feine Götzen— 
bilder, feine Tempel mehr, dagegen prächtige Kirchen, und über 
den Stadtthoren, an den Häufern, auf den Kirchen, überall 
prangt fiegreih das Kreuzeszeihen, um deßwillen fie, geftern 
noch wie fie wähnten, verfolgt waren. Sie hatten 200 Jahre 
in der Höhle gefchlafen. Diefe Sage von den fogenannten Sieben- 
ſchläfern fpiegelt ſchön den Eindrud ab, den der großartige Um— 
ſchwung, den fie erlebt Hatten, auf die Zeitgenoffen Conſtantins 
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machen mußte. Die Weltgeſchichte Hatte, wie fie es felten fo 
plöglih tHut, einen ungeheuren Ruck vorwärts gethan. Auf dem 
Kaiſerthrone ſaß ein Chriſt; ftatt von da verfolgt zu werden, 
wurde die Kirche von da begünftigt; die Macht des Kaiſers ſelbſt, 
fein perjönlicher Einfluß, die Mittel, über die er verfügte, ftan= 
den ihr zu Gebote. Zum erften Male erfuhr die Kirche, was 
das jagen will, die Mächtigen der Erde zu Freunden zu haben, 
welche Förderungsmittel, aber aud) welche Gefahren darin liegen. 

Und wie plöglih war das gefommen! Zwar wenn man 
den Kampf verfolgt, den das Chriftenthum feit drei Jahrhuns 
derten geführt hat, jo erjcheint einem der Sieg vollfommen be= 
gründet. Man fiedt, je mehr das Chriſtenthum innerlich die 
herrſchende Macht wird, den Augenblid näher und näher rüden, 
to es das auch Äußerlich werden muß. Und doch der Augen- 
blick, wo es durch den Entſchluß eines Kaifers zur Herrſchaft 
gelangt, mußte wie ein gewaltiger Ruf das ganze Reich durch— 
zuden, und deutlih genug iſt feine Nachwirkung auch in der 
Erſchütterung einzelner Gemüther zu ſpüren. 

Stellen wir uns nur ja nicht dor, als ob das ganze große 
Reich, das ganze Leben des Volks auf einmal damit Khriftlich 
geworden wäre, daß der Kaiſer das Kreuz aufpflanzte. Die 
Sitten und Ordnungen eines mehr als taujfendjährigen Reiches 
fann auch der mädhtigfte nicht von heute auf morgen ändern. 
Der Raifer hieß noch immer Pontifex maximus, ja die folgen= 
den Kaiſer, die bereitS den Cultus der älten Religion verboten, 
führten trotzdem noch diefen Titel. Im Senat zu Rom ftand 
noch immer die Statue der Victoria, und vor jeder Senats— 
fitung wurden ihr Libationen und Opfer gebradt. Zu ders 
jelben Zeit, wo Gonftantin in feinem Palafte förmliche chriftliche 
Predigten hielt, um die Heiden feiner Umgebung zu befehren, 
rauchten in den Städten noch manche Altäre der gens Flavia, 
der kaiſerlichen gens, und er ſelbſt hieß noch officiell Divus, 
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d. h. er war eigentlich ſelbſt noch ein heidnifcher Gott. Namentlich) 
im Weften des Reichs waren die Heiden noch durchweg der Zahl 
nach in der Majorität, und wie tief wurzelte der alte Glaube 
noch in der Sitte, im häuslichen und öffentlichen Leben. Befiegt 
war das Heidentgum, wirklich überwunden oder gar ausgerottet 
noch lange nicht. In jeiner neuen Stadt am Bosporus ließ fi) 
Conſtantin eine Colofjalftatue fegen. Es war eine alte Statue 
des Apollo; der ſchlug man den Kopf ab und febte ihr den 
Kopf Conftantins auf. Außerdem wurde in das Innere der 
Statue ein Stüf de3 von der Helena angeblic) wieder aufge— 
fundenen Heiligen Kreuzes gelegt. Das ift jo etwa das Bild 
der Zeit. Ein heidniſcher Rumpf mit einem chriftlichen Kopfe, 
im Inneren chriftliches Zeben, denn das Chriſtenthum mar in 
Wirklichkeit die innerlich herrſchende Macht, aber nah Außen 
noch überall Heidentyum, das erſt von Innen heraus allmälig 
überwunden werden mußte. Diejen einzigartigen Charakter der 
Zeit gilt es recht zu beachten, um die in ihr handelnden Per— 
jönlichfeiten zu würdigen. Nur fo fann man Gonftantin aud) 
in feinen Fehlern billig beurteilen, nur jo auch verftehen, mie 
Julian auf den Gedanken einer Herftellung des Heidenthums 
fommen fonnte und zugleih, warum er damit fcheitern mußte. 

Plöglihe und unerwartet große Siege bringen die Gefahr 
mit fi), daß der Sieger die Kraft des Gegners unterſchätzt und, 
jeinen Sieg zu ftarf ausnugend, eine Reaction der noch vor— 
Handenen Kräfte gegen fi) hervorruft. Auch Conftantin hat 
ſich davon nicht freigehalten. Nach dem Siege über Licinius 
jah e8 aus, als märe das Heidenthum für immer zufammen- 
gebrochen, und laſſe fih nun leicht ganz damit aufräumen. Ob— 
wohl der Kaifer das Heidenthum nicht mit Gewalt unterdrüden 
mollte, jo ließ er es doch gejchehen, daß der Fanatismus und 
die Habjucht ſchon hie und da die Tempel verwüſteten. Obwohl 
er die Heiden nicht zum Webertritt zwingen mollte, fo ſuchte er 
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fie fonft doc) mit allerlei Mitteln dazu zu bewegen. Reiche 
Geldgeichente wurden ausgetheilt, um die Kirche in den Stand 
zu fegen, große Unterftügungen zu reichen, denn, meinte Con— 
ftantin, die Lehrvorträge Fönnten nicht allen dienen, Andere 
würden dadurch gewonnen, daß man ihnen zur rechten Zeit 
Lebensunterhalt darreiche, Andere dadurch, daß fie Schuß und 
Verwendung fänden, wieder Andere durch freundliche Aufnahme 
oder Ehrengeſchenke. Auch an perfönlichem Werben für die Kirche 
ließ es der Kaiſer nicht fehlen; durch fürmliche Predigten juchte 
er feine Umgebung von der Wahrheit des Chriftenthums zu 
überzeugen und hatte eine große Freude daran, wenn dann 
Diefer oder Jener 'erflärte, von ihm gewonnen zu fein. Die 
Kirche wuchs und zwar fo raſch wie nie zuvor, aber was waren 
das auch für Glieder, die ihr, von dem Sonnenjchein der kaiſer— 
lichen Huld angezogen, jet zuſtrömten! 

Schlimmer noch war es, daß der Kaijer jetzt jelbit in das 
innere Leben der Kirche einzugreifen anfing. Die Lage war 
auch zu verfuchlih. Er ſah, welche Macht in der Kirche und 
ihrer Hierarchie lag. “Der Gedanfe der Neicheinheit, der ihn 
beherrfchte, mußte ihm den Gedanken nahe legen, diefe compacte 
Einheit der Kirche der Neichseinheit dienftbar zu machen. Nach— 
klänge heidnifcher Gedanken mirften mit. War der Kaifer das 
Haupt des heidniſchen Cultus gemefen, konnte er, wenn das 
Reich Hriftlich wurde, einer ähnlichen Stellung entbehren, ohne 
die Herrihaft über das Reich zu gefährden? Durfte er es 
ruhig mit anfehen, al3 im arianiſchen Streite die Einheit der 
Kirche fich aufzulöfen drohte ? So füngt Conftantin an, in das 
Innere der Kirche einzugreifen. Er beruft das Concil von Nicäa, 
er nimmt deſſen Beſchlüſſe entgegen, er jorgt für deren Durch— 
führung auch mit ftaatlihen Mitteln. Der Kaifer decretirt, 
welche Richtung in der Kirche Herrichen foll, verbannt Heute den 
Arius, morgen den Athanaſius. Und e3 gab Biſchöfe genug, 
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die fi das gefallen ließen, die den Kaifer als eine Art von 
Pontifex maximus der Kirche (als einen „Biſchof für das Aus- 
mwärtige,“ fügte Conftantin beſcheiden) anerfannten. Wurde doch 
die Kirche mit Gütern und Privilegien überſchüttet. Der Kaifer, 
ein ſchlechter Finanzmann, machte das Reich) arm, um die Kirche 
veih zu machen. Während die Provinzen unter dem Steuerdrud 
jeufgten, war doch immer Geld da, um hier eine prächtige Kirche 
zu bauen, dort für einen Biſchof foftbare Gewänder oder heilige 
Gefäße und reich geſchmückte Exemplare der h. Schrift anzu= 
IHaffen. Im kaiſerlichen Palafte gingen die Biſchöfe ein und 
aus, fie begleiteten den Sriegsheren in's Lager und in die 
Schlacht; Gold und Ehre wurde ihnen reichlich zu Theil, und 
wenigſtens manche ſchämten fi nicht, dafür dem „frommen 
Kaiſer“, jet fein faft ftehender Beiname, mit Schmeicheleien zu 
bergelten. Der Byzantinismus ift hier ſchon mächtig im Keimen. 
Mit der Reinheit der Kirche droht auch ihre Sreiheit verloren zu 
gehen. Staat und Kirche fangen in bedrohlicher Weile an, fi 
miteinander zu bermifchen. Der Staat wird eine Art Kirche 
und die Kirche eine Art Staat. Der Kaifer predigt und beruft 
Concilien, nennt fi) jelbft, wenn auch halb im Scherz, einen 
Biſchof, und die Biſchöfe werden zu Staatsbeamten, die wie die 
hohen Reichswürdenträger mit der faiferlichen Poft reifen und in 
den Paläften von Conftantinopel antihambriren. Die Macht 
des Staates wird ausgenutzt, um für die Kirche Propaganda zu 
machen, und dafür die Kirche in den Dienſt des Staates gezo⸗ 
gen. Finden wir doch jetzt ſchon Concilienbeſchlüſſe, welche bürger⸗ 
liche Vergehen mit kirchlichen Strafen bedrohen; wird doch anderer- 
ſeits bereits den Biſchöfen ein nicht unerhebliches Stück bürger⸗ 
licher Gerichtsbarkeit beigelegt. 

Es wäre, glaube ich, irrig, wollten wir um dieſer Fehl⸗ 
griffe willen das ganze Werk Conſtantins als ein verfehltes an— 
ſehen. Es iſt doch, von allem übrigen auch abgeſehen, zu viel 
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verlangt, daß Staat und Kirche in dem Augenblide, wo fie zum 
erſten Male mit einander in Verbindung treten, auch ſogleich 
die rechte Stellung zu einander finden follten. Arbeiten wir doch 
heute noch daran, diejes größte Problem der Weltgeichichte zu 
löfen. Uber die Anerkennung der That Conftantins darf uns 
auch nicht hindern zuzugeftehen, welche Fehler dabei gemacht 
wurden, und welche verberbliche Folgen daraus für die Kirche 
erwachſen mußten. Hier bahnt fi) die Reaction an, die Julian 
verfuchte, und was der Kirche unter dem abtrünnigen Kaifer 
widerfuhr, das, e3 fei gleich hier’ ausgeſprochen, war auch) eine 
tohlverdiente Züchtigung für fie. 

Weit Schlimmer wurde das Alles unter den Söhnen Con— 
ſtantins, die weniger feine_guten Eigenſchaften, namentlich feine 
ftaatsmännijche Weisheit, als feine ſchlechten, feine Herrſchſucht, 
Härte und Graufamkeit geerbt hatten. Alle Zeiten, in denen 
fi ein großer Umſchwung vollzieht, bringen viel unlautere Ele— 
mente an die Oberfläche; damal3 war e3 nicht anders. An den 
faiferlichen Höfen mar es jet Mode, eifriger Chrift zu fein. _ 
Wer es zu etwas bringen wollte, mußte fi vor Allem nad 
diefer Seite Hin al3 correct documentiren. Jeder Schein der 
Lauheit oder gar der Hinneigung zum Heidenthum machte aud) 
politiſch verdächtig. Zahlreiche Neubefehrte, die geftern noch Heiden 
geweſen waren, glaubten den Ernft ihrer Befehrung nicht beſſer 
beweiſen zu können, als durch fanatifchen Haß gegen die Religion, 
der fie ohne Zweifel ſelbſt noch angehören würden, wäre ihr 
faijerlicher Gebieter nicht. Chrift geworden. Ehrgeizige Priefter 
drängten fih an die Herricher heran und ſuchten ſich hervorzu— 
tun, um durch den Einfluß des Kaiſers Rang und Geld zu 
gewinnen. Unbejonnener, wenn bvielleiht auch gut gemeinter, 
Eifer glaubte der Kirche zu dienen, indem er zu Gemaltthaten 
gegen das Heidenthum anſtachelte, ohne zu begreifen, daß die 
weltliche Macht, tmelche die Kirche feindfelig befämpft, ihr nicht 


366 Dritteg Buch, II, Kapitel, -Die legte Reaction des Heidenthums. 


ſo viel ſchaden kann, al3 diejenigen ihr ſchaden, welche ihr mit 
weltlichen Mitteln aufhelfen wollen. Dergeffen ſchien auf ein- 
mal, wie fange und wie dringlich die Chriften Neligionzfreiheit 
gefordert hatten. Nun fie die Herrihaft erlangt, follte die er— 
fämpfte Freiheit den Gegnern nicht zu gute fommen. Die eben 
noch Derfolgte gewejen waren, wurden zu Verfolgern. „Abge— 
brochen, ihr Kaifer,“ ruft einer ihrer Stimmführer den Söhnen 
Gonftantins zu, „gänzlich zerftört - werden müſſen die Tempel, 
‚damit nicht länger der verderblihe Irrthum den römischen Erd— 
kreis beflede. Dazu Hat der höchſte Gott euch die Herrſchaft 
übertragen, damit durch euch jener Krebsſchaden geheilt werde. 
Nach Zerſtörung der Tempel, und wenn feine Spur des Heiden- 
thums mehr übrig ift, Habt ihr die Feinde befiegt und das 
Reich erweitert.” 

Zunächſt freilich” Hatten die drei Brüder, unter welche Con— 
ſtantin das Reich getheilt, zu viel mit ihrem Bruderzwift zu 
thun, al3 aber Gonftantin II. gefallen und die beiden andern, 
Conſtans und Conftantius, unbeſchränkte Herren, jener des 
Abend», dieſer des Morgenlandes geworden waren ſchritten fie 
mwirklih zu Gewaltmaßregeln gegen das Heidenthum. in im 
Jahre 341 erlaffenes Geſetz verfündete: „Aufhören ſoll die Heid- 
niſche Superftition, vertilgt werden der Wahnfinn der Opfer; 
wer immer diefem Geſetz zuwider es wagt, Dpfer zu bringen, 
jol unnadfihtli der Strafe verfallen.” Noch ſchärfer Schritt 
nad) Conſtans Tode Conftantius, jet Alleinherrjcher, ein: Aller 
Orten follen die Tempel geſchloſſen werden, um den Heiden die 
Gelegenheit, fich zu verfündigen, zu nehmen. Wer Opfer bringt, 
joll durch das rächende Schwert niedergefchlagen werden, fein 
Vermögen verfällt dem Fiscus. Ließ fich dieſes Geſetz au 
nicht ſtrenge durchführen, jo wurden doc) vieler Orten die Götzen— 
bilder zerichlagen, die Tempel geſchloſſen, ganz abgebrochen oder 
in chriſtliche Kirchen verwandelt. Niedrige Leidenschaften miſchten 
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fi aud) ein. Die Tempelgäter wurden zum Theil geraubt, 
zum Theil fielen fie den Kirchen zu, und vielfach ſah man in 
chriſtlichen Gotteshäufern jegt Gold und Edelfteine funkeln, die 
früher heidniſche Götzen geziert Hatten. Wer noch dem Heiden- 
tum anhing, mußte fich verbergen. Aller Orten jpürten Polizei- 
agenten nach, und die Theilnahme an einem im Geheimen ge- 
brachten Opfer oder auch nur das Tragen eines heidnijchen 
Amulets konnte den Tod bringen. 

Es ging mit diefen Mafregeln, wie es immer zu gehen 
pflegt, wenn im Kampfe geiftiger Mächte die augenblidlich Herr 
ſchende Partei zur Gewalt ihre Zuflucht nimmt. Anfangs weicht 
Alles zurück, und es ſieht aus, als würde das eritrebte Ziel 
feicht und ohne Mühe erreicht werden. Aber ift bei dem Gegner 
wirklich noch eine Widerftandskraft vorhanden, jo wird diefe 
dur den Angriff allmälig verdichtet; Die derjelben Richtung 
Angehörenden lernen ſich fennen, verbinden fi) unter einander, 
und Fonmen ihnen günftige Umftände zu Hülfe, finden fie 
namentlich den rechten Führer, jo fann es geſchehen, daß die 
Situation plöglich umſchlägt, denen zum Gericht, die einen Kampf 
des Geiftes mit fleiſchlichen Waffen ausfechten wollten. 

Das Heidenthum barg doch noch größere Kräfte in Ti), 
als diejenigen meinten, die den Kaiſern einvedeten, es laſſe fi 
jegt leicht damit aufräumen. Anders fand es in diejer Ber 
ziehung im Abend-, anders im Morgenlande. Im Abendlande 
war es befonders die römijche Ariftoftatie, die, mit geringen 
Ausnahmen, noch demcalten Glauben anhing, und neben ihr 
die große Maffe des Bol, Im Morgenlande hatte fi) das 
Chriſtenthum dagegen ſchon viel mehr der Maſſen bemächtigt, 
und eine eigentliche Ariſtokratie fehlte Hier jo gut wie ganz. 
Dafür gab es hier eine Xriftofratie der Bildung, und deren 
Feindfchaft war dem Chriſtenthum ungleich gefährlicher als Die 
Abneigung der römischen Geburtsariftofratie. Noch immer ftrömte 
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die Jugend den altberühmten Schulen von Milet, Ephefus, 
Nicomedien, Antiohien und vor Allem Athen zu, und die Lehrer 
an diefen Schulen waren fo ziemlich ausnahmslos Heiden. Dort 
fudirte man die alten Glaffifer und ergögte ſich an der Rede— 
kunſt eines Libanius und der andern feingebildeten Rhetoren der 
Gegenwart. Dort ſog man den antiken heidniſchen Geiſt ein 
und zugleich die Verachtung gegen das barbariſche Chriſtenthum. 
Man ſpottete über das Dogmengezänk in der chriſtlichen Kirche 
und Hatte Leider nur zu viel Recht dazu. Galt doch je nad 
faiferlicher Gunft und Laune heute diefe, morgen jene Lehre als 
die rechtgläubige. Heute wurde decretirt, Chriftus jei weſens⸗ 
glei) mit dem Vater und alle, die das zu befennen fi) teiger- 
ten, wurden vertrieben und verbannt; morgen ſchlug die Hof⸗ 
theologie um, decretirte Chriſtus ſei ein Geſchöpf, und nun mußten 
die Gegner in die Verbannung wandern. Wie hoch dünkte man 
ſich in ſeiner claſſiſchen Bildung darüber erhaben! Mit welchem 
inneren Grimme ſah man es mit an, wie die Tempel zerſtört, 
die Kunſtwerke zexſchlagen, die Erinnerungen einer großen Zeit 
vertilgt wurden, und das Alles zu Gunſten einer barbariſchen 
Religion ohne Bildung! Zwar das alte rohe Heidenthum wollte 
man ſelbſt nicht mehr, aber das verfeinerte Heidenthum des 
Neuplatonismus ſchien nicht bloß dem Chriſtenthum ebenbürtig, 
jondern ihm überlegen. Denn was das Chriſtenthum Wahres 
in fi trug, das glaubte man da felbft zu haben, nur in viel 
feinerer Geftalt, verbunden mit der Gultur, erfült von claſſiſchem 
Geifte. So ſchwärmte man in Reminifcenzen an die alte Herr- 
lifeit von Hellas und Rom und erging fi in Hoffnungen, 
daß noch einmal beſſere Zeiten fommen würden, dab der Sieg. 
des Chriftentgums nur ein borübergehender jei, und die Adonis— 
gärthen, die Conftantin gepflanzt, bald wieder welfen würden. 
Diefe Kreife find es, aus denen die Reaction gegen das Ghriften- 
thum hervorgeht. Ihr Geift verkörpert ſich in Julian, befteigt 
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no einmal den Kaiſerthron und macht den legten Verſuch, den 
Siegesgang des Chriſtenthums aufzuhalten, ohne etwas anderes 
zu erreichen, als der Welt den unanfechtbaren Beweis zu liefern, 
daß die Herrfchaft des antiken Geiftes für immer gebrochen ift. 

Flavius Claudius Julianus mar der Sohn des Conſtan— 
tius, eines Bruders Conſtantins, alfo ein Neffe des großen 
Kaiſers. Nachdem feine Mutter früh geftorben war, verlor er 
den Vater und feine ganze Yamilie mit Ausnahme feines Bru— 
der3 Gallus in den blutigen Kämpfen, die nad dem Tode 
Gonftantins das faiferlihe Haus vermüfteten. Ihn jelbit rettete 
nur feine Jugend; doch war er der herrichenden Partei immer 
verdächtig, und um fo mehr wurde er am Hofe mit argmöhni- 
ichen Augen angejehen, al3 jeine nad) allen Seiten ausgezeichnete 
Begabung von früh an unverkennbar herbortrat. Auch der 
Kaiſer Sonftantius fing an, ihn mit Argwohn zu betrachten, und 
die Folge davon war, daß der vierzehnjährige Julian, von Con— 
ftantinopel verbannt, nad) der Burg Macella in Kappadocien 
gebracht und dort ftreng bewacht wurde. Für eine edel an— 
gelegte Natur, und die iſt Julian in vollem Maße, gibt es nichts 
gefährlicheres, als unter dem Drude des Argwohns und in- 
mitten intriguivender Parteien aufzuwachſen. Sie wird da= 
dur), ihrem eigenen Weſen widerjprechend, zur Unwahrheit 
genöthigt. Julian Hat es von früh auf gelernt, jeine wahren 
Gedanken zu verbergen; er ift, der ſchlimmſte Zug jeines jpäteren 
Charakters, foftematifch zum Heuchler gemacht worden. Noch 
ſchlimmer war es, daß man in Conftantinopel glaubte, dem 
Neffen Gonftantins jede politifche Bedeutung am beiten dadurch 
nehmen zu können, daß man ihn für den geiftlihen Stand be= 
ſtimmte. Sorgfam wurde er bon jeder Berührung mit dem 
Heidenthum abgeſchnitten; feine ganze Erziehung wurde Geiſt— 
lichen anvertraut und befam einen ftreng religiöjen Charakter. 


Seine Zeit war zwifchen Studien und u, getheilt; 
Uhlhorn, Kampf. 2. Aufl. 
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jerbft die Erholung wurde zur Andachtsübung. In feinen freien 
Stunden mußte Julian wie zum Spiel dem Märtyrer Mamas 
eine Kapelle bauen. Daß diefe Erziehung das Gegentheil bon 
dem erreichte, was fie erftrebte, wird uns nicht Wunder nehmen, 
zumal wenn. wir bevenfen, was das für ein Chriſtenthum mar, 
das dem Jünglinge fozufagen mit Gewalt eingetrichtert wurde, 
mehr Dogmengezänt als Herzensglaube, mehr todter Ceremonien— 
dienst als Leben des Geiftes. Das wahre Chriſtenthum Hat Julian 
nie fennen gelernt, dazu war der kaiſerliche Hof der denkbar 
ſchlechteſte Ort und die Erziehung in der Gefangenſchaft das 
denkbar fehlechtefte Mittel. Im Gegentheil wurde er dem Chriften- 
tum bier ſchon entfremdet; er mußte eine Religion hafjen, 
deren Vertreter feine Familie gemordet hatten, und deren Prieſter 
jeine Kerfermeifter waren. Merken laffen durfte er fi davon 
freilich nichts, fondern nad außen zeigte er fi als eifrigen 
Chriften, brachte es auch dahin, die erſte Stufe der geiftlichen 
Würden zu betreten. Er wurde VBorlefer in der Kirche und er— 
warb ſich den Auf -befonderer Frömmigkeit. 

Selbft dem Kaiſer Conftantius erfchien er jegt ungefährlich). 
Er erhielt die Freiheit wieder, ja es wurde ihm jogar erlaubt, 
nah Nicomedien zu gehen, um dort Philofophie und Rhetorik 
zu ftudiren. Nur mußte er verſprechen, den Libanius, den Haupt- 
bertreter der heidniſchen Philofophen- und Nhetorenpartei, nicht 
zu hören. Das Verbotene reizte nur noch mehr. Zwar hielt 
Julian das Verſprechen, den Libanius nicht zu hören, deſto 
eifriger aber ftudirte er deſſen Schriften, und bald ftand er 
mit den bedeutenditen Männern jener Kreife, die ich oben be- 
ſchrieb, in perfönlichem oder brieflihem Verkehr. Sie zauberten 
ihm die ganze Herrlichkeit der antifen Welt vor die Augen, führ- 
ten ihn in die Glaffifer ein und gewannen den Jüngling raſch 
für die Ideen, in denen fie lebten. Mit welchem Eifer wurde 
jest Plato und Mriftoteles ftudirt, mit welcher Begeifterung 
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faufchte er den Dffenbarungen der neuplatoniihen Philofophie,, 
mit melch Heiliger Scheu erfüllten ihn die in diefen reifen mit 
Vorliebe getriebenen magischen Künfte. Da glaubte er gefunden 
zu haben, wornach feine Seele lange gelechzt. Wie hatte man 
diefe ganze Herrlichkeit preisgeben fönnen um des barbarifchen 
Chriſtenthums willen! Nun gar, als Julian nad) Griechenland, 
nad Athen fam, der heiligen Stadt des Hellenismus, als er 
dort in die eleufiniichen Geheimniffe eingeweiht wurde, da mar 
feine innerliche Belehrung zum Heidenthum entſchieden. Seine 
Gitelfeit hatte auch wohl daran Theil, denn natürlich wurde er 
in den Kreifen der Helleniften aufs Höchſte gefeiert, und an 
Schmeicheleien ließen es feine rhetorifchen Freunde nicht fehlen. 
Unter den damals gerade ftark betriebenen Gewaltmaßregeln des 
Gonftantius gegen den alten Glauben hatte fich die Heidnijche 
Partei enger zufammengefäloffen, und ſchon hegte man dort 
allerlei Reftaurationspläne, ſchon ſah man auf Julian, als auf 
den, der fie einmal verwirklichen ſollte. Da murde dieſer plötzlich 
und ihm jelbft unerwartet von feinen claffiihen Studien abge— 
rufen und ins praftiiche politiſche Leben hineingeftellt. 

Es jah bös aus im Reihe. Bon Südoften drängten die 
Perſer, von Nordoften die Germanen, die Schon einen Theil 
Galliens überfluthet hatten. Gonftantius ftand faft allein, jo 
hatte Yamilienzwift mit Schwert und Gift in dem einft blühen- 
den Haufe Conftantins aufgeräumt.- Nachdem auch fein Bruder 
Gallus ermordet war, blieb nur Julian übrig Der Kaifer 
entſchloß ſich, diefen yur Hülfe zu rufen; er wurde zum Cäſar 
ernannt und mit dem Oberbefehl über die Truppen in Gallien 
befleidet. Während der Kaiſer die Oftgrenze gegen die Perſer 
zu ſchützen unternahm, follte Julian die Germanen zurüdmerfen. 
Wunderbar raſch entfaltete jegt der junge Cäſar feine reichen 
Gaben. Er, der bisher nur den Studien gelebt hatte, zeigt ſich 
bald als tüchtigen Feldheren und umfichtigen Regenten. Gewiſſen— 
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haft feine Zeit eintheilend zwiſchen feinen auch jet niit ver— 
nachläßigten Studien und feinen Negentenpflichten, mufterhaft 
einfach in feiner Lebensweiſe, keuſch und fittenftrenge, jede Ge— 
fahr, jede Mühe mit feinen Soldaten theilend, gelang es ihm 
in einer Reihe von fiegreihen Schlachten die Germanen wieder 
über den Rhein zurüdzudrängen und Gallien zu beruhigen. Ber 
feinen Soldaten vergöttert, mar er zugleich bei den Einwohnern 
der Provinz hochgeehrt. In Gonftantinopel weckte das den alten 
Argwohn von Neuem, jo forgfältig auch Julian Alles vermied,- 
was den Kaiſer hätte reizen können, fo forgfam er namentlich 
fein Heidenthum verftedte. Denn während im Palaſte Julians 
ſchon tieder im engeren Kreife der Vertrauten den alten Göttern 
gedient wurde, trat er öffentlich noch immer als Chrift auf. Um 
ihm nicht zu mächtig merden zu laſſen, rief der Kaifer gegen 
Ende 360 die beiten Legionen, die unter Julian Befehl ftanden, 
aus Gallien ab, angeblich weil er ihrer im Kriege gegen die 
Verfer bedurfte. Die Legionen weigerten fich zu marſchiren und: 
tiefen YJultan zum Auguftus aus. Auch jebt noch fuchte dieſer 
den Gonftantius zu beſchwichtigen; als das aber vergeblich war, 
als Julian erkannte, daß es fich für ihn um fein Leben handelte, 
nahm er die Kaiſerwürde an und rüdte an der Spibe feiner 
Armee dor. Schon ftand er in Dacien, da traf ihn die Nach⸗ 
richt, daß Conſtantius am 3. Nov. 361 auf dem Feldzuge gegen 
die Perfer geftorben fei, und ohne mehr MWiderftand zu finden, 
im ganzen Reiche anerfannt, eilte Julian nad) Conftantinopel. 
Seinen Einzug hielt er bereit3 als erflärter Heide. Am Epi— 
phanienfefte hatte er noch in Vienna die Kirche befucht, aber 
ſchon auf dem Marſche jeder Zweideutigkeit ein Ende gemacht 
und öffentlich den alten Göttern geopfert. Das römiſche Reich 
hatte wieder einen heidnifchen Kaifer. 

Zunächſt ſchwamm Alles in Jubel. Denn fo allgemein 
verhaßt Conftantius geweſen mar, To allgemein begrüßte man 
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Julian als Befreier. Selbſt die Chriften ſchloſſen ſich dieſem 
Jubel an. Hatten doch auch fie unter dem Willfürregimente der 
legten Jahre ſchwer genug zu leider gehabt, und wenn manchem 
tiefer Blickenden auch Beſorgniſſe auffteigen mochten, jo fagte 
man fi) auch wieder, daß ſelbſt ein heidnifcher Kaifer der Kirche 
wit jo viel ſchaden fünne, als der riftliche Conſtantius ihr 
durch fein gemwaltthätiges Eingreifen in ihr innerftes Leben ge— 
ſchadet hatte. Lieber noch ein der Kirche ganz fern ftehender 
Kaifer, als ein chriftlicher, der feine Macht gebrauchte, um in den 
dogmatiichen Kämpfen diefe oder jene ihm beliebende Rechtgläu— 
digkeit durchzuſetzen. Proflamirte doch auch Julian keineswegs 
die Unterdrüdung des Chriftentfums, fondern nur völlige Reli» 
gionäfreiheit. Er jelbft wollte für feine Berfon Heide fein, aber 
Zein Chrift follte in feinem Glauben geftört werden. Ohne allen 
Zweifel war es Julian damit völliger Ernft. Er hat an nichts 
weniger gedacht, al3 daran, ein Verfolger der Kirche zu werden. 
Dazu war er viel zu feit von der Unmwahrheit des Chriſtenthums 
und bon der Wahrheit des Heidenthums überzeugt. Julian ift 
ein Schwärmer, wie der ganze Kreis von Nhetoren und Philo— 
fophen, in dem er lebte. Er betrachtet fi als don der Gott- 
heit jelbft zu dem großen Werke der Neftauration des Heiden- 
thums berufen, und diefe Reftauration ift von Anfang an fein 
bemußtes Ziel. Aber er ift eben fo feft überzeugt, daß fich Diele 
Reftauration ohne jede Gewaltthat ganz von ſelbſt machen wird. 
Sobald man nur das Heidenthum wieder freigibt, wird es das 
Chriſtenthum durch jeine eigene Kraft überwinden. Wenn nur 
die Heiden Ernft machen mit ihrer Religion, den Cultus mit 
Eifer betreiben, ein den Göttern wohlgefälliges Leben führen, jo 
kann es nicht fehlen, die Chriften werden ſich befehren und die 
Wahrheit des Heidenthums anerkennen. 

Er jeldft, der Kaiſer, machte wirklih nad allen Seiten hin 
Ernft mit feinem Heidenthum. In diefem Punkte menigftens 
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war er aufrichtig und fein Heuchler. Der ungeheure bei Hofe 
eingeriffene Luxus wurde beſeitigt, unnüge Beamte in großer 
Zahl entlaffen. Einfach, ftreng, keuſch ſollte daS Leben fein. 
Einen folhen Kaifer Hatte man nod) nicht gefehen, der jo jehlicht 
einherging, deſſen Tafel jo jpärlich beſetzt war, der nicht3 kannte, 
als angeftrengte Arbeit und eifrigen Dienſt der Götter. Im 
Palaſt wurde ein Tempel erbaut, dort opferte Julian täglid)- 
Oft ſah man ihn felbft bei den Opfern dienen, Holz herzu— 
tragen, dem Opferthiere eigenhändig den Stahl in den Leib 
ftoßen. Er mußte jedes Felt, das gefeiert werden mußte, er 
fannte das ganze ſchon halbvergefjene Ritual aufs pünktlichſte. 
Eben fo eifrig nahm er e3 mit feinem Amte als Pontifex 
maximus. Ueberall regte er den abgefommenen alten Cultus 
wieder an. Hier wurde ein verſchloſſener Tempel wieder geöffnet, 
dort ein verfallener hergeftellt, Götterbilder wieder aufgerichtet 
oder bereits eingegangene Zelte wieder in Gang gebracht. So, 
deffen war Julian gewiß, mußte das Heidenthum wieder auf— 
leben. Jede Gewalt verwarf er dabei ausdrüdiih. „Wenn «3 
möglich ift,“ äußerte er, „leibliche Krankheiten durch gewaltſame 
Operationen zu heilen, die Jrrthümer über die Natur Gottes 
fann man nicht zerftören, weder durch Feuer noch durch Eifen. 
Was nützt es, daß die Hand opfert, wenn der Gedanfe die 
Hand verdammt? Das ift nur eine neue, äußerlich aufgelegte 
Schminke, nit ein Wechſel der Ueberzeugung.” Wer würde 
darin dem Kaiſer nicht beiftimmen, aber eine andere Frage ift 
freili die, ob er im Stande fein wird, die richtig und meile 
gezogene Schranke ſelbſt inne zu halten. 

Gewiß, zwingen wollte Julian feinen, aber er jah es doch 
gern, wenn Jemand fi von der Wahrheit des Heidenthums 
überzeugte; und wenn er Jedem auch die vollite Freiheit zu laſſen 
Willens war, er hätte von der Wahrheit feiner eigenen Stellung 
nicht jo völlig überzeugt fein müffen, wie er es war, wenn er 
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ſich nicht bemüht hätte, andere zu fich Herüberzuziehen. Schon 
fein Benehmen bei der Beerdigung des Kaiſers Conftantius war 
Harakteriftiich. Er ließ den Chriften volle Freiheit, er geiff nicht 
ein, obwohl in manden Kirchen die Klage über den Tod des 
riftlichen Kaifers zur Anklage gegen den heidniſchen wurde, 
aber er ſelbſt vollzog die Begräbnißceremonien zu Ehren de 
Berftorbenen nach heidniſchem Ritus. Als er die Libation aus— 
gegofien hatte, forderte er die Umftehenden auf, ihm zu folgen. 
Die es thaten, wurden von ihm beglückwünſcht, die fi) Weigern- 
den nöthigte er nicht, fie hatten ja ihre Freiheit, aber das freund- 
liche Lächeln, mit dem er ihre Weigerung erwiderte, hatte doc) 
etwas DVerdächtiges. Natürlich dauerte es auch nicht lange, da 
machte diefer und jener aus feiner Umgebung, der bis dahin 
ein eifriger Chriſt geweſen war, der vielleicht noch vor Kurzem 
für nicänifche oder arianifche Nechtgläubigfeit geeifert hatte, die 
Entdeckung, daß das Heidenthum doc eigentlich dem Chriſten⸗ 
thum vorzuziehen ſei. Die Menſchen hätten nicht Menſchen 
ſein müſſen, wenn es nicht ſo geweſen wäre; und wirklich 
glaubte der Schwärmer Julian, ihre Bekehrung ſei ſein Werk, 
zumal wenn feinere Höflinge es ſo einzurichten wußten, daß ſie 
erſt eine Zeitlang zögerten, den Kaiſer erſt recht viel von der 
Herrlichkeit der alten Religion declamiren ließen, ehe ihnen das 
neue Licht aufging. Welche Freude hatte er jedes Mal, wenn 
wieder irgend eine bedeutendere Perſönlichkeit für die alten 
Götter gewonnen war, und entfernte er auch feinen Chriften 
bloß darum, meil er ein Chrift war, aus feiner Umgebung, e3 
war doch nur natürlich, daß ihm jene Gefinnungsgenofjen am 
nächſten fanden. Nun gab es bald Belehrungen in Menge; 
Statthalter, Beamte, Soldaten juchten den alten Cult mieder 
hervor, und two fie längjt erlofchen waren, rauchten die Altäre 
der Götter auf’ neue. Julian glaubte, wirklich den Anfang 
einer Wiederbelebung des Heidenthums vor ſich zu haben, und 
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es war zu verführeriſch, nun auch mit einigen Heinen Mitteln 
nachzuhelfen, die ſchon nicht mehr jo ehrlich waren. Aber nur 
zu leicht entfehuldigt ein Menſch, ein Schmwärmer zumal, Die 
ſchlechten Mittel mit den guten Zweden. So ftellte man 3. 2. 
gern neben das Kaiferbild ein Götterbild. Wer nun dem Kaiſer 
die übliche Verehrung bezeugte, dem fonnte man dieje leicht als 
eine Verehrung des Gottes auslegen, wer dagegen dem Gott die 
Huldigung nicht darbrachte, lud zugleich den Schein einer Miß— 
achtung des Kaifers auf fi. Weiter ging man in der Armee. 
Militäriſche und religiöfe Geremonien gingen Hier von je durch 
einander, und die Strenge der Disciplin beſchränkte von ſelbſt 
die religiöfe Freiheit. Der Namenszug Chrifti, den die Fahnen 
feit Conftantin trugen, verſchwand wieder; an feine Stelle trat 
das altrömifche S.P.Q.R. Ws die Soldaten ihr Geldgejchent 
befamen, ftand an der Seite des kaiſerlichen Throne ein por= 
tativer Altar, und daneben auf einem Tiſche ein Käftchen mit 
Weihrauch. Den Soldaten wurde. der Befehl ertheilt, einzeln 
heranzutreten und ihr Congiarium zu empfangen. Jeder Herzu— 
tretende follte zubor einige Körner Weihrauch aus dem Käftchen 
nehmen und in die Flamme des Altars werfen. Die Chriften 
unter den Soldaten ftugten und zögerten, aber die Offiziere 
verficherten hoch und theuer, es jei nur eine ganz gleichgültige 
Geremonie, da ja fein Götterbild auf dem Altar ftehe. Die 
meiften ließen fich bereden und thaten, was befohlen war; Ein- 
zelme verzichteten lieber auf das Congiarium. Nachher bei der 
feftlichen Mahlzeit bezeichneten ſich die chriſtlichen Soldaten, wie 
fie es gewohnt waren, mit dem Kreuz. Ihre heidniſchen Kame— 
raden lachten, und um den Grund des Lachens befragt, erwi— 
derten fie ſpottiſch: „Wir lachen, daß ihr noch Jeſum Chriſtum 
anbetet, in dem Augenblide, da ihr ihn eben verleugnet habt.“ 
Entjeßt fprangen die Chriften auf, fie jahen, welche Schlinge 
man ihnen gelegt. Viele zerriffen ihre Kleider, Tiefen in die 
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Stadt und riefen: „Wir find Chriften! Jeder mag es hören! 
wen unfere Hand verleugnet hat, unfer Herz ift ihr nicht ges 
folgt!“ Vor dem Palafte des Kaifers entftand ein Zujammen- 
lauf. Einzelne gingen fo weit, daß fie dem Kaifer das Geld, 
das mit Verleugnung erfauft fein follte, vor die Füße warfen. 
Des Kaiſers Lage war mißlich. Seine Abfiht war nicht gerade 
gewejen, die Soldaten zu offenbarer Verleugnung zu verleiten; 
er hielt die Ceremonie wohl für unſchuldiger Art, aber zweideutig 
war fie und darauf beredinet, die Soldaten allmälig an der— 
artige Geremonien zu gewöhnen. Strafte der Kaiſer jegt die 
Tumultuanten, fo konnte das wie eine Verfolgung ausſehen, 
und die wollte er ja nicht; ließ er fie ungeftraft, jo ftand die 
Disciplin auf dem Spiele. Er ließ einige Soldaten verhaften- 
und verurtheilen, erflärte aber dabei ausdrüdlich, es geſchehe das 
nicht, weil fie Chriften wären, fondern meil fie unter den Fahnen 
vebellirt hätten. Trotzdem geriet ganz Conftantinopel in Auf— 
ruhr. Große Menſchenmaſſen begleiteten die Soldaten zum 
Richtplatz; ſchon feierte man fie als Märtyrer. Da hielt es 
Sultan doch für das Befte, ihnen Pardon zu geben. Aber die 
Folgen des Ereigniſſes waren damit nicht befeitigt. Das Mip- 
trauen der Chriften war jegt erwacht und ließ ſich nicht wieder 
beſchwichtigen. Julian felbft wurde vorwärts getrieben. Was 
ex bis jeßt nicht gewollt, geſchah; alle höheren Offiziere, die 
Ghriften waren, wurden entlaffen oder entfernt, auch aus dem 
Hofvienft alle Chriften bejeitigt. Die Kluft, die den heidniſchen 
Kaiſer von ſeinen chriſtlichen N ſchied, war offenbar 
geworden. 

Schlimmer nod) wirkten einige Gefeße, die der Kaiſer gab, 
um Ungerechtigkeiten feines Vorgängers wieder gut zu maden, 
von denen er aber ganz gut wußte, daß fie in erfter Linie die 
Chriften treffen würden. Unter dem Schein der unparteilichen 
Gerechtigkeit bargen diefe Gefege eine Schädigung der Kirche, und 
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Sultan freute fih im Stillen darüber, daß es jo war. Unter 
Conftantius war vielfach Communaleigentfum den Communen 
entfremdet und tillfürlih zu andern Zmweden verwandt. Seht 
jollte Alles veftituirt werden und zwar ohne Entſchädigung derer, 
die jih im Befi befanden. Die Güter, um die e3 ſich han- 
delte, waren theils gebraucht, um den Aufwand des Kaiſers zu 
beitreiten, zum großen Theile aber auch um Kirchen zu bauen. 
Tempel waren in Kirchen verwandelt und follten nun wieder 
dem heidnijchen Cult zurüdgegeben werden. Zerftörte Tempel 
jollten auf Koften der Rirchenfaffen wieder aufgebaut oder der 
Schätzungswerth erftattet werden. Selbft Private, die Tempel- 
greundftüde in gutem Glauben gekauft, follten fie reftituiren. 
Gold und Edelfteine, die früher an irgend einem Götterbilde 
geprangt, jebt aber Kelche, Kreuze und Evangelienbücher in den 
Kirchen zierten, ſollten ausgebrochen und zurückgegeben werden. 
Und das Alles wurde mit rückſichtsloſer Strenge durchgeführt. 
Denn die Statthalter mußten recht gut, daß fie ſich dadurch 
beim Kaifer beliebt machten, und jhon kam auch hie und da 
der heidniſche Pöbel hoch. Julian Hatte daran nicht nur feine 
Freude und that nichts, die Härten zu mildern, er bilfigte fie 
ausdrücklich und fpottete: „Nun gut! die Galiläer jollten ſich 
freuen. Befiehlt ihnen denn nicht das Geſetz des Evangeliums, 
das Uebel zu leiden?” Schon loderte auch auf Kriftlicher Seite 
der FYanatismus auf, jhon floß das erfte Blut. In Doriſtera 
in Thracien war eine chriftliche Kirche in einen heidniſchen Tempel 
zurüdvermandelt; Götzenbilder ftanden wieder da, wo das Kreuz 
geftanden. Am Vorabend des Tages, an weldhem-der Tempel 
mit einem großen Heidenfelte eingeweiht werden follte, brach ein 
Chriſt in denfelben ein und zerbrach die Gößenbilder. Dann 
gab er fich felbft an und wurde hingerichtet. Die Chriften ver- 
ehrten ihm als einen neuen Märtyrer. 

Der Traum einer Reftauration des Heidenthums fing bei 
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alledem bald genug an, fi) als Traum zu erweiſen. Jetzt nur 
noch don Heiden umgeben, konnte fi Julian dennoch dem Ge— 
fühl nicht entziehen, daß er unter diefen eigentlich ifolirt ftand. 
Er ſelbſt war eine myſtiſche Natur, die in Idealen lebte. Sein 
Heidentfum mar ein poetifch verflärtes. Davon war aber in 
der Wirklichkeit wenig oder nichts zu finden. Seine heidnijchen 
Freunde waren Höflinge, die ihm zuftimmten ohne innere Ueber— 
zeugung, eitle Nhetoren, denen es nur um den Ruhm der Schön- 
rednerei zu thun war, blafirte Menſchen ohne jede Religion, 
oder Iuftige Gefellen, die fi) vor Allem amüfiren wollten, und, . 
denen es ſchon recht war, von den Schranken des Chriftenthums 
108 zu fommen, aber doch nicht um den Preis, daß ihnen das 
Heidenthum ihres Gebieters noch engere zog. Der Kaijer war 
mit ihnen durchaus nicht zufrieden. Oft hielt er ihnen Strafe 
predigten, warf ihnen Kälte und Lauheit vor und rügte ihr 
freies Weſen. Sie waren mit ihm ebenjowenig zufrieden. Er 
war ihnen viel zu ernft und zu fittenftrenge. Sie gingen lieber 
ins Theater al3 in den Tempel, fie amüfirten fich lieber, und 
fanden den täglichen Tempelbeſuch, die eintönigen Ceremonien 
und Opfer Herzlich langweilig. Ihnen wäre ein einigermaßen, 
toleranter chriſtlicher Kaifer ohne Trage viel lieber geweſen als 
diefer fehwärmerifch fromme Heide. So rofig Julian Alles an- 
ſah, der Erkenntniß konnte er ſich bald nicht mehr entziehen, 
daß es fo nicht ging. Das Heidenthum mußte, ſollte es wieder 
auffommen , innerlich belebt werden. "Die Reftauration mußte 
zugleich) Reformation fein. 

Aber jeltfam, die Mittel und Kräfte für eine ſolche Refor— 
mation weiß Julian nur dem Chriftentyum ſelbſt zu entlehnen. 
Wie die Hriftlichen Priefter ſollen auch die heidnifchen das Bolt 
belehren und auf ein heifiges Leben dringen. Wie die Chriſten 
ſollen auch die Heiden ſich der Armen annehmen. „Wenn 
unſere Religion,“ ſchreibt er an einen Oberprieſter in Galatien, 
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„nicht jo, mie wir wünjchen, fortichreitet, jo liegt: die Schuld 
an denen, die fie befennen. Die Götter haben für uns große 
Dinge gethan über unſer Bitten und Hoffen. Aber ift es recht, 
daß wir uns an ihren Gutthaten genügen laſſen und nit an 
das denfen, was die Gottlofigfeit der Chriſten hat wachſen laffen, 
ihre Yumanität gegen Fremde, ihre Sorge für die Gräber, die 
Heiligkeit ihres Lebens? Alle diefe Dinge müffen uns am 
Herzen Liegen.“ So erhält denn der Oberpriefter Anmweifungen, 
er ſoll das Volk belehren, er ſoll die Priefterfhaft von unwür— 
. digen Gliedern jäubern, er foll nicht dulden, daß die Priefter 
das Theater befuhen und in den Kneipen liegen. Ganz bejon- 
ders aber ſoll er dafür Sorge tragen, daß auch unter den Hei— 
den Liebesthätigfeit geübt werde, wie unter den Chriften. Armen— 
und Kranfenhäufer follen erbaut und die Bedürftigen unterſtützt 
werden. Der Kaifer felbft weist dafür reiche Mittel an, aber 
auch die Dorfichaften follen zu Beifteuern aufgefordert wer— 
den. „Wir dürfen es doch nicht leiden,“ fchließt der Naifer, 
„daß andere fi unferer Tugenden bemädhtigen, und ung die 
Schande der Trägheit treffe, Das hieße den Cult der Götter 
werachten.“ 

Sollten ſo dem Heidenthum neue Kräfte zugeführt, ſo ſollten 
fie dagegen dem Chriſtenthum entzogen werden. Ein kaiſerliches 
Edict verbot den Chriften, ferner als Lehrer der Nationalfittera- 
tur, der alten Claſſiker aufzutreten. Es fei, führt der Kaiſer 
aus, ein Widerſpruch, wenn die Chriften den Homer, den Thu: 
cHdides oder Demofthenes auslegten und doch diefe Männer als 
Gottloje und Fremde behandelten. Er wolle fie nicht zwingen, 
ihre Weberzeugung zu ändern, aber er könne es auch nicht dul— 
den, daß die alten Schriftſteller von Menſchen ausgelegt würden, 
die fie der Gottloſigkeit bezüchtigten. „Wenn ihr,“ fährt er fort, 
„dei den Alten irgend melde Weisheit anerkennt, fo bemeift das 
dadurch, daß ihr ihre Frömmigkeit gegen die Götter nahahmt. 
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Wenn ihr aber im Gegentheil denkt, daß alle ihre Meinungen 
falih find, dann geht doch in die Kirchen der Galiläer und 
interpretirtt Matthäus und Qucas.” Allerdings verbot das Edict 
den Chriften nur, als Lehrer der Nationallitteratur aufzutreten, 
nicht auch als Schüler die heidnifchen Lehrer zu hören. ber 
dieſes mußte die unmittelbare Folge fein. Denn indem die 
Chriften vom Lehren zurüdgehalten wurden, kam der Unter- 
richt ganz in die Hände der Heiden und gewann dadurch einen 
ſo ſpecifiſch heidniſchen Charakter, trat dadurch jo bemußt in 
Gegenſatz gegen das Chriftentfum, daß nun die Chriften au 
nicht mehr Zuhörer bei ſolchen Borlefungen fein fonnten. So 
griff denn das Edict in feinen Folgen viel mweiter. Die Chriften 
wurden dadurd don aller Bildung abgefchnitten. Das Edict 
wurde für fie geradezu ein Verbot der Bildung. Damit wurde 
ihnen aber zugleich auch der Zugang zu allen höheren Nemtern, 
die Bildung erforderten, verwehrt; fie wurden aus der Gemein- 
ſchaft der gebildeten Menjchen auögeftoßen. Gerade daS mollte 
Sultan. Auf die erhobenen Klagen ertwiederte er: „Behaltet ihr 
eure Ignoranz; die Beredtſamkeit it unfer. Eure Lehre hat 
nur das Eine Wort: Glaubt! fo feid denn mit dem Glauben 
zufrieden.” Er erklärte geradezu, die Anbeter des Zimmermannz, 
die Schüler der Fiſcher hätten Fein Recht auf Bildung. 

Eine Verfolgung war das nun freilich nicht, mern man 
unter Verfolgung nur die Anwendung von Gewalt verfteht, und 
doh war es eine Verfolgung und in gemiffem Sinne eine 
Ichlimmere als alle früheren. Julian juchte den Chriften zu 
nehmen, was doch allen Menjchen gemein fein fol, die Bildung, 
er machte ihnen die geiftigen Güter ihres Volkes ftreitig. Sie 
follten im Grunde nicht mehr als Menfchen behandelt werden. 
Sp meit war Julian alfo ſchon gefommen. Und bei alledem 
mußte er ſich geftehen, daß die Reftauration feine nennensmwerthe 
Fortſchritte machte, daß im Gegentheil die Mikftimmung gegen 
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ihn in ſteten Wachſen war. Nun war er zwar ſtolz genug, 
darauf nicht viel zu geben, aber ſeine eigene Stimmung wurde 
doch dabei don Tage zu Tage bitterer und gereizter. Er fand 
ſich mehr und mehr iſolirt in einer Welt, der er doch das Beſte 
geben wollte, was er kannte, das claſſiſche Griechenthum, und 
die dafür keinen Sinn hatte. Er mühte ſich ab, er opferte ſich 
ſelbſt auf, er lebte nur für das Reich, über das ihn die Vor— 
ſehung zum Herrn geſetzt, und fand ſich doch mit ſeinem Streben 
vereinſamt. Ja ſelbſt ſeine heidniſchen Freunde, die Philoſophen 
und Rhetoren, hielten ſich fern. Er hatte ſie zu ſich eingeladen; 
die wenigſten kamen; die meiſten, die bedeutendſten entſchuldigten 
ſich. Hatten die auch kein Herz mehr für die Sache, für die 
er einſt in Nicomedien und Athen mit ihnen geſchwärmt? oder 
verzagten ſie ſchon daran, daß ſein Werk gelingen werde? 

In ſolcher Stimmung machte Julian ſich auf nach An— 
tiochien in Syrien, dort die Vorbereitungen zu dem beabſichtigten 
großen Feldzuge gegen die Perſer zu treffen. Dort warteten 
ſeiner neue Enttäuſchungen. Die Heiligthümer ſeiner Götter fand 
er verlaffen und verödet. Der Hain Daphne in der Nähe der 
Stadt, einft ein berühmtes Heiligthum des Apollo, wo an einer 
heiligen Duelle Drafel ertHeilt wurden, mar in einem traurigen 
Zuftande. Die Quelle war verjhüttet, der Tempel verfallen. 
In dem Haine ſelbſt erhob fich eine hriftliche Kapelle, in der 
die Gebeine des Märtyrers Babylas ruhten. Julian befahl, den 
Tempel fofort herzuftellen; die Gebeine des Märtyrers mußten 
ausgegraben werden. Die Chriften gehorchten, aber als fie in 
feierlihem Zuge den Leichnam in eine andere Kirche übertrugen, 
mußte Julian es mit anhören, wie fie in lautem Chore die 
Worte des Pfalms fangen: „Schämen müſſen fi) alle, die den 
Bildern dienen, die fih der Gößen rühmen.” Aufbraufend im 
Zorn ließ der Kaifer die Proceffion von Soldaten angreifen, 
Einige verhaften und wollte fie Hinrichten laſſen, befann fich 
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dann aber wieder und ließ fie frei. Seine edle Natur ſchlug 
noch einmal wieder durch; er wollte keine Verfolgung. 

Der Tempel des Apollo war auf's prächtigſte reſtaurirt; 
Julian ging, dem Gotte zu opfern. Er hoffte eine feiernde 
Menge zu finden, aber Keiner brachte Del, dem Gotte eine 
Zampe anzuzünden, Keiner Weihraud. Nur ein alter Mann 
Tam, eine Gans zu opfern. Was half es, daß Aulian den 
Antiochenern über dieſe Nachläffigkeit eine lange Strafpredigt 
hielt? Er ſelbſt verfiel nur um fo mehr ihrem beikenden Spotte, 
Sie nannten ihn feines langen Bartes wegen „den Bären“, 
fie jpotteten mit Anjpielung auf fein vieles Opfern: „Es fei fein 
Wunder, daß das Fleiſch theuer werde, mern der Kaifer felbft 
Schlachter ſei.“ Kurz nachher brannte der eben teftauricte 
Tempel des Apollo in der Nacht nieder. Nun kannte des Kaifers 
Zorn feine Gränzen mehr. Ex ſchob die Schuld auf die Chriften, 
und obwohl der Tempel, wie ſich nachweiſen ließ, durch die 
Schuld eines heidnifchen Philoſophen, der unvorfichtig mit einer 
Weihelampe umging, in Brand gerathen war, fo wurden doch 
viele Chriſten eingezogen und gefoltert. Die Kirche hatte wieder 
Märtyrer; und Julian mit fi ſelbſt umd mit der ganzen 
Welt unzufrieden, ging nun noch weiter. Er decretirte, daß den 
Ghriften, denen Gott ja verboten habe, zu tödten, fein Amt an- 
vertraut werden dürfe, mit dem richterliche Funktionen verbun- 
den wären. Er erklärte, man folle die Galiläer zwar nicht 
verfolgen, aber man müſſe ihnen fromme Menſchen vorziehen. 
Das genügte, um die Chriften von allen Aemtern auszufchließen. 
Tag und Nacht rauchten die Opfer, das Opferfleifch wurde an 
die Soldaten ausgetheilt. Einzelne von diefen murrten darliber. 
Julian ließ fie verhaften und hinrichten. Vor der großen Fon— 
täne auf dem Markte von Antiochien wurde ein Altar errichtet 
und die Quelle feierlich alen Göttern geweiht. Mit dem Waſſer 
bejprengte man dann den Markt, die Lebensmittel, die auf den 
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Markt kamen, das Gemüfe, das Fleiſch, und Sultan meidete 
fi) an dem Gedanken, daß die Shriften nun nichts eſſen und 
trinken könnten, ohne ſich mit dem den Bögen geweihten Waller 
zu befleden. Die Zeiten des Galerius ſchienen wiedergekehrt zu 
ſein. Schlimmeres noch geſchah in den Provinzen. An manchen 
Orten erhoben ſich die Heiden, plünderten und erſchlugen die 
Chriſten. Julian ſtellte ſich überall auf die Seite der Heiden. 
„Was thut das,” mar. jeine Antwort, „ift es denn ein Ver— 
brechen, wenn ein Grieche zehn Galiläer tödtet?” Natürlich) 
mar ein ſolches kaiſerliches Wort das Signal zu neuen Ver— 
folgungen; und Julian ließ das gewähren. 

Immer drüdender wurde die Luft im Antiodien. Was 
geſchah, wurde durch das Gerücht noch vergrößert. Jede Nacht, 
erzählte man ſich, laſſe der Kaiſer Chriſten Hinrichten, und am 
Morgen ſchwämmen die Leichen den Drontes herab. Julian 
felbft wurde immer untuhiger. Er fief von Tempel zu Tempel, 
brachte Opfer über Opfer; ftundenlang fniete er dor jeinen 
Göttern und bededte ihre Statuen mit Küffen. Dann Nachts 
in der Stille jaß er an feinem Schreibtiich und ließ feiner Bitter- 
keit, feinem Unmuth über Alles freien Lauf. Da ſchrieb er 
feine Schriften voll glänzenden Witzes, mit griechiſcher Feinheit 
gedacht und ausgeführt, aber voll bittern Haſſes, vor Allem gegen 
die Galiläer und ihren Zimmermannsſohn. Innerlich ruhiger 
wurde er dadurch nicht, ſondern nur noch unruhiger, noch bitterer. 

Endlich waren die großartigen Rüftungen zum Feldzuge 
gegen die Perſer beendet. Julian brach auf, nachdem er zuletzt 
noch den verhaßten Antiochenern einen elenden Menſchen zum 
Statthalter geſetzt hatte mit der Bemerkung, der Menſch verdiene 
es nicht, Statthalter zu werden, aber ſie verdienten es, von einem 
ſolchen Menſchen regiert zu werden. Der Feldzug ſollte ein 
zweiter Alexanderszug werden. Auf immer gedachte Julian das 
Reich von ſeinem gefährlichſten Feinde zu befreien. Die Heiden 
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feßten auf diefen Feldzug alle ihre Hoffnungen. Kehrte der 
Kaifer als Sieger zurüd, jo war auch der Sieg de3 Heidenthums 
entſchieden. Die Chriften waren ftill; e3 ging etwas wie Die 
Ahnung eines Gottesurtheils durch die Welt. Als der Rhetor 
Libanius einem riftlichen Priefter höhniſch zurief: „Was macht 
denn euer Zimmermannsſohn?“ antwortete diefer: „Er zimmert 
eben einen Sarg für deinen Kaifer.” Auch durch Julians Geift 
zogen trübe AUhnungen. Sein ftetig zunehmender Aberglaube 
forschte nach Zeichen und glaubte überall Zeichen zu fehen. Bald 
ängftigten ihn allerlei Mißbildungen an den geopferten Thieren, 
bald jcheute fein Pferd, bald fand er irgend ein anderes böjes 
Omen. 

Das ging vorüber, als er erſt an der Spike des Heeres 
ftand. Der Feldherr machte wieder auf. Er hatte einen kühnen 
Plan entworfen, und Alles ging anfangs nah Wunſch. Sieg— 
reich drangen die Legionen nad Oſten vor bis an den Tigris; 
Ktefiphon murde nad) einer glänzenden Waffenthat erobert. Be— 
jonnene Männer in der Umgebung des Kaiſers mahnten jebt, 
fi) mit diefen Erfolgen zu begnügen; aber Julians unruhiger 
Geift drängte vorwärts. Wie er, ganz in Reminifcenzen an die 
Vergangenheit lebend, in den alten Helden jeine Vorbilder jah, jo 
wollte er es jeßt auch) dem großen Alexander nachthun. Um jeden 
Gedanken an Umkehr abzufchneiden, ließ er die Flotte auf dem 
Tigris verbrennen. Nun mußte das Heer vorwärts. „Immer 
weiter ging e& in die großen Ebenen hinein. Vom Feinde war 
nichts zu ſehen; die Perſer mit ihren leichten Reiterſchaaren zogen 
fih fort und fort zurück. Täglich wurde dadurd die Lage der 
Römer bedenklicher; fie entfernten ſich weiter von ihren Hülfs— 
quellen; die Soldaten fingen an zu murren. Vergeblich ſtellte 
ihnen Julian in glänzenden Reden vor, der Rüdzug ſei ungleid) 
gefährlicher als der Vormarſch, vergeblich tie er auf den nahen 
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ihm gefolgt, die alten Zegionen, mit denen er am Rheine gefiegt, 
aber Hier in den heißen, fandigen Ebenen ſich täglich vorwärts 
zu fehleppen, “ohne einen Feind zu fehen, das ertrugen fie nicht. 
Gebrochenen Herzens mußte Julian den Befehl zum Nüdzug 
‚geben. Auf diefen Augenblid hatten die Perfer gewartet. Von 
allen Seiten fielen ihre leichten Neiterfchaaren über die Römer 
her. In täglichen Gefechten, Nachts ohne Ruhe, dabei jchlecht 
verprobiantirt, fo mußten ſich diefe ihren Rüdzug bahnen. 
Sultan konnte ſich nicht verhehlen, daß feine Lage eine 
äußerſt kritifche war. Wie mochte ihm zu Muthe fein, wenn er 
nah den Anftrengungen des Tages jchlaflos in feinem Zelte 
lag. Was mar aus feinen Träumen von der Herftellung der 
alten Herrlichkeit Roms und Griechenlands geworden! Eines 
Morgens ließ er die Priefter rufen und theilte ihnen mit, in 
der Nacht Sei ihm der Genius Roms erſchienen, ganz jo wie 
einft in Gallien in der Naht vor dem Tage, da ihn die Sol- 
daten zum Auguftus ausriefen, nur nicht wie damals mit empor— 
gehobenem, fondern mit gejenftem Füllhorn. Er fei aufs 
geiprungen, ihn zu halten, aber aus dem Zelte Hinausfchreitend, 
ſei der Genius raſch verſchwunden. Die Priefter opferten, ſuchten 
nad) Zeihen, wußten aber zulegt nur den Rath zu ertheilen, 
eine Schlacht möglihft zu vermeiden. Wie war das aber mög 
fi), wo man vom Feinde umringt war? ben ertönte wieder 
das Schlachtgeſchrei der Perſer. Julian ftellte fih an die Spitze 
der Regionen, und noch einmal bewährte ſich die römische Tapfer- 
feit, noch einmal lächelte ihm das Glück. Todesmuthig drangen 
die Legionen bor und erfochten einen volljtändigen Sieg. Jubelnd 
geleiteten fie den Kaifer nach feinem Zelte. Kaum aber hatte 
diefer zur Erholung die Rüftung abgelegt, da wurde ſchon wie— 
der ein Angriff der Perjer don einer andern Seite gemeldet. 
Ohne erft die Rüftung anzulegen, eilte Julian auf den Kampf- 
platz. Vergebens ſuchten ihn die Seinigen zurüdzuhalten ; allen 
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voran ftürzte er auf den Feind. Schon mar diefer am Weichen, 
da traf den Raifer ein Pfeil in die Hüfte Mit einem lauten 
Schrei ſank er zu Boden. In fein Zelt getragen, lebte er noch 
einige Stunden, dann verſchied er in der Nacht vom 26. auf 
den 27. Juni 363. 

Eins war ihm wenigſtens geworden, ein Heldentod, eines 
alten Römers würdig. Iſt es doch, als jollte in ihm noch ein— 
mal die alte Welt in einer Helvengeftalt erftehen, um dann für 
immer zu fterben. Julians Schickſal ift im tiefften Grunde 
tragisch. Reich begabt, fühn und tapfer, ein geborener Feldherr, 
gewandt in der Rede, voll Geift, eine edel angelegte Natur, fich 
ſelbſt beherrſchend und bereit, Alles für fein Vaterland zu opfern, 
was hätte er werden, mas dem Reiche jein können! Aber alle 
diefe reichen Gaben ſchlagen zum Verderben aus, zu feinem und 
zu des Reiches DVerderben, weil er die Wege nicht erfannte, die 
Gott die Völker geführt Hatte, und den Verfuch machte, den Lauf 
der Geſchichte rückwärts zu menden; weil er, im Wahn des 
Heidenthums befangen, dieſes dem Reiche wieder aufprängen 
wollte, nachdem die Welt Schon das Höhere, das Chriſtenthum, 
erlangt hatte. Der Ruf, mit dem Julian fiel, wird verſchieden 
berichtet. Die Einen jagen, er habe gelautet: „Nazarener! du 
haft gefiegt!” die Anderen: „Sonne (Julian verehrte beſonders 
den Sonnengott), du Haft mich betrogen!” Die Einen wie die 
Anderen legen ihm einen Ruf der Enttäufchung in den Mund, 
und mag das Wort gelautet Haben wie «8 will, feine Gedanken 
fönnen feine anderen geweſen jein. Fortgehende Enttäufehung, 
das ift die Strafe, die Julian zu tragen hat für feine Schuld. 
Mar denn das nicht feine eigentliche Schul, daß er getäuscht, 
fich felbft und andere getäufcht hatte Voll jugendlicher Bes 
geifterung Hofft er die Herrlichkeit der alten Welt erftehen zu 
fehen, und aller feiner Arbeit, all feinem Eifer gelingt e3 nicht, 
aud nur einen Funken wahren Lebens in der ausgebrannten 
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Aſche wieder zu entzünden Eine Täufhung war es, wenn er 
die antife Welt, für die er ſchwärmte, noch für lebensfähig hielt. 
Er will nicht verfolgen, er will nur die Freiheit, und muß zus 
legt zum Tyrannen und zum Verfolger der Kirche werden. Eine 
Täufhung war es, mern er meinte, die Welt wieder umfehren 
zu können ohne Gemwaltthat. Nachdem das Chriſtenthum einmal 
gefiegt hat, muß jeder Gegenſatz gegen dafjelbe in feiner Con— 
jequenz antichriftlich werden. Julian will anfangs bloß Nichtchriſt, 
Heide fein, aber wider feinen Willen wird er mehr und mehr 
in den antichriftlichen Gegenfaß hineingedrängt. Sein Leben ſpitzt 
fi) zu zu einem Kampfe zwifchen ihm und dem Nazarener. Das 
fühlt er, das ift die Urfache feiner Unruhe, feiner Verbitterung, 
feiner innerlihen Angft. Ex fordert ein Oottesurtheil heraus, 
und in den Ebenen jenjeit3 des Tigris ift es gefällt. 

Auch wenn ihn der tödtliche Pfeil dort nicht getroffen hätte, 
feine Rolle war doch auögejpielt. Mit einem gejchlagenen Heere 
zurüdfehrend, hätte er nicht nur allen Reftaurationsgedanfen ent= 
jagen müffen, er Hätte ſchwerlich auf) nur den Thron behauptet. 
Athanafius Hätte jo wie jo Recht behalten. Als während ver 
Regierung Julians die Yreunde des großen Lehrers ängftlich 
Hagten, antwortete er bloß: „Nubicula est, transibit!“ „Es 
ift nur eine Kleine Wolfe, die geht vorüber!” Das Heidenthum 
jollte jelbit den Beweis liefern, daß fein Leben erſchöpft mar. 
Der Beweis it jebt geliefert. Die Reaction unter Julian ift die 
legte geblieben; nun ſinkt es deſto raſcher in fi zufammen. In 
Sultan ift das antife Heidenthum jelbft gefallen mit dem Rufe: 
Nazarener! du Haft gefiegt! Der Sieg des Chriſtenthums über 
das Heidenthum iſt entſchieden. 


Iſt der Sieg ein reiner und vollkommener? Gewiß, den 
ganzen Kampf überblickend, dürfen wir ſagen, dieſer Sieg iſt 
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der reinſte, der je errungen iſt; denn er iſt errungen durch Be— 
kennen und Dulden, durch Lieben und Leiden, durch unſchuldig 
vergoſſenes Blut. Aber was iſt rein auf dieſer ſündigen Erde?! 
Auch die Entwickelung der Kirche iſt keine fehlloſe, auch da greift 
die Sünde ein, obwohl über ihr der Herr waltet und ſie trotz 
der Menſchen Sünde dem Ziel ihrer Vollendung entgegenführt. 
Es iſt wehmüthig zu ſehen, daß ſchon jetzt die erſten Keime der 
Irrthümer ſich angeſetzt haben, die im Laufe der Zeit wachſen und 
neue nur anders geartete Kämpfe hervorrufen werden. Während 
des Kampfes mit dem Heidenthum hat in der Kirche ſchon ein 
geſetzliches Weſen Raum gewonnen; das wird mit der Zeit die 
Gnadenanſtalt Chriſti mehr und mehr in eine Rechtsanſtalt ver— 
kehren. Schon ſind die Grundlagen einer Hierarchie gelegt, die 
im Lauf der Jahrhunderte zwar die Kirche mächtig und herrlich 
machen, aber auch den Herrn Chriſtum ſelbſt in Schatten ſtellen 
wird. Schon iſt ein Stück Welt in die Kirche eingedrungen; 
in der Friedenszeit, die jetzt beginnt, wird mehr und mehr da— 
von eindringen, und die Kirche ſelbſt verweltlichen. Haben auch 
Staat und Kirche durch Conſtantins weltgeſchichtliche That ſich 
einander die Hand gereicht zu gemeinſamer Arbeit, welche Reihe 
von Kämpfen wird es geben zwiſchen dieſen beiden Mächten, 
Kämpfe, die Jahrhunderte in Athem halten. Der Kampf mit dem 
Heidenthum draußen iſt zu Ende, der Kampf mit dem Heiden— 
thum inmitten der Kirche wird an ſeine Stelle treten. Denn 
wenn auch äußerlich, ſo iſt das Heidenthum doch noch nicht 
innerlich völlig überwunden, ſondern wie in uns ſelbſt der alte 
Menſch beſtändig gegen den neuen, fo reagirt auch in der Chriſten— 
heit aus der Tiefe des natürlichen Menſchen heraus das alte 
Heidenthum noch beſtändig gegen das neue Leben des Chriſten⸗ 
thums. Dieſer Kampf iſt ein unausgeſetzter, die Geſchichte der 
Kirche iſt nur die Geſchichte dieſes Kampfes. Alſo der Friede, 
den die Kirche gewonnen, iſt noch kein voller Friede, er bezeichnet 
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